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Das Buch

Egal, wie weit du fährst – die Wahrheit fährt immer mit.

Frank, Grace und ihre beiden Kinder sind die perfekte Familie. Aber seit einiger Zeit fühlen sie sich vom Unglück verfolgt. Beängstigende Zwischenfälle häufen sich, bis Frank beschließt: Sie müssen fliehen. Sein neuer Job auf der anderen Seite des Landes scheint die Lösung.

In ihrem Wohnmobil fahren sie los. Doch sie kommen nicht weit. Aus dem Dunkel der Nacht tritt plötzlich eine junge Frau ins Scheinwerferlicht. Trotz Vollbremsung wird sie verletzt. Als Frank sich über die Bewusstlose beugt, spürt er kaltes Grauen. Denn er ahnt, dass die Tage seines Familienglücks endgültig gezählt sind.

Der Autor

Paul Pen, 1979 in Madrid geboren, ist als Schriftsteller, Journalist und Drehbuchautor tätig. Mit seinem Erstlingswerk »Die Wiederkehr« gelang ihm der Durchbruch – der preisgekrönte Thriller wurde verfilmt und in mehrere Sprachen übersetzt.

In deutscher Sprache sind zudem die Titel »Glühwürmchen, glüh« und »Das Haus in der Kakteenwüste« erschienen. Paul Pen ist mit seinem unverwechselbaren Schreibstil einer der vielversprechendsten spanischen Autoren des psychologischen Thrillers.
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1

Die Frau kam mit dem Regen. Luis sah sie in dem Moment um die Straßenecke biegen, in dem es zu schütten anfing und die ersten Tropfen im hellen Schein der Straßenlaternen sichtbar wurden. Sofort bildeten sich Pfützen, in denen sich das Licht der Laternen, das der grünen Ampel und das eines Neonschilds in Form eines Hamburgers widerspiegelte. Die Frau ging auf der gegenüberliegenden Straßenseite den Häuserblock entlang. In diesen frühen Morgenstunden waren fast alle Fenster dunkel. Die junge Frau ging in gemächlichem Tempo. Sie stellte sich nirgendwo unter und spannte auch keinen Regenschirm auf.


»Du wirst ja ganz nass!«, rief Luis ihr von der Theke unter dem leuchtenden HamburgerSchild aus zu.



Die Frau erschrak und neben ihm lachte Ray, einen Pfannenwender in der Hand. Sie setzte die Kapuze auf, als hätte sie sich gerade daran erinnert, dass ihr Sweatshirt eine hatte. Das helle Grau verdunkelte sich, als die Baumwolle das Wasser aufsaugte. Die Frau sah zu ihnen herüber. Sie ging vornübergebeugt, ihre Hände steckten in den Taschen des Sweatshirts, als hielte sie sich daran fest, um nicht hinzufallen. Das Gesicht war im Schatten der Kapuze nicht zu erkennen; nur ein glänzender Punkt, vielleicht die Nasenspitze, ragte hervor.



»Besoffen oder high?«, fragte Luis leise.



»Besoffen«, wettete Ray, die Ellenbogen auf die Theke gestützt. »Und etwas verrückt. Aber bestimmt heiß, und das ist ja die Hauptsache.«



Das Neonschild oder aber auch der Geruch nach Röstzwiebeln, der die heißhungrigen Betrunkenen aus den umliegenden Bars anlockte, musste die Aufmerksamkeit der jungen Frau erregt haben. Sie überquerte die Straße, ohne sich umzuschauen. Ein Auto musste ihr ausweichen. Der Fahrer hupte wütend und warf ihr durch die Scheibe Beleidigungen an den Kopf, während er an der Ampel stand, deren Spiegelbild sich auflöste, als der schwarze Converse-Schuh der Frau in die Pfütze trat.



Als sich die Frau näherte, richtete sich Ray auf.



»Viel Glück«, flüsterte er Luis zu und verschwand hinter dem Grill.



Dort lästerte der Koch gern über die Kunden, die ihn weder hören noch sehen konnten. Das Brummen des Generators, das Summen des Neonschilds und die Musik aus dem Radio auf der Theke schirmten sie von ihm ab, von Rays beleidigenden Bemerkungen bekamen sie nichts mit. Ray glaubte, auch Luis hätte seinen Spaß daran, doch die machohaften, rassistischen und homophoben Äußerungen des Kochs fand Luis nicht sehr witzig; sein Kollege vergaß manchmal, dass Luis mexikanische Eltern hatte. Ihm widersprechen konnte er schlecht, schließlich war Ray der Sohn des Besitzers des Foodtrucks. Eilig drehte Luis an der nassen Kurbel und rollte die Markise aus, um damit das Außenbrett und die beiden Hocker auf der Straße zu überspannen. Auf der Plane hatte sich Wasser angesammelt, das sich nun auf eine Steckdosenleiste auf der Theke ergoss, an die das Neonschild und das Radio angeschlossen waren. Gelbe und blaue Funken sprühten, und es roch verbrannt, allerdings anders als bei Gegrilltem.



»Willkommen im besten Foodtruck von Seattle. Das eben war dein Begrüßungsfeuerwerk«, scherzte Luis, um die Gefahr, die die abenteuerliche Verkabelung darstellte, herunterzuspielen. »Du bist etwas nass geworden, stimmt’s?«



Die junge Frau antwortete nicht, sondern setzte sich auf einen Hocker, ohne ihn vorher trocken gewischt zu haben. Luis fuhr mit einem Tuch über die Theke, das Außenbrett, die laminierten Speisekarten und die Ketchup- und Senfflaschen. Sie saß da und schaute auf den Boden, die Hände zwischen den Knien. Als wäre ihr kalt, hielt sie mit den Fingern die Bündchen des Sweatshirts fest, die sie über die Hände gezogen hatte, die so verborgen blieben.



»Alles in Ordnung?«, fragte Luis.



Das Licht im Inneren des Imbisswagens vertrieb die Schatten unter der Kapuze, und ihr Gesicht kam zum Vorschein. Die junge Frau war viel hübscher, als er gedacht hatte. Das Neonschild erschuf auf ihrer blassen Haut die optische Täuschung von aufgetragenem Makeup. Orangefarbenes Rouge betonte die Wangenknochen, für mehr Volumen waren die Konturen der Lippen rosa nachgezeichnet. Die ausgeprägte Nase war durchaus kein Makel, sondern verlieh der Frau Charakter. Luis schätzte sie genauso alt wie sich selbst, um die fünfundzwanzig.



»Ich sagte doch, sie ist heiß«, meinte Ray im Schutze des Grills im hinteren Bereich des Wagens.



Und da setzte auch schon die Flut an Obszönitäten ein. Der prasselnde Regen würde Rays schlüpfrige Kommentare zusätzlich übertönen, doch um sicherzugehen, dass die junge Frau sie nicht hörte, stellte Luis das Radio etwas lauter. Spätnachts stellten sie einen Sender mit Popklassikern ein; die sanften Melodien sorgten für eine entspannte Atmosphäre und halfen dabei, die Gemüter der feierwütigen Passanten zu besänftigen. Gerade lief etwas von The Carpenters. Um an das Gerät
 
heranzukommen, musste sich Luis strecken, dabei linste er zum offenen Reißverschluss am Sweatshirt der jungen Frau und stellte fest, dass sie nichts darunter trug. Ihr nasses Haar, im Nacken in zwei Partien unterteilt, benetzte den Stoff über ihren Brüsten. Die Art und Weise, wie die feuchte Baumwolle an ihren Brustwarzen klebte, bestätigte ihre Nacktheit. Vom Regen allein konnte ihr Haar nicht so triefend nass sein, hatte er doch gerade erst eingesetzt.



»Hör mal, im Ernst, ist alles in Ordnung?«, fragte Luis sie noch einmal.



»Amigo«, sagte Ray und zeigte damit, dass er sich sehr wohl an Luis’ mexikanische Abstammung erinnerte, »mach dir um andere nicht so viele Gedanken.«



Luis malte sich aus, wie in einer der schon geschlossenen Bars die Freundinnen der Frau ihr den Kopf unter den Wasserhahn hielten, um sie auszunüchtern. Dann trockneten sie ihr die Haare mit ihrem T-Shirt und zogen ihr stattdessen etwas Trockenes an, dieses Sweatshirt. Wenn sie so gute Freundinnen waren, hätten sie die junge Frau aber auch nach Hause begleiten können und ihr nicht erlaubt, allein heimzugehen, dem Heißhunger ihres alkoholisierten Magens ausgeliefert.



»Hunger«, war ihr erstes Wort, das Luis’ Annahme zu bestätigen schien. »Ich habe Hunger.«



Das Hellblau ihrer Augen erschien ihm eher wie schimmerndes Perlgrau. Ihre Welt sah jetzt wohl auch grau aus, so in Schwermut versunken, wie sie war. Ihr Atem roch nach einigen Bieren. Vielleicht auch nach ein paar Drinks. Nach dem einen oder anderen Tequila-Shot. Wenn man wie Luis seit einem Jahr spätnachts Hamburger auf der Straße servierte, entwickelte man einen verfeinerten Geruchssinn für die unterschiedlichen Alkoholsorten. Nach so einem Saufgelage war es kein Wunder, dass sich die Frau so seltsam verhielt.



»Frag sie, ob sie das hier will«, gab Ray von sich und rieb sich den Schritt. »Das Gericht ist nämlich schon fertig, und ich muss nicht kochen.«



Wie immer ärgerte sich Luis über die derben Kommentare seines Kollegen, die einfach nur peinlich waren. Inzwischen hatte er aber gelernt, es sich vor den Gästen nicht anmerken zu lassen.



»Dann bist du hier genau richtig«, sagte Luis zu der jungen Frau.



Er reichte ihr zwei laminierte Speisekarten, eine mit abgebildeten Hamburgern, die andere mit Milchshakes. Ohne das Bündchen des Sweatshirts loszulassen, zeigte sie auf die erste. Die Karte nahm sie nicht entgegen, deshalb legte Luis sie direkt vor die Frau auf das Außenbrett. Nach kurzem Überfliegen des Angebots wählte sie einen normalen Hamburger.



»Die Klassiker gehen immer«, sagte er.



Er gab die Bestellung an Ray weiter, der schon einen Patty auf dem Rost hatte.



»Dir immer voraus«, witzelte Ray mit einem Lächeln. »Ich sagte ja, sie ist besoffen, denn wenn sie high wäre, hätte sie was Süßes genommen. Und verrückt ist sie auch, damit lag ich auch nicht falsch.«



Er zeigte auf die junge Frau, die in diesem Augenblick das Bündchen ihres Sweatshirts über der Steckdosenleiste auswrang und das Sprühen neuer Funken beobachtete.



»Hey, lass das!« Luis stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich über die Theke und ergriff ihre Handgelenke. »Benimm dich. Wenn das Neonschild durchbrennt, bringt mich der Chef um.«



Sie befreite sich aus seinem Griff, als würde es sie ungemein stören, angefasst zu werden. Am Grill wendete Ray den Hamburger und drückte ihn mit dem Pfannenwender platt, das
 
Fleisch zischte im eigenen Saft. Der Grillgeruch breitete sich im gesamten Imbisswagen aus.



Die Frau richtete ihren traurigen Blick auf Luis.



»Bist du ein guter Mensch?«



»Wie bitte?«



»Ob du ein guter Mensch bist.«



Bisher hatte ihm noch kein Kunde eine solche Frage gestellt. Wohl nicht einmal seine Mutter oder seine Freundin hatten ihn das je gefragt.



»Nun ja, ich glaube schon …«



»Was ist das Schlimmste, was du je in deinem Leben gemacht hast?«



Luis blickte auf seine fettverschmierte Kleidung, auf die Uhr, die drei Uhr morgens anzeigte, auf das Innere des Imbisswagens, auf Ray am Grill. Die klägliche Zusammenfassung seines einzigen Jobs in den letzten drei Jahren.



»Ich würde sagen, mit dem Studium aufzuhören«, erklärte er.



»Hast du schon mal jemandem wehgetan?«



Ray grunzte, verkniff sich das Lachen. Als Luis ihn ansah, zog der Koch mit dem Finger einen Kreis neben seiner Schläfe. Dann folgte, zu der jungen Frau gerichtet, die ihn nicht sehen konnte, eine laszive Geste: Er formte mit den Fingern ein V und leckte sie ab.



»Wahrscheinlich schon«, antwortete Luis. »Ich habe ein, zwei Mädchen sitzen lassen.«



Unter der Kapuze war der Anflug eines Lächelns zu sehen, als hätte die Frau genau diese Art von Schmerz gemeint. In der Lebensgeschichte dieser Fremden, die sich Luis nach und nach ausdachte, war genau das der Grund, weshalb sie getrunken hatte – eine Trennung. Verlassen zu werden, ist für jeden von uns der schlimmste Schmerz von allen. Dieser Schmerz war so klassisch wie der normale Hamburger, den sie bestellt hatte.



»Und das Schlimmste, was man dir angetan hat?«, fragte sie weiter.



Ray kam aus seinem Versteck und unterbrach die Unterhaltung.



»Du da, ich habe eine ganz einfache Frage an dich: mit oder ohne Käse?«



Die Frau schaute ihn an, als wäre sie überrascht, dass noch jemand im Imbisswagen war. Ihre Augen musterten den beleibten Koch, sie beantwortete aber nicht seine Frage. Sie schloss die Augen und trocknete mit den Ärmeln des Sweatshirts ihr Gesicht. Ray nutzte das aus und zeigte ihr den Mittelfinger. Luis schob seinen Kollegen Richtung Grill.



»Mit Käse«, flüsterte er, »sie soll was im Magen haben.«



Ray schnaubte missbilligend. Widerwillig legte er die Käsescheibe auf das Fleisch.



»Bist du ehrlich?«, fragte sie, als sie mit dem Trocknen des Halses fertig war. Dann wrang sie die Haare aus. »Wirklich ganz ehrlich?«



»Philosophisch drauf, was?«, sagte Luis. »Mein Kollege hier ist zwar etwas ruppig, aber er hat recht: Wir servieren hier Hamburger und sind nicht für tiefsinnige Gespräche da. Hast es mit den Tequilas übertrieben, wie?«



Die Frau senkte den Kopf und rieb die Hände zwischen den Knien. Eine Träne lief über ihre Wange, sie wischte sie mit einem Finger weg. Oder war es ein Regentropfen? Luis bereute seine Bemerkung sofort.



»Okay, tut mir leid. Verzeihung. Aber meiner Meinung nach hast du zu viel gefeiert und hast jetzt ein Tief, meinst du nicht? Hast du etwas gemacht, was du jetzt bereust? Keine Sorge, ist uns allen schon mal passiert. Dem Ex eine Nachricht gesendet, Streit mit der Freundin gehabt, mit einem Fremden im Klo rumgemacht … So was in der Art? Mach dir keine Gedanken darüber, in zwei Tagen erinnerst du dich nur daran,
 
wie viel Spaß du hattest. Und ein leckerer Hamburger ist immer noch die beste Medizin gegen einen Gefühlskater.«



»Die Weiber wissen einfach nicht, wie man trinkt«, lautete Rays Beitrag dazu.



Luis legte der Frau eine Hand auf die Schulter.



»Im Ernst, mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung.« Er massierte die nasse Baumwolle ihres Sweatshirts. »Für alles gibt es eine Lösung. Nur für den Tod nicht.«



Wieder huschte ein kaum merkliches Lächeln über ihr Gesicht. Sie schaute Luis direkt in die Augen.



»Eigentlich bin ich schon tot«, sagte sie, ohne zu blinzeln. »Oder müsste es zumindest sein.«



Ein kalter Schauer lief Luis über den Rücken. Für einen Moment hielt er es tatsächlich für möglich, dass er gerade die knochige Schulter eines Gerippes berührte und mit einem Geist sprach. Sie würde sich gleich auflösen, übrig bliebe nur ihre nasse Kleidung in einer Pfütze auf dem Boden. Und die Erinnerung an dieses übernatürliche Erlebnis mit der jungen Frau, die mit dem Regen kam.



»Was zum Geier …«, hörte Luis Ray sagen. »Jetzt sind wir auch noch in einer Folge von
 The Walking Dead.
«



Der Kommentar riss Luis aus seinen Spukfantasien. Er ließ die Schulter der Frau los, die noch immer vor ihm saß. Eine ganz normale Schulter aus Fleisch und Blut.



»Unsinn.« Er sah sie von oben bis unten an. »Für mich siehst du ganz lebendig aus.«



»Obwohl, jetzt wo sie’s sagt«, mischte sich Ray ein, »sie sieht aus wie eine, die sich in der Wanne die Pulsadern aufschneiden wollte, weil ihr Typ sie verlassen hat …«



Luis wollte schon Rays Aussage als lächerlich abtun, als er plötzlich merkte, dass sie eine ziemlich einleuchtende Erklärung für alles bot, was an dieser jungen Frau so merkwürdig war. Das triefend nasse Haar. Die Nacktheit unter dem Sweatshirt. Dass
 
sie unter keinen Umständen die Bündchen ihres Sweatshirts losließ – vermutlich um die Schnitte am Handgelenk zu verdecken. Die feuchtfröhliche Partynacht mit ihren Freundinnen, die sich Luis ausgemalt hatte, war in Wirklichkeit ein einsamer Abend gewesen. Die Frau hatte sich Mut angetrunken, um die Rasierklinge zu benutzen, die sie am Badewannenrand zurechtgelegt hatte.



»… aber wie viele andere versucht sie es immer wieder und kriegt es nicht hin«, fuhr Ray fort. »Rotzgören, die nur Aufmerksamkeit wollen. Hätte sie wirklich in der Wanne verbluten wollen, würde sie nicht hier sitzen und einen Hamburger bestellen. Der arme Kerl, der mit ihr was hat.«



»Sollen wir jemanden anrufen?«, fragte Luis die Frau und schaute ihr fest in die Augen, damit sie wusste, dass er es ernst meinte. »Ich weiß, dass es für solche Fälle besondere Telefonnummern gibt. Du kannst aber auch die ganze Nacht bei uns bleiben, wenn du Gesellschaft brauchst.«



»Super Idee, sollen die ganzen Spinner aus der Nachbarschaft zu uns«, schnaubte Ray.



»Hast du ein Handy?« Es sah nicht danach aus. »Nimm meins.«



Luis zog sein Telefon aus der Tasche und hielt es ihr hin.



»Sie wird’s klauen«, warnte Ray ihn.



Aber die Frau nahm es erst gar nicht, sondern schüttelte den Kopf.



»Ich will wirklich nur etwas essen.«



Luis fiel auf, dass sie mit den Füßen auf der Fußstütze des Hockers hin und her wippte, er spürte ihre Unruhe. Ihr gefiel es bestimmt nicht, gesagt zu bekommen, wie sie sich verhalten sollte. Und sie hatte sicherlich auch etwas gegen den väterlichen Ton in Luis’ Stimme, er missfiel sogar ihm selbst. Er steckte das Handy wieder in die Tasche, holte den fertig zubereiteten Hamburger und stellte ihn auf das Außenbrett.



»Und essen wirst du.« Luis stellte die Soßen und einen Stapel Servietten in ihre Reichweite. »Außerdem geht es aufs Haus, damit du siehst, dass die Welt ein glücklicher Ort ist, in dem es sich zu leben lohnt. In dem dich sympathische Kerle zum Essen einladen.«



»Hey, du Arsch, das zahlst du, ich arbeite hier nicht für lau!«, kam es prompt von Ray.



Weder lächelte noch bedankte sich die junge Frau für Luis’ nette Geste. Sie nahm lediglich den Hamburger in beide Hände, wobei die kleinen Finger alles zusammenhielten, und biss mit weit geöffnetem Mund hinein. Ohne hinunterzuschlucken, nahm sie gleich einen zweiten Bissen. Luis wollte ihr schon sagen, sie solle sich beim Essen Zeit lassen, hielt sich dann aber zurück. Der Regen wurde stärker, die Spiegelbilder in den Pfützen ähnelten pointillistischen Gemälden, das Prasseln der Tropfen auf den Markisenstoff und das Brummen des Generators wetteiferten miteinander.



Aus dem Radio ertönte
 Jolene
 von Dolly Parton.



Die junge Frau aß weiter, immer langsamer. Sie machte Pausen, um Luft zu holen und zu schniefen. Luis konnte nicht sagen, ob sie fror oder tatsächlich weinte. Es war auch nicht zu erkennen, ob die Tropfen, die ihr in die Mundwinkel rannen, von Tränen oder vom Regen stammten. Ihre gereizten, in den Winkeln geröteten Augen konnten vom Weinen oder vom Kater herrühren, der sich jetzt, wo sie etwas im Magen hatte, allmählich bemerkbar machte.



Luis wandte sich zum Grill um.



»Was sollen wir machen?«, flüsterte er. »Wir können sie nicht einfach so gehen lassen.«



»Wie:
 Was sollen wir machen
?« Ray zog die Augenbrauen zusammen. »Hamburger,
 compadre
, das sollen wir machen. Und sobald die da ihren aufgegessen hat, soll sie wieder dahin zurück, woher sie gekommen ist. Bestimmt wohnt sie in einem
 
der Gebäude gegenüber, wenn sie so schnell unten war, nachdem sie …« Er tat so, als würde er sich mit dem Pfannenwender die Pulsadern aufschneiden.



Luis ergriff Rays Hand und machte Schluss mit dem Theater. Seine gewagte Reaktion überraschte sie beide, tolerierte Luis doch sonst auch immer alle Unverschämtheiten von Ray. Aber sich über eine möglicherweise selbstmordgefährdete Frau lustig zu machen, das war zu viel.



»Du bist zu gutmütig, Kumpel, den Leuten darf man nicht trauen.« Mit dem Pfannenwender kratzte Ray verbrannten Käse vom Grill. »Im Grunde sind wir doch alle selbstsüchtige Schweine.«



Die Frau hatte fertig gegessen. Sie faltete die wachsbeschichtete Serviette, auf der noch Ketchup- und Gurkenreste waren, und legte sie in das Plastikkörbchen, in dem der Hamburger serviert worden war.



»Hat’s geschmeckt?«, fragte Luis.



»Schmeckte nach Seife.« Sie schnalzte mit der Zunge, als würde sie einen unangenehmen Geschmack im Mund loswerden wollen. »Alles schmeckt für mich nach Seife.«



»Jetzt reicht’s.« Ray kratzte schneller auf dem Grill herum. »Sie soll endlich abhauen.«



Ein Tropfen löste sich von der Plane und landete auf der Steckdosenleiste. Ein Funke schwebte in der Luft und verschwand wieder. Die Frau folgte ihm mit dem Blick.



»Warst du schon mal so traurig, dass du keine Angst vor Schmerzen oder dem Tod hattest?«, fragte sie und ließ dabei die Kabel nicht aus den Augen.



»Hm … nein?«



Sie lächelte, ihre Lippen neonrosa nachgezeichnet.



Und nahm die Steckdosenleiste in beide Hände.



Von einem heftigen Stromschlag erfasst, zuckte sie wild. So wild, dass es den Anschein hatte, als würde sie vom Hocker
 
kippen, doch ihre Hände verkrampften sich um die Leiste. Wie eine Glühbirne, die kaputtging, brannte das Neonschild mit einem Knall durch. Die Musik aus dem Radio löste sich in Rauch auf. Als die Frau es endlich schaffte, eine Hand zu lösen, streckte sie diese Luis entgegen. Geistesabwesend griff er danach. Sein ganzer Körper wurde durchgeschüttelt, als der Strom durch seinen Körper floss. Den leeren Blick auf das entsetzte Gesicht der Frau gerichtet, verstand Luis nicht, ob sie den Arm Hilfe suchend ausgestreckt hatte oder mit der perversen Absicht, ihren Schmerz mit ihm zu teilen. Ihn wie auch immer an ihn weiterzugeben, und sei es in elektrischer Form.



»Was zum Teufel machst du da, du verfluchte Schlampe?«, hörte er Ray brüllen.



Die Hände lösten sich.



Luis fiel zu Boden. Er zitterte und hatte keine Kontrolle über seinen Körper. Um ihn herum wurde es dunkler. Die Füße des Kochs, die in Crocs steckten, waren genau vor seiner Nase. Er versuchte, die Augen offen zu halten, indem er sich auf einen Punkt konzentrierte. Dieser Punkt war ein Loch an der Ferse von Rays Socke.



»Luis!« Ray kniete sich hin, gab ihm einige Ohrfeigen. »Siehst du, was passiert, wenn du zu gutmütig bist? Hörst du mich? Luis! Luis! Luis!«






2

Das Wasser hatte fast den Siedepunkt erreicht. Aus dem Kochtopf – den Wasserkocher hatten sie bereits in einen Karton gepackt – stieg ein dünner Dampfvorhang auf. Grace sah zu, wie ihr Ehemann den Daumen hineinhielt.


»Gott!« Ruckartig zog er den Arm zurück und steckte den Daumen in den Mund. »Es ist heiß.«



Grace unterdrückte ein Lachen.



»Es gibt wahrlich bessere Methoden, die Wassertemperatur zu testen. Siehst du die kleinen Bläschen da?« Sie zeigte auf den Topfboden. »Das bedeutet, dass das Wasser gleich kocht.«



Kurz darauf hörten sie es sprudeln.



»Siehst du? Fertig.«



Grace schob Frank mit der Hüfte weg und schaltete die Herdplatte aus. Das fluoreszierende Orange der Glaskeramik verblasste.



»Das war mir schon klar«, rechtfertigte er sich, »ich wollte meine Haut nur auf die Thermalquellen vorbereiten.«



Frank setzte sein Lausbubengesicht auf, woraufhin Grace ihn einfach küssen musste. Diesen Drang verspürte sie jedes Mal, wenn ihr Mann, mittlerweile ein attraktiver Mittvierziger, sie mit unschuldig-frechen Augen anschaute. Nach sechzehn Ehejahren funktionierte der Trick immer noch.



»Ich hoffe, diese Thermalquellen sind nicht so heiß«, murmelte Grace, ihre Lippen gegen die seinen gedrückt, »ich will entspannen und nicht gekocht werden.«



Frank verschränkte die Hände hinter ihrem unteren Rücken, zog den schnellen Kuss, den sie ihm eigentlich geben wollte, in die Länge. In dieser Stellung hätte er noch vor einiger Zeit das Knie zwischen ihre Beine geschoben, um sie mit Schwung auf die Kochinsel zu heben und sie gleich dort zu lieben, beide noch angezogen, die Kleidung um Fersen und Schultern gewickelt, die Zungen im Mund des anderen. Heute jedoch behielt er seine Zunge bei sich. Auf diese Weise küssten sie sich nun seit Jahren, vielleicht seit der Geburt von Audrey oder eher seit der von Simon. Auf diese Weise küssten sich vermutlich alle Paare, die Eltern geworden waren. Oder alle Ehepaare ab dem siebten oder achten Ehejahr.



»Komm schon, lass mich los, ich muss fertig werden und die Studiokartons zumachen.«



Grace wandte sich von ihm ab und dachte, es sei vielleicht ganz interessant, ein Video über dieses Thema zu drehen. Über nachlassende Leidenschaft in langjährigen Beziehungen. Bei den achthunderttausend Abonnenten, mehrheitlich Abonnentinnen, von
 Gracefully
, ihrem YouTube-Kanal, würde das mit Sicherheit für Diskussionen sorgen, was immer viele Kommentare einbrachte. Während Frank das kochende Wasser in zwei Tassen goss, überlegte sie, welche Punkte sie in ihrem Video anführen könnte. Zum Beispiel sei ihr völlig klar, selbst wenn Literatur und Kino noch so darauf beharren mochten, dass nicht die Leidenschaft eine Ehe auf lange Sicht zusammenhält, sondern echte tägliche Zuneigung. Kompromisse. Ehrlichkeit. Frank jedes Mal zu küssen, wenn er sie verschmitzt ansah und sie dahinschmolz, das war Liebe. Ihren Followerinnen würde das gefallen. Nicht nur die Millennials hatten gelernt, ihren Lebensunterhalt mit dem Hochladen von Videos zu verdienen.
 
Auch sie als Mitglied der Generation X trug ein mehr als anständiges Gehalt zum Familieneinkommen bei, indem sie mit einer Kamera ihr Eheleben filmte und ihren Abonnentinnen sentimentale Ratschläge gab, damit sie genauso glücklich würden wie sie.



»Kaffee ist fertig!«, rief Frank aus der Küche.



In der Eingangsdiele packte Grace zwei Stative und die Ringleuchte in den letzten Umzugskarton für die Gerätschaften und Utensilien ihres Aufnahmestudios. Mit dem Bandabroller der Umzugsfirma klebte sie den Karton zu und stapelte ihn auf drei weiteren. Mit einem Filzstift schrieb sie ihren Namen auf die Seite. Sie schaute nach, ob Audrey das Gleiche bei ihren Kartons gemacht hatte, die in mehreren Stapeln neben zwei leeren Käfigen standen.



»Ja, ich habe meinen Namen draufgeschrieben, ja«, hörte Grace ihre Tochter sagen, die die Treppe hinunterkam und dabei mit wildem Getrommel der Finger in ihr Handy tippte.



»Hast du auch alles mit? Sicher?«



»Alles außer meiner Seele und meinem sozialen Leben. Die bleiben hier, aber euch ist das ja egal.«



Eigentlich war Audrey ziemlich reif für ihr Alter und überraschte Grace des Öfteren mit einer Äußerung oder mit Wertvorstellungen, die man eher von einer Erwachsenen erwarten würde. Ab und an entsprach ihr Verhalten allerdings ihrem tatsächlichen Alter, dem eines Mädchens, das gerade sechzehn geworden war.



»Sagst du nicht immer, dass man sich weiterentwickeln muss, dass Veränderungen den Geist nähren und beleben?«



Das waren genau Audreys Worte, als sie ihre braunen Haare im Garçon-Stil geschnitten hatte, was ein Zeichen von Charakter war und sie von vielen Klassenkameradinnen unterschied, die um die blondeste, längste und glatteste Mähne wetteiferten.



»Sollte ich das jemals gesagt haben, woran ich mich im Moment nicht erinnere, was aber gut sein kann, dann meinte ich Veränderungen, die von einem selbst kommen. Ich meinte nicht, dass deine Eltern dir sagen, dass die Familie von heute auf morgen ans andere Ende des Landes zieht.«



Bevor Grace etwas erwidern konnte, erschien ein Umzugshelfer, um weitere Kartons zum Wagen zu schleppen. Er zeigte auf die beiden Käfige.



»Was ist das, eine Hamstervilla?« Die Käfige hatten mehrere Stockwerke, die über Rampen und Treppen miteinander verbunden waren. Von den Gitterstäben hingen sogar kleine Schaukeln. »Diese Kerle wohnen ja besser als ich.«



Der junge Mann drehte den Schirm der Kappe mit dem Firmenlogo in den Nacken und ging in die Hocke.



»Soll ich sie gleich so mitnehmen?«



Grace griff nach der Hand ihrer Tochter. Ein paar Sekunden gab sie ihr Zeit, um selbst darüber zu entscheiden, was damit geschehen sollte. Wollte Audrey die Käfige behalten, würden sie sie mitnehmen, auch wenn sie viel Platz im Umzugswagen einnehmen würden. Betrübt zuckte Audrey mit den Schultern.



»Nein, die kommen in den Müll«, wies sie den Umzugshelfer an. »Sie sind leer.«



Als er verstand, dass er ein für die Tochter heikles Thema angesprochen hatte, sah der junge Mann, noch immer in der Hocke, Grace entschuldigend an.



»Oh, das tut mir leid! Wirklich. Aber Hamster leben ja auch nicht so lang, oder?«, sagte er zur Wiedergutmachung. »Nicht einmal in so schicken Häuschen.«



»Es waren Frettchen«, korrigierte Audrey ihn. »Deshalb sind die Käfige auch so groß. Ich helfe dir.«



Audrey nahm einen Käfig, der Helfer den anderen. Sie stellten beide an eine Wand im Wohnzimmer, wo alles stand, was den wackeligen Transport nicht überleben würde.



Grace ging in die Küche zurück, wo es nach Kaffee duftete. Sie stellte sich neben Frank und nahm die Tasse entgegen, die er ihr anbot. An die Arbeitsplatte gelehnt, tranken sie den ersten Schluck gleichzeitig und schauten sich in der leeren Küche um. Bei dem Gedanken, dass ihre Kinder ihr ganzes Leben das Frühstück in dieser Küche eingenommen hatten, wurde Grace sehr melancholisch zumute. Es war das erste Zuhause ihrer Kinder und würde in deren Augen wohl für immer das einzige bleiben.



»Hängen wir sie zusammen ab?«, fragte Frank.



In Schwermut versunken, verstand Grace zunächst nicht, was ihr Mann damit gemeint hatte, bis er neben der Fotografie bei der Wanduhr stand.



»Sonst fehlt nichts weiter«, sagte er.



Er winkte seine Frau zu sich. Jeder hielt eine Ecke des Bilderrahmens – wie zwei Restauratoren, die sich anschickten, ein Gemälde in einem Museum abzuhängen. Zusammen nahmen sie die Fotografie von der Wand. In all den Jahren hatte dieses Foto sie in jedes gemeinsame Heim begleitet: in das kleine Studio im Zentrum von Seattle beim ersten Zusammenziehen, in das ZweiZimmerAppartement nach Franks erster Beförderung im Hotel und zuletzt in dieses Einfamilienhaus, das ihnen die Firma nach der dritten Beförderung überlassen hatte. In diesem Haus wurde ihr gemeinsamer Traum vom Familienglück in einem Häuschen im Grünen Wirklichkeit.



»Wir sahen gut aus«, sagte Grace.



»Und tun es noch immer«, fügte er hinzu.



Auf dem Foto saßen sie auf dem Rücksitz eines Autos, das Bild hatte ein Freund vom Beifahrersitz aus geschossen. Stirn an Stirn lachten sie sich an und blickten auf eine Musikkassette, die Frank mithilfe eines Kugelschreibers in einem der beiden Löcher zurückspulte. Obwohl sich beide an diese Kassette erinnerten und an die Bedeutung, die sie für ihre Beziehung hatte,
 
wusste keiner mehr, warum sie in diesem Augenblick so herzlich gelacht hatten. Der Freund hatte mit einer besonderen Technik ein Foto in SchwarzWeiß entstehen lassen, mit Ausnahme ihrer beiden Jeans, die in einem leuchtenden Blau strahlten. Diesen Effekt fand ihre gemeinsame Tochter zwanzig Jahre später kitschig, doch Ende der Neunziger, zu Beginn ihrer Beziehung, war er ihnen sehr wirkungsvoll erschienen.



»Das nehmen wir im Wohnmobil mit, ich will nicht, dass es beim Umzug verloren geht«, sagte Grace.



Frank hob eine Augenbraue.



»Ein YouTube-Studio im Wert von sechstausend Dollar packst du in Kartons, ein altes Foto aber nicht?«



»Dieses Foto ist viel mehr wert als das ganze Geld.«



Bei ihren Worten musste er lächeln.



»Das Hotel hat uns die beste Umzugsfirma bezahlt, da passiert schon nichts.«



Doch Grace ließ das Foto auf der Arbeitsplatte liegen, es sollte mit ihnen fahren.



»Euer kitschiges Foto«, sagte Audrey, die gerade in die Küche kam.



Mit ihrem iPhone fotografierte sie das eingerahmte Bild. Auf dem Weg zurück in die Diele tippten ihre Finger eifrig auf das Display. Vermutlich schickte sie das Foto gerade an eine Freundin und machte sich darüber lustig, wie alt ihre Eltern doch waren mit ihren Papierfotos und ihren altmodischen Musikgeräten. Grace stieß einen tiefen Seufzer aus.



»Tun wir das Richtige? Ich hätte nicht gedacht, dass ich so traurig sein würde. Ich finde es schade, die Stadt zu verlassen, in der wir unsere Familie gegründet haben, in der die Kinder geboren wurden.«



Sie erinnerte sich an die Nacht, in der sie Simon, noch klein, schlafend vor dem offenen Kühlschrank fanden. Er hatte Angst vor der Dunkelheit, kam aber noch nicht an die Lichtschalter
 
heran, im Kühlschrank war das einzige Licht, das er anmachen konnte. In keinem anderen Haus würde Grace wieder diesen Moment erleben, der sie vor Rührung hatte weinen lassen. Sie merkte, wie ihr die Tränen kamen.



»Gehen wir, mein Schatz.« Frank kniff sie ins Kinn.



»Hör nicht auf mich, ich bin etwas sentimental.« Sie fächerte sich Luft zu, um die Augen zu trocknen.



»Du bist nicht sentimental, du bist wunderbar.« Er küsste sie auf die Wange. »Es ist nur so, dass uns diese Stadt nicht mehr gut behandelt.«



»Wir hatten nur eine Pechsträhne, das ist alles. Das passiert jedem mal. Überall. Aber nicht alle brechen so plötzlich auf. Man kann nicht einfach so weggehen.«



»Schon richtig, aber uns bot sich nun mal die Gelegenheit.«



»Du hast deinen Chef um diese Gelegenheit gebeten, sie hat sich nicht einfach ergeben.«



»Das ist doch egal, wichtig ist nur, dass wir die Gelegenheit haben. Und wie das jede schlaue Familie in unserer Lage tun würde, nutzen wir sie. Du kannst von überall aus arbeiten, und mir bietet sich diese große Chance. Schließlich gibt es nicht viele freie Stellen als Hoteldirektor.«



»Ja, ich weiß …«



Grace wusste nicht einmal, warum sie noch immer mit Frank diskutierte. Die Entscheidung war längst getroffen, beide waren sich einig gewesen. Die Tasse fest in den Händen, trank sie einen Schluck Kaffee.



»Den Kindern wird der Wechsel guttun, er hilft ihnen, aufgeschlossener zu werden«, fuhr Frank fort. »Hätte man mich bloß damals früher aus meinem Dorf herausgeholt.«



»Erstens ist Seattle kein kleines Dorf wie deins früher.« Audrey war plötzlich aufgetaucht, sie gestikulierte und schwenkte dabei ihr Handy in der Luft. »Zweitens bin ich schon sehr aufgeschlossen, weil ich
 Girls
 gesehen habe, auch
 
wenn ihr das nicht wahrhaben wollt. Und drittens, hört bitte auf, mich mit dem Wort
 Kinder
 mitzumeinen, ich identifiziere mich nicht mehr mit den Begriffen
 Kind
 oder
 Mädchen
, ich bin jetzt eine junge Erwachsene. Kriegt ihr denn nicht mit, dass ich John Green lese?«



Ohne ihnen die Gelegenheit zum Antworten zu geben, verließ sie die Küche.



Frank lachte und warf Grace einen komplizenhaften Blick zu, doch ihr fiel es schwer, über ihre Traurigkeit hinwegzukommen. Die Lippen am Tassenrand, formte ihr Mund ein kaum merkliches Lächeln. An der Nasenspitze spürte sie die Wärme des Getränks.



»Mein Schatz«, Frank wurde ernst und schaute sie durchdringend an, »wir brauchen einen Ortswechsel. Ich brauche einen Ortswechsel.«



In den Augen ihres Mannes konnte Grace die schlimmen Erinnerungen ablesen, es waren die gleichen wie ihre, und sie würden für immer mit diesem Haus verbunden sein. Franks Gesicht verdunkelte sich, er rümpfte die Nase, als hätte er gerade wieder den Knall gehört, als könnte er noch das Pulver riechen. In Grace’ Gedanken bebte das Dach, dröhnten die Wände.



»Wir haben drei Wochen gewartet, wie Simons Arzt geraten hat, aber wir können es nicht länger hinauszögern«, fuhr Frank fort. »Weder die Arbeit noch das Haus in Boston warten ewig. Wir müssen dankbar sein und daran denken, dass wir viel Glück hatten.« Er muss gemerkt haben, wie falsch diese Aussage angesichts der jüngsten Ereignisse war, weil er sie sofort korrigierend ergänzte: »Mit meiner Versetzung. Zumindest damit hatten wir Glück.«



»Ja, es wird uns guttun«, stimmte Grace ihm zu.



Ihr letzter Schluck Kaffee schmeckte bitter.



»Gut, aber eine Sache noch.« Audrey war wieder da. »War es wirklich nötig, so früh aufzustehen? Wer bin ich denn, Ariana Grande in
 Good Morning America
?«



Sie lachte über ihren eigenen Witz und tippte erneut hastig etwas in ihr Handy, bestimmt erzählte sie ihren Freundinnen davon. Grace dachte daran, dass die physische Entfernung für die Kommunikation kein Problem mehr darstellte, ihre Tochter und ihre Freundinnen konnten sich weiterhin Nachrichten schicken, von Küste zu Küste. Der Umzug dürfte also nicht allzu traumatisch werden. Bei dieser Vorstellung fühlte sie sich besser.



»Komm, lass uns gehen.«



Auf einmal war sie voller Energie und sah dem Umzug zuversichtlich entgegen. Sie stellte die Tasse in die Spüle zu den Resten ihres letzten Frühstücks in diesem Haus.



»Also, wer wäscht jetzt ab?« Es war nicht viel, nur ein paar Messer und Tassen. »Wer ist dran, du oder Simon?«



»Ich«, antwortete Audrey sofort.



Nicht einen Augenblick lang hatte sie versucht, die Arbeit ihrem Bruder aufzuhalsen. Ihre Tochter mochte die typischen Ausraster eines Teenagers haben, aber auch solche ehrlichen Momente.



»Lass stehen«, sagte Frank in verschmitztem Ton. »Brauchen wir nicht mehr. Oder willst du jetzt noch die Tassen abtrocknen und sie in einen Karton packen?«



»Endlich, so ein Umzug muss ja auch was Gutes haben.«



Audrey ließ den Schwamm fallen, bevor Grace etwas erwidern konnte.



»Außerdem haben wir keine Zeit dafür, es ist schon nach sieben.« Frank sah auf die Wanduhr, die sie auch daließen. »Wir hätten schon vor fünf Minuten losfahren müssen, wir haben eine weite Strecke vor uns.«



Grace ging Simon holen, der nach dem Frühstück hochgegangen war, um sich von seinem Zimmer zu verabschieden. Vom Flur aus sah sie ihn in einem Karton wühlen, ein Knie auf dem Boden. Beim Näherkommen erkannte sie die verschiedenen Stoffe in den unterschiedlichen Mustern, die aus dem Karton hervorkamen, durch seine Hände glitten und wieder im Karton verschwanden, weil er sich nicht entscheiden konnte. Genauso wie bei Frank, wenn er für ein wichtiges Treffen eine Krawatte aussuchen musste. Würde ihr Sohn doch auch nach einer Krawatte suchen.



»Und, kommst du nicht weiter?«, fragte sie beim Betreten des Zimmers.



»Was passt am besten zu einem Umzug?« Simon zeigte ihr die Vorauswahl. »Der Monarchfalter, weil wir wie er auswandern? Oder die Red Sox, weil wir nach Boston ziehen?«



Grace war gerührt von der Unbeschwertheit, mit der er an diese Entscheidung heranging, wie ein kleiner Junge beim Auswählen der Lieblingssocken für den heutigen Tag.



»In Boston sind wir erst in zehn Tagen«, sagte sie und wühlte im Inhalt des Kartons auf der Suche nach dem geeigneten Motiv. »Und es ist nicht nur ein Umzug. Es ist eine große Reise. Hier.«



Grace holte die Augenklappe heraus, die mit einer Straßenkarte bedruckt war. Sie selbst hatte zwanzig verschiedene Stoffmuster für die individuelle Gestaltung von zwanzig Augenklappen ausgesucht, damit die Erfahrung, sie tragen zu müssen, für Simon möglichst untraumatisch war.



»Gute Wahl«, sagte er.



»Nimm trotzdem alle drei mit«, sagte Grace, »so können wir sie nach und nach waschen und auswechseln.«



Simon grinste über das ganze Gesicht, wie er es schon immer getan hatte. Das linke Auge reagierte normal, die Lider passten sich harmonisch den breiteren Lippen an, die Iris strahlte
 
noch heller aufgrund seiner Freude. Das rechte Auge allerdings machte die Bewegungen seit einem Monat nicht mehr mit, denn das rechte Auge war nicht mehr da. Hinter den zwar ausgeheilten, sich aber nicht wie zuvor verhaltenden Augenlidern gab es nur eine Leere und eine Wand aus rosa, fast vollständig vernarbtem Fleisch. Die Wimpern und die Augenbraue würden wieder nachwachsen. Simon dehnte das Gummi der Augenklappe, legte es um den Kopf und deckte das nicht mehr vorhandene Auge mit dem Stoffdreieck ab. Grace konnte die Wundsalbe riechen.



»Okay?«, fragte sie ihren Sohn, den Leidensschrei erstickte sie in der Kehle. Die Wunden und der Heilungsprozess hatten ihr mehr Schmerzen zugefügt als Simon selbst.



»Perfekt«, antwortete ihr Sohn.



Der Umzugshelfer von vorhin kam ins Zimmer. Er drehte die Kappe um, sodass der Schirm wieder nach vorn zeigte. Aus einem Karton holte er einen Baseball heraus.



»Hey, Kleiner, ein letzter Wurf?«



Bevor Grace etwas sagen konnte, drehte sich ihr Sohn um, und der Helfer warf ihm den Ball zu. Simons Hand verfehlte ihn um Längen, der Ball rollte über den Boden zwischen ihnen hindurch.



»Das ist die Tiefenwahrnehmung«, erklärte Simon selbst. »Ich muss mich noch daran gewöhnen, die Welt mit nur einem Auge zu sehen, für mich ist alles zweidimensional.«



Der Umzugshelfer warf Grace erneut einen entschuldigenden Blick zu, weil er auch beim Sohn ins Fettnäpfchen getreten war. Zuerst die Frettchen der großen Schwester und nun das hier.



»Nun ja, Kollege, zwei Dimensionen reichen auch völlig aus«, sagte er zu Simon. »Mir zum Beispiel gefallen die 3-D-Filme überhaupt nicht, mit der Brille wird einem nur schwindelig.«



Er hob den Karton an, aus dem er den Baseball genommen hatte, und hielt ihn dem Jungen wie einen Basketballkorb hin.



»Los, Korbtreffer!«



Simon hob den Ball auf, peilte den Korb an und warf. Der Helfer musste einen Sprung zur Seite machen, damit der Wurf glückte.



»Perfekter Wurf in zwei Dimensionen!« Er hielt ihm die gespreizte Hand entgegen, ohne den Karton loszulassen. »Gib mir fünf!«



Simon schlug ein. Grace lächelte dem jungen Mann zu, dankte ihm stumm für die Natürlichkeit, mit der er auf die Situation eingegangen war. Sie klappte die Laschen des Kartons um, der als Korb gedient hatte, und stellte den mit den Augenklappen darauf.



»Das sind die letzten«, sagte sie.



»Bringst du mit mir deine Kartons weg, und ich zeige dir das Innere des Umzugswagens?«, bot der Umzugshelfer Simon an. »Du darfst hinauf, wenn du älter als acht bist.«



»Ich bin neun!«



Mit den Augen wies der Umzugshelfer Grace auf die Striche am Türrahmen hin, die Simons Wachstum dokumentierten. Neben dem letzten Strich stand eine Neun. Grace schenkte ihm ein weiteres Lächeln. Simon begleitete ihn und fragte, wie viele Kartons er auf einmal schleppen könne, ob er schon mal im Umzugswagen übernachtet habe und etwas über die Möglichkeiten eines Umzugs nach Europa auf dem Landweg. Die letzte Frage verstand Grace nicht mehr, Simon stellte sie auf der Treppe auf dem Weg nach unten. Sie verließ das Zimmer und zwang sich, nicht zurückzublicken, damit keine traurigen Gedanken darüber aufkamen, dass es das einzige bleiben würde, in dem ihr Sohn beim Spielen noch zwei Augen hatte. Die Tür fiel lauter ins Schloss, als Grace es beabsichtigt hatte.



»Hey, was ist los?« Frank kam gerade die Treppe hoch und eilte zu ihr.



»Es tut weh«, erklärte Grace, »der Anblick der Wunde tut weh.« Mit geballter Faust demonstrierte sie dieses Gefühl. »Es tut körperlich weh.«



Ihr Mann senkte den Kopf.



»Es tut mir leid«, sagte Grace und streichelte ihm über das Gesicht. »Verzeih mir, ich wollte dich nicht traurig stimmen.«



Er tat einen tiefen Seufzer. Erst nach einigen Sekunden fand er die Sprache wieder.



»Siehst du, warum wir umziehen müssen? In diesem Haus wird uns die Erinnerung daran immer verfolgen.«



»Ich hoffe wirklich, dass mit der Augenprothese alles anders wird«, sagte sie.



»Bestimmt«, Frank rang sich ein Lächeln ab. »Da bin ich sicher.«



Er reichte Grace das eingerahmte Foto, das sie in der Küche hatte liegen lassen. Daraufhin nahm Grace seine Hand, und zusammen stiegen sie Stufe für Stufe die Treppe hinunter, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Sie liefen den Flur entlang zur Eingangstür, die heute ein Ausgang ohne Wiederkehr sein würde. Grace hob ihre Tasche vom Boden auf. Wie immer stand sie an dieser Stelle griffbereit, heute jedoch nicht auf dem Sideboard, das jahrelang im Flur gestanden hatte. Auf dieses Möbelstück hatten sie eines Tages das Ultraschallbild gelegt, nachdem sie erfahren hatten, dass ihr erstes Kind ein Mädchen sein würde. Ebenso die Tüte mit den Windeln, während sie Simon für den nachmittäglichen Spaziergang im Kinderwagen fertig machten. Auf das Sideboard warfen die Kinder zu jedem Ferienbeginn ihre Zeugnisse, um dann die Treppe hinaufzurennen und einem aufregenden Sommer entgegenzufiebern. Und auf diesem Sideboard hatten sie schließlich die Papiere unterzeichnet, mit denen das Haus wieder in den Besitz der
 
Hotelkette gelangte, für die Frank arbeitete. Gleichzeitig wurde ihnen ein neues in Boston zugewiesen. Grace ließ ihren Blick über die dunklen Konturen an der leeren Wand schweifen, hypnotisiert von der geisterhaften Präsenz eines Möbelstücks, das ihre Familiengeschichte erzählen konnte.



»Jetzt mal nicht übertreiben«, sagte Frank, als er es bemerkte. »Geh weiter, das Sideboard wird auch im neuen Haus stehen.«



Draußen übertönte ein aufgeregter Schrei das Vogelgezwitscher, als Simon vom Umzugswagen auf die Straße sprang. Der Helfer mit der Kappe stieg hinter ihm aus dem Laderaum. Er und zwei weitere Kollegen, alle trugen das gleiche kurzärmelige Polohemd mit dem Logo des Umzugsunternehmens, riefen sich Kommentare über die einheitliche Gewichtsverteilung oder die Befestigung der Kartons zu. Audrey ging durch den Vorgarten zu einem Seitenweg. Als sie den Bäumen hinter dem Haus zum Abschied winkte, wusste Grace, wem sie Lebewohl sagte. Anschließend zog Audrey ihr Handy heraus und machte vor der Außenfassade mit übertriebener Trauermiene ein Selfie.



»Schluss jetzt mit der Nostalgie!«, rief Frank allen zu. »Tolle Sachen warten auf uns! Zuallererst Idaho und die Thermalquellen!«



Grace ging zu ihrem Mann, der auf einem Klemmbrett, vom jungen Mann mit der Kappe gehalten, die Umzugspapiere unterschrieb. Frank erklärte ihm, dass an der Empfängeradresse in Boston ein Vertreter der Firma, für die er arbeitete, die Ladung in Empfang nehmen werde. Er selbst und seine Familie würden sich Zeit lassen und die Gelegenheit nutzen, auf dem Weg dorthin das Beste kennenzulernen, was der Norden zu bieten hatte. Er zählte auf: YellowstoneNationalpark, Mount Rushmore, Badlands, Niagarafälle.



»Warum hätten wir sonst so eins anschaffen sollen?« Mit dem Kugelschreiber zeigte Frank auf das Wohnmobil, das
 
hinter dem Umzugswagen parkte. »Endlich ist gutes Wetter, die beste Reisezeit.«



Das Wohnmobil war riesig, so groß wie ein Reisebus. Außen war es in verschiedenen Grautönen lackiert und mit granatfarbigen Wellenlinien verziert. Sie hatten es vor mehr als einem Jahr gekauft, bisher allerdings noch nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden, um die erste große Reise anzutreten. Nun war diese große Reise ein Umzug ans andere Ende des Landes.



»Ich sehe schon, eine A-Klasse«, sagte der Umzugshelfer. »Damit lässt es sich bequem reisen. Ist bestimmt geräumiger als meine Wohnung. Man gönnt sich ja sonst nichts, wie?«



Er schaute vorsichtig zu Grace hinüber, nicht dass er mit seinem Kommentar ein drittes Mal ins Fettnäpfchen getreten war, doch sie lächelte ihn an.



»Fertig«, sagte Frank und setzte geräuschvoll einen Punkt auf seine letzte Unterschrift. »Wir fahren!«



Der Helfer nahm den Kugelschreiber wieder an sich.



»Na dann, genießen Sie die Fahrt. Und dir, Simon …«, rief er dem Jungen zu, »… wünsche ich viel Spaß!«



»Das wird ein zweidimensionaler Spaß!«



Beide hoben den Daumen. Die Geste erhellte Grace’ Stimmung dermaßen, dass sie dem Umzugshelfer zum Abschied einen Luftkuss zuwarf.



»Fahren Sie vorsichtig, es ist eine lange Reise«, sagte er in mütterlichem Tonfall. »Und machen Sie so viele Stopps, wie Sie wollen, bloß keine Eile.«



Frank lachte und führte seine Frau am Ellenbogen zum Wohnmobil.



»Ich finde es wunderbar, dass du so herzlich zu den Leuten bist«, sagte er zu ihr, »sogar zu einem jungen Umzugshelfer.«
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Heute stand sie zum ersten Mal allein am Tresen. Es war erst ihr dritter Tag in der Firma, doch ihr Chef war der Ansicht, sie sei schon in der Lage, selbstständig zu arbeiten. Er riet ihr, ruhig zu bleiben, in den ersten Morgenstunden werde kaum ein Kunde etwas mieten wollen, und bereits um acht beginne ein zweiter Kollege seine Schicht, um ihr in der Stoßzeit zu helfen. Bis jetzt hatte der Chef recht behalten, niemand war zur Kasse gekommen, seit sie den Laden um sechs aufgemacht hatte.


Sie richtete zum zigsten Mal die Manschetten ihrer Bluse, damit sie unter dem Jackenärmel hervorschauten. Alle fünf Minuten prüfte sie, ob ihr Namensschild auf der Brusttasche gerade saß. Jedes Mal, wenn der Bildschirm auf Stand-by ging, bewegte sie die Maus, um ihn wieder einzuschalten. Sie hatte Panik davor, dass der Computer abstürzen könnte. Gelangweilt dachte sie sich einen Zeitvertreib aus, der darin bestand, mit einem Kugelschreiber einen dunklen Fleck auf ein Blatt Papier zu malen, den Daumen dagegenzudrücken und anschließend das restliche Blatt mit ihrem Fingerabdruck zu füllen. Das Blatt war fast voll, als die erste Kundin hereinkam.



Eine Frau, allein. Sie trug ein ausgeleiertes Sweatshirt, ihre Hände waren kaum zu sehen. Sie war hübsch. Die Nase vielleicht etwas zu groß, aber bei wem war nicht irgendetwas zu
 
groß? Nicht so hübsch hingegen war ihre gebeugte Haltung, als hätte sie einen Kampf verloren, wo sie doch stolz auf ihren Körper sein konnte. Hätte sie selbst nur solche Beine! Und hätte sie jetzt bloß keine Tinte am Daumen. Sie versuchte, die Tinte am Papier abzuwischen, bevor die Frau den Tresen erreichte.



»Guten Tag, willkommen bei Emerald City Car Rental, wo Ihre schönsten Reisen beginnen. Mein Name ist Holly. Was kann ich für Sie tun?«



Ihrer Stimme war die Nervosität anzuhören. Sie war zu hoch und zu fröhlich gewesen. Sie hatte nach einer Studentin im Praktikum und nicht nach einer erfahrenen Mitarbeiterin geklungen.



»Du kannst mir ein Auto vermieten«, antwortete die Frau.



Ihr Tonfall unterstrich das Offensichtliche, und Holly wusste, dass sie nicht sympathisch herübergekommen war. Ihre fiepsige, aufgeregte Stimme hatte der Frau wohl nicht gefallen. Verständlich. Ein so schlechter Anfang machte sie noch nervöser.



»Was für einen Wagen möchten Sie?«



Zumindest klang ihre Stimme jetzt tiefer, dafür hatte ihre Lippe gezittert. Herrgott, sie musste sich beruhigen. Sie zeigte auf die beiden Aufsteller auf dem Tresen, auf denen die verschiedenen Modelle abgebildet waren. Die Frau strich mit dem Finger darüber.



»Ich weiß nicht, ist mir egal. Einen kleinen, billigen …«



Außer ihren schwarz lackierten Fingernägeln bemerkte Holly die schwarze Haut an einigen Fingern der linken Hand. Sie sah aus, als hätte sie in Strom gefasst. Als Kind hatte Holly selbst einmal die Finger im Heizstrahler gehabt, und die waren auch einige Wochen lang schwarz geblieben.



»… den da«, sagte die Frau.



»Einen Spark oder ein vergleichbares Modell, perfekt. Wann brauchen Sie ihn?«



»Jetzt?«



Ihr erneut trockener Ton stellte klar, dass die Frage überflüssig war. Und sie hatte damit recht. Wenn nicht jetzt, wann dann? Hollys Lippe zitterte wieder. Sie schaute weg, richtete den Blick auf den Bildschirm. Beim Eingeben der Daten beschmierte sie die Leertaste mit Tinte.



»Und Sie geben ihn wann zurück?«



»Das weiß ich nicht. Das entscheide ich unterwegs. Meine Reise ist eher …«, die Frau suchte nach dem passenden Wort, »… emotionaler Natur. Eine Reise ins Innere statt in die Ferne, wenn das überhaupt Sinn ergibt.«



»Doch, doch, natürlich«, sagte Holly, auch wenn sie den Sinn nicht verstand.



»Ich habe eine schwere Zeit hinter mir. Eine Reise, nur ich allein, halte ich für das Beste. Ich war noch nie in Idaho, dabei ist es gleich um die Ecke. Warst du schon mal in Idaho?«



»Nein, ehrlich gesagt nicht.«



»Ist gleich da vorn.«



»Ja, gleich in der Nähe.« Holly hätte allem zugestimmt, was die Frau sagte. »Ein genaues Rückgabedatum können Sie also nicht nennen?«



Die Frau schüttelte den Kopf. Holly lächelte, Schweiß rann ihren Rücken hinunter. Konnte sie eine Vermietung ohne Rückgabedatum überhaupt eingeben? In den ersten drei Arbeitstagen war das nicht vorgekommen, und sie konnte sich auch nicht daran erinnern, bei der Schulung diesen Fall bearbeitet zu haben. Auf dem Bildschirm forderte ein Hinweis neben dem leeren Feld sie zur Eingabe der Daten auf. Holly drückte mehrmals auf die Maustaste und versuchte, das Feld leer zu lassen. Doch es erschien wieder eine Fehlermeldung.



»Ich fürchte, ich brauche ein Rückgabedatum«, sagte sie unsicher. »Vielleicht kann ich es ja nachträglich ändern.«



Die Frau war so überrascht über diese Aussage wie Holly über die Fehlermeldung auf dem Bildschirm.



»Nun, ich weiß nicht, gib ein, dass ich ihn …«, sie wedelte mit der Hand in der Luft, »… in fünf Tagen zurückgebe. Am 14. Juli.«



»Wirklich?«, fragte Holly und bereute ihre Frage sofort. Wie konnte sie nur am Kunden zweifeln? Ihre Arbeit bestand darin, die Daten des Mieters einzugeben und ihm einen Wagen zu vermieten. Sollte sich im Nachhinein herausstellen, dass die Informationen falsch waren, war das nicht ihr Problem, darum müsste sich dann der Chef kümmern oder die Versicherung oder wer auch immer. »Verzeihen Sie bitte. Mir war, als überlegten Sie noch. Ich habe nur sicherheitshalber gefragt und nicht, weil ich das für eine Lüge hielt.«



Na großartig, jetzt hielt sie die Kundin auch noch für eine Lügnerin. Aber die Frau war nicht beleidigt, ihre Lippen formten nur ein seltsames Lächeln.



»Können wir uns etwa bei allem vollkommen sicher sein?«, fragte die Frau. »Werde ich in fünf Tagen noch leben und den Wagen zurückgeben können? Wirst du noch leben?«



Okay. Jetzt war alles klar, mit der Frau stimmte etwas nicht. Diese Antwort war in jeder Hinsicht nicht normal. Vielleicht war Holly deshalb von Anfang an so nervös gewesen, ihre Intuition hatte sie warnen wollen.



»Na, das hoffe ich doch«, antwortete sie. Ihr Herz raste. »In fünf Tagen und auch noch in fünfzig Jahren, bitte, ich bin noch jung. Wünschen Sie Informationen über unsere Versicherungen?«



»Buch alle Versicherungen dazu«, antwortete die Frau. Dann fügte sie mit tieferer Stimme hinzu: »Für alle Fälle.«



Ihr Ton war übertrieben düster, beinahe theatralisch. Was sie zuvor gesagt hatte, war vielleicht demnach auch nur ein Scherz gewesen. Die Frau hatte einfach nur einen merkwürdigen
 
Sinn für Humor, und Hollys Nervosität war unbegründet. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen, einer davon rann die Schläfe hinunter.



»Bist du traurig?«, fragte die junge Frau.



»Traurig?« Mit dem Jackenärmel tupfte Holly die Stirn trocken. »Ach was! Nein, das ist es nicht. Ich bin nur nervös, ich bin nämlich zum ersten Mal allein hier und möchte alles richtig machen. Ich hatte einen normalen Vermietungsvorgang erwartet.«



»Und ich bin nicht normal?«



»Verzeihung, es tut mir leid. Sehen Sie, wie nervös ich bin? Es ist wohl besser, ich sage nichts mehr.«



»Red keinen Unsinn, niemand soll dich je zum Schweigen bringen. Uns Frauen hat man schon viel zu lange den Mund verboten. Außerdem mag ich ehrliche Menschen. Und du warst es, seit ich durch die Tür herein bin.«



Wann hatte sich die Kundin dazu entschlossen, ihr keinen Schrecken mehr einzujagen, sondern sie als Frau wertzuschätzen? Lächelnd bedankte sich Holly für die Worte, sagte aber vorsichtshalber nichts mehr. Der Kunde hatte immer recht, und sie würde der Frau den Wagen nach ihren Wünschen vermieten. Sollte er später in einen Drogenskandal verwickelt sein, einen Abhang hinunterstürzen und in Flammen aufgehen, der Rücksitz womöglich von Kugeln durchlöchert, war das nicht ihr Problem. Das wäre dann Angelegenheit ihres Chefs. Holly befolgte die weiteren Schritte des Mietvorgangs. Sie scannte die Papiere der Frau, las auf dem Führerschein den Namen Mara Miller, belastete ihre Kreditkarte. Die Unterschrift war schwungvoll und sauber, ohne Durch oder Unterstreichung des Namens. Die einfache Linienführung sprach für eine Frau, die mit sich und ihrem Leben im Reinen war, und verriet nichts über den inneren Konflikt, den sie augenscheinlich gerade austragen musste.



»Ich zeige Ihnen, wo der Wagen steht«, sagte Holly.



Endlich klang ihre Stimme sicher und professionell. Aus einer Schublade zog sie den Umschlag mit den Schlüsseln heraus, trat hinter dem Tresen hervor und wies die Frau an, ihr zu folgen. An der Hintertür des Miethäuschens, die direkt zum Parkplatz führte, wies Holly auf einen Chevrolet Spark.



»Sehen Sie den roten Wagen mit dem Kennzeichen SKY?«



»Ich sehe ihn.«



»Das ist Ihr Wagen.«



Sie überreichte der Frau den Umschlag. An einer Ecke hinterließ sie einen kaum merklichen Fingerabdruck, die dunkle Tinte an ihrem Daumen war inzwischen trocken. Die nervöse Holly wollte schon etwas zu der spirituellen Reise der Frau anmerken, ihr wünschen, dass sie das fand, wonach sie suchte, doch die professionelle Holly der letzten Minuten gewann die Oberhand und wünschte Frau Miller mit gewerbsmäßiger Kälte lediglich eine schöne Fahrt. Die bedankte sich und ging über den Parkplatz zu ihrem Wagen.



»Bitte, bring mir den Wagen wieder«, murmelte Holly, als sie außer ihrer Hörweite war. »Ich bin noch in der Probezeit.«
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Frank liebte es, auf dem Fahrersitz des Wohnmobils so hoch zu sitzen. Es fühlte sich an, als würde er über die Straße fliegen. Er konnte alle sechs Fahrspuren überblicken und somit gut abschätzen, welche Folgen die Fahrweise eines weit vor ihnen fahrenden Fahrzeugs für sie selbst haben würde. In der Ferne erkannte er eine Mautstelle. Auf dem Beifahrersitz schaute Grace ebenfalls geradeaus, doch ihr Blick wirkte gedankenverloren. Schon mehrmals hatte Frank während der Fahrt bemerkt, wie seine Frau in einen Zustand von Geistesabwesenheit ab- und wieder auftauchte. Jetzt rieb sie wie immer, wenn sie besorgt war, mit der Fingerkuppe über die spitzen Härchen am Ende der Augenbraue.


»Komm, Schatz«, sagte er und kniff sie in den Ellenbogen, damit sie mit diesem Tick aufhörte. Sonst würde sie sich später darüber beklagen, dass ihre Augenbraue in den Videos so ausgedünnt aussehe. »Wir tun das Richtige. Wir müssen unserem Glück wieder auf die Sprünge helfen.«



Im Rückspiegel sah Frank, dass Audrey von ihrem Handy aufschaute. Die letzte Stunde hatte sie auf der Couch gelegen, ununterbrochen etwas getippt und die ständigen Anweisungen ihrer Eltern missachtet, sie solle sich wie Simon an den Tisch
 
setzen und den Sicherheitsgurt anlegen. Jetzt richtete sie sich auf und setzte sich an das Couchende hinter Franks Sitz.



»Und warum soll dieses Glück ausgerechnet am anderen Ende der Landkarte zu finden sein?«, fragte sie.



»Zunächst einmal, weil dein Vater dort mehr verdient«, antwortete Frank. »Das ist ein wichtiger Grund.«



»Du weißt schon, dass ich überhaupt nicht materialistisch veranlagt bin?«, entgegnete Audrey und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das iPhone X, das ihr Vater bezahlt hatte.



»Wir sind erst seit ein paar Stunden unterwegs, und ich habe bereits das Gefühl, zu weit weg zu sein«, flüsterte Grace. »Das ging mir zu schnell. Es fühlt sich wie eine Flucht an.«



Frank stieß einen Lacher aus. »Unsinn, wir fliehen nicht.«



»Das war unser Zuhause …« Audrey zeigte auf einen unbestimmten Punkt hinter ihrem Rücken, auf die dreihundert Meilen, die sie von dem Haus trennten, das sie hinter sich gelassen hatten.



»In einem Monat wird Boston unser neues Zuhause sein. Genau wie das alte. Oder noch besser. Und nach Boston geht es da lang.«



Er zeigte nach vorn, Richtung Zukunft.



»Ich will damit nur sagen, dass meine Frettchen nicht zurückkommen werden, selbst wenn wir in ein neues Haus ziehen. Und Simon wird auch kein neues Auge wachsen.«



Frank ließ die Schultern hängen. Jedes Mal, wenn die Sprache auf Simons Auge kam, blieb ihm das Herz stehen. Das Blut floss nicht mehr durch seinen Körper und wurde faulig, es verdickte sich zu Schuld. Grace schnalzte mit der Zunge und wollte auf Audreys Knie hauen, doch sie kam nicht ran.



»Sag das nicht«, raunte sie, »dein Bruder soll das nicht hören.«



Im Rückspiegel wollte Frank nach Simon schauen und suchte den gespiegelten Innenraum ab. Hinter dem Fahrersitz befand sich entlang der linken Seitenwand der Dreisitzer mit Rückenlehne, auf dem Audrey saß. Dahinter stand senkrecht zur Wand ein Esstisch mit zwei gegenüberliegenden Sitzbänken. Anschließend kam das Badezimmer und hinten, im Heck, das Elternschlafzimmer. Auf der gegenüberliegenden Seite, hinter dem Beifahrersitz, waren die Eingangstür und die Küche – ausgestattet mit Doppelspüle, zwei Kochflammen, Vorratsschrank, Ofen und Kühlschrank –, ein großer Schrank und wieder das große Schlafzimmer im Heck. Sowohl Wohn- als auch Schlafbereich waren ausziehbare Module, sogenannte Slide-outs, die man bei stehendem Fahrzeug ausfahren konnte, um die Räume zu vergrößern. Während der Fahrt waren die Module eingefahren, so wie jetzt auch, sodass der Grundriss des Wohnmobils gestaucht war: Die Spüle rückte näher an die Couch auf der gegenüberliegenden Seite heran, der Kühlschrank berührte beinahe den Esstisch. Dort saß Simon, der von Audreys Kommentaren nichts mitbekam, und knabberte Chips. Das ganze Wohnmobil roch nach Chili und Zitrone. Er streckte den Hals und schaute neugierig aus dem Fenster.



»Papa!«, rief er in diesem Moment. »Die Nummernschilder, Papa! Sie sehen anders aus! Jetzt sind sie rot und blau. Da steht …«, er leckte sich einen Finger ab und presste die Nase an die Scheibe, um besser lesen zu können, »… berühmte Kartoffeln?« Er rümpfte die Nase, zweifelte an seinem gestörten Sehvermögen, bestätigte aber sogleich: »Berühmte Kartoffeln! Papa, da steht berühmte Kartoffeln.«



Simon lachte lauthals los, seine und Franks Augen trafen sich im Rückspiegel.



»Wie gut du schon von Weitem lesen kannst, Gizmo«, sagte Frank. »Und natürlich sehen die Nummernschilder anders aus, wir sind ja fast in Idaho.«



Sein Sohn schaute wieder hinaus, die Augenklappe bedeckte sein rechtes Auge.



»Es steht überall!
 Scenic Idaho. Famous Potatoes.
«



»Jeder Staat hat sein eigenes Kennzeichen, mein Junge. Bei Washington steht
 Evergreen State
 dabei«, die Hälfte der Fahrzeuge auf der Straße hatten noch Nummernschilder aus Washington, »aber in Idaho steht das mit den Kartoffeln. Und du wirst staunen, wie die in Wyoming aussehen.«



Simon, wie immer aufgeregt, voller Vorfreude und lebensfroh, riss gespannt das gesunde Auge auf.



»Wie schauen die in Wyoming aus?«



»Das wirst du schon sehen, wenn wir da sind«, antwortete Frank.



»Was steht da drauf?«



Frank zuckte mit den Schultern, hielt die Spannung aufrecht. Neben ihm lächelte Grace. Genau wie ihm gefiel es ihr, dass Simon derselbe war wie vor einem Monat.



Frank sah im Rückspiegel, dass Audrey ihrem Bruder das Handy hinhielt. In der Scheibe hinter ihr spiegelte sich das Display, das ein Nummernschild aus Wyoming zeigte. Erstaunt machte Simon den Mund auf.
 So was, ein Cowboy
, las Frank von seinen Lippen ab. Audrey zischte ihm zu, er solle still sein, damit Papa nicht merkt, dass sie und Google ihm das Geheimnis verraten hatten. Frank war vom geschwisterlichen Zusammenhalt gerührt.



»Guck mal, Papa, ein Tramper.« Simon zeigte auf die gegenüberliegende Scheibe.



Auf dem Standstreifen hielt ein junger Mann mit Dreadlocks, Wanderschuhen und einem riesigen Rucksack ein Schild hoch, auf dem in schwarzen Großbuchstaben geschrieben stand: NETTER KERL.



»Nehmen wir ihn mit?«, schlug Audrey vor. »Platz ist ja genug da. Ist bestimmt interessant, sich mit ihm zu unterhalten. Er wird das Land bereisen und schon viel gesehen haben.«



»Und er ist ein netter Kerl«, las Grace.



»Wenn er wirklich ein netter Kerl wäre, käme er nicht auf den Gedanken, das auf ein Schild zu schreiben«, wandte Frank ein.



»Mitnehmen!«, rief Simon.



»Los, Papa, nimm ihn mit!«, forderte auch Audrey.



»Unsinn. Heutzutage kann man den Leuten nicht trauen und einfach so einen Fremden einsteigen lassen. Im Rucksack hat er womöglich noch eine Bombe.«



»Natürlich, bei dem Hippie-Look«, sagte Grace.



»Genau deshalb. Man kann ja nicht einmal denen trauen, die sich normal anziehen. Jetzt sieh dir den da an, mit diesen Haaren und den zerrissenen Hosen.«



»Papa, was du da gesagt hast, ist schlimm und zeugt von so viel Klassendenken, dass ich gar nicht weiß, wo ich mit meiner Kritik anfangen soll«, empörte sich Audrey.



»Dann behalte deine Kritik eben für dich. Und verzeiht mir bitte, wenn ich keinen Fremden in der Nähe meiner Familie haben will. Den nächsten Massenmörder können wir ja aufgabeln.« Dann senkte Frank die Stimme, damit nur Grace es hören konnte: »Und du, ich fasse es nicht. Wir hatten schon genug mit Fremden zu tun.«



Entschuldigend strich sie ihm über den Oberschenkel. Frank war dermaßen in die Diskussion im Wohnmobil vertieft gewesen, dass er den roten Kleinwagen nicht bemerkt hatte, der auf seine Fahrspur gewechselt war. Als Frank wieder auf die Straße schaute, war er zu dicht aufgefahren. So dicht, dass er nur die Schnauze des Wagens sah, der Rest verschwand hinter dem Armaturenbrett. Obwohl er sich sicher war, dass er den Kleinwagen rammen würde, trat sein Fuß auf die Bremse,
 
riss seine Hand das Lenkrad herum. Die Ellenbogen starr, die Schultern eingezogen, bereitete sich Frank auf den Aufprall vor.



Doch sie stießen nicht zusammen.



Wie durch ein Wunder wechselte das Wohnmobil auf die andere Spur und wurde lediglich von einem von hinten herannahenden Wagen angehupt. Frank drückte ebenfalls bis zum Anschlag auf die Hupe. Das Verlangen danach hatte er während des Manövers aufgrund der kurzen Reaktionszeit unterdrückt, jetzt entlud es sich auf die gesamte Handfläche.



»Idiot!«, schrie er durch die Frontscheibe den Fahrer des roten Wagens an. »Lern erst mal Auto fahren!«



Frank hupte so schnell hintereinander, wie sein Puls raste, der Kleinwagen allerdings entfernte sich, als gelte das Gehupe gar nicht ihm. Die Buchstaben auf seinem Kennzeichen lauteten SKY.



»Mit dieser Geschwindigkeit kommst du bald in den Himmel. Ja, fahr nur zu, fahr!«



»Ist gut, Frank, er hört dich nicht«, sagte Grace.



»Gott, was für ein Schreck! Geht’s euch gut?«, fragte er die Kinder.



Er sah Audrey auf dem Boden liegen, sie war in den Spalt zwischen Couch und Spüle gerutscht.



»Audrey!«



Frank fuhr rechts ran und hielt auf dem Standstreifen. Genau wie Grace löste er den Sicherheitsgurt. Beide drehten sich mit ihren Sitzen nach hinten und schauten in den Fahrzeuginnenraum.



»Audrey, geht’s dir gut?«



»Aber ja doch, ich bin nur hingefallen.«



Sie nahm ihre Knie und Arme zu Hilfe und stand auf.



»Siehst du?«, schimpfte Grace. »Schluss jetzt mit dem Unangeschnallt-auf-der-Couch-Sitzen, das sagen wir dir schon
 
die ganze Zeit. Du setzt dich jetzt sofort an den Tisch zu deinem Bruder. Und du, bist du okay?«



Simon nickte, die Chipstüte fest in der Hand.



»Aber das hier ist runtergefallen.«



Vom Boden hob er das eingerahmte Foto von Frank und Grace auf. Das schützende Glas war zerbrochen, als hätte das Glück des abgebildeten Paares einen Riss bekommen.



»Wie dumm, ich habe es einfach da liegen lassen.« Grace schnalzte mit der Zunge. »Ich habe vergessen, es wegzupacken.«



Immer noch auf der Couch, zog Audrey die Beine an, um ihre Mutter vorbeizulassen. Simon warnte Grace vor den Scherben, die sie in den Müll warf. Sie pustete auf das Foto und zeigte es Frank. Es war nicht zerkratzt, der Rahmen war unversehrt.



»Ist nicht so schlimm«, sagte sie lächelnd zu Frank.



»Das ist wohl schlimm!«, rief Audrey dazwischen.



Sie hielt ihr Handy hoch. Das Display war in einer Ecke mit einem Spinnennetz aus Rissen überzogen. Mit dem Daumen fuhr Audrey über die gesamte Fläche, tippte etwas ein, öffnete die Kamera, spielte ein Lied ab.



»Es funktioniert wenigstens«, teilte sie erleichtert mit. »Aber versteht ihr, was ich meine? Wir können so weit wegfahren, wie wir wollen, es wird nicht besser. Ich glaube, wir werden vom Pech verfolgt.«



»Sag so was nicht.« Frank drehte sich mit seinem Sitz wieder nach vorn.



In der Ferne, schon fast an der Mautstelle, erkannte er das Auto, das beinahe ihre Reise ruiniert hätte. Zum Glück hat er noch rechtzeitig ausweichen können. Jetzt war es weit weg, ein roter, kleiner Punkt.



»Ab jetzt wird alles besser«, sagte er zu sich selbst.



Währenddessen legte seine Frau den Kindern am Tisch die Sicherheitsgurte an.
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Sie führte die Kleine an der Hand. Als sie sah, wie sie beim Gehen die Knie zusammenpresste, um sich nicht in die Hose zu machen, war ihr eigentlich nach Lachen zumute. Doch sie tat es nicht, um sie nicht zu ärgern. Ihre Tochter hatte das Alter erreicht, in dem Urinieren nichts Lustiges mehr war. Sie drückte die Tür der öffentlichen Toilette an der Mautstelle auf und ließ zuerst die Kleine durch, ohne ihre Hand loszulassen.


»Das nächste Mal sag Bescheid, sobald du das Gefühl hast, du müsstest demnächst mal. Warte nicht bis zur letzten Minute. Du siehst ja, was passiert, wenn …«



Sie verstummte, als sie eine junge Frau am ersten Waschbecken bemerkte. Sie betrachtete sich bei laufendem Wasser im Spiegel, die Finger weiß von der Anstrengung, mit der sie sich am Becken festhielt. Ihr Gesicht war blass, das von Wasser oder Schweiß nasse Haar klebte an der Haut. Der dunkle Fleck auf dem Rücken des Baumwolloberteils bestärkte die Theorie, dass es sich um Schweiß handelte. Instinktiv wollte die Mutter zurückweichen und die Kleine von der Frau fernhalten, doch sie beherrschte sich, um die junge Frau nicht zu beleidigen. Sie führte ihre Tochter in eine Kabine und säuberte den Toilettensitz mit Klopapier.



»Nichts anfassen, verstanden? Und wenn du fertig bist, wischst du dich damit ab.« Sie überreichte ihr etwas Papier. »Ich warte hier draußen auf dich.«



Die Tür ließ sie angelehnt. Von dort aus beobachtete sie die junge Frau, die ihren Nacken mit Wasser kühlte. Die Mutter atmete tief ein und langsam wieder aus. Bei näherer Betrachtung erschien es ihr jetzt lächerlich, sich erschrocken zu haben. Die junge Frau war harmlos, machte nur gerade eine schwere Zeit durch. Sie war keine Drogenabhängige mit Entzugserscheinungen und auch keine bewaffnete Entflohene; voreingenommen hatte die Mutter gleich beim Betreten der Toilette diese und andere Befürchtungen gehegt. Die am Händetrockner hängende Markentasche bekräftigte ihre revidierte Einschätzung.



»Ich warte draußen, und sie versucht es allein auf der Toilette«, erklärte sie und zeigte auf die angelehnte Tür, hinter der ihre Tochter saß. »Damit sie lernt, dass Urinieren etwas Privates ist, das sie früher oder später ohne ihre Mutter machen muss.«



Der Versuch einer Konversation war sowohl eine Entschuldigung dafür, dass sie Schlechtes über sie gedacht hatte, als auch eine Möglichkeit, die junge Frau von ihren eigenen Gedanken abzulenken.



»Ich heiße Brittany!«, rief die Kleine aus der Kabine. »Und Mama heißt Bree. Brit und Bree. Brit und Bree.«



Bree lachte und wollte die junge Frau an der lustigen Art, wie ihre Tochter die Namen wiederholte, teilhaben lassen, doch diese wandte ihre Augen kaum vom Waschbecken ab. Nur ganz kurz trafen sich ihre Blicke im fleckigen, kaputten, zerkratzten Spiegel, über den diagonal ein Graffiti-Schriftzug verlief. Bree verstand, dass die junge Frau es vorzog, in Ruhe gelassen zu werden. Sie beobachtete, wie sie ihren Mund an den Wasserhahn hielt, spülte und ausspuckte.



»Mama, hier hat sich jemand übergeben«, sagte Brittany.



Die junge Frau hielt inne, als sie sich ertappt fühlte.



»Im Mülleimer, igitt, wie eklig, jemand hat in den Mülleimer gekotzt.«



Die junge Frau krümmte sich und versuchte, ihr Gesicht hinter den Schultern zu verbergen. Sie schaute Bree an, als wäre es ein Verbrechen, sich zu übergeben.



»Da ist Mais«, fügte die Kleine hinzu.



Die Schultern wurden weiter hochgezogen. Bree hatte Mitleid.



»Schon gut, das macht nichts, mein Schatz«, sagte sie. »Halt dir einfach die Nase zu. Und fass nichts an.«



Bree beobachtete die junge Frau weiter. Sie sah Tränen auf ihrem Gesicht. Es waren die Tränen nach dem Erbrechen oder aber die Tränen der abgrundtiefen Traurigkeit, die sie ausstrahlte. Ihre Traurigkeit bewegte Bree, sie erkannte eine leidende Seele.



»Es gibt immer einen Ausweg«, sagte sie. »Versuch, es nicht schlimmer zu machen. Was es auch sei. Du entscheidest darüber, ob du weitersinkst oder ob es Zeit ist aufzustehen.«



Die junge Frau drehte den Wasserhahn zu, als bräuchte sie Ruhe, um über die Worte nachzudenken. Bree war froh, geholfen zu haben. In ihren schlimmsten Zeiten wäre sie auch für aufbauende Worte dankbar gewesen, selbst wenn sie von einer Fremden stammten. Die junge Frau wandte ihr das Gesicht zu.



»Du weißt gar nichts«, sagte sie über die Schulter.



»Ich bin nicht deine Mutter, die dir die Leviten liest, wahrlich nicht. Ich versuche nur, dich aufzumuntern. Ich weiß, wie wichtig es sein kann zu wissen, dass sich jemand für dich interessiert. Und du interessierst mich. Ich habe auch gelitten, ich habe mir selbst Schlimmes angetan.« Sie ging einen Schritt auf die junge Frau zu und senkte die Stimme: »Ich lag auch auf dem Boden einer Bahnhofstoilette, und niemanden scherte es, ob ich noch lebte oder nicht. So etwas soll keiner mehr erleben müssen.«



»Liege ich etwa auf dem Boden?«, entgegnete die junge Frau.



In der darauffolgenden Stille hörten sie die letzten Tropfen der Kleinen auf der Toilette ins Wasser fallen.



»Ich mache mich sauber, Mama«, sagte sie. »Der Mülleimer stinkt!«



»Ich möchte nur helfen«, flüsterte Bree.



»Aber du weißt nichts über mich. Du weißt gar nichts darüber, was mir passiert ist.«



Bree schaute nur in die Augen der jungen Frau und fühlte mit ihr. Sie sah so durcheinander aus.



»Füg dir keinen Schaden mehr zu«, sagte sie zu ihr.



Dann hob sie resigniert die Hände und beendete damit jeden Hilfeversuch. Brittany kam aus der Kabine und hielt sich mit den Fingern wie mit einer Klammer die Nase zu.



»Hast du dich ordentlich abgewischt?«



Die Kleine nickte.



»Jetzt waschen wir die Hände.«



Auf Zehenspitzen erreichte Brittany den Seifenspender neben dem Wasserhahn, an dem ihre Mutter stand, zwei Waschbecken weiter als die junge Frau. Bree legte die Hände um die ihrer Tochter und rieb sie, bis es schäumte. Beim Abspülen der Seife erriet sie Brittanys Absicht, etwas zu sagen, und drückte einen ihrer Finger, damit sie schwieg. Beide trockneten sich die Hände mit Papierhandtüchern. Beim Hinausgehen blieb die Kleine neben der jungen Frau stehen und zog an deren Hose.



»Mach dir keine Sorgen, ich habe mich in der Schule auch schon oft übergeben. Einmal kam sogar Milch aus meiner Nase.«



Von der Geste ihrer Tochter war Bree gerührt.



»Kann ich bitte etwas Privatsphäre haben?«



Die junge Frau hielt es nicht einmal für nötig, die Kleine anzuschauen oder sich bei ihr für den wohlwollenden
 
Kommentar zu bedanken. Bree zog ihre Tochter von der Frau weg, sollte sie doch beleidigt sein. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstellen, wie sie es zu Beginn getan hatte. Mit ihr konnte sich anlegen, wer mochte, verletzt werden konnte sie kaum noch, aber sie würde es niemandem erlauben, sich bei ihrer Tochter im Ton zu vergreifen.



»Kotz nächstes Mal ins Klo und nicht in den Mülleimer daneben«, warf sie ohne jede Spur von Mitgefühl der jungen Frau an den Kopf. »Und vergiss nicht zu spülen. Wenn die Welt für dich scheiße ist, soll sie es deinetwegen nicht auch noch für andere sein. Wir verdienen alle eine saubere Toilette. Meine Tochter verdient sie.«



Die junge Frau antwortete nicht, Bree erwartete auch keine Antwort. Sie verließ die Toilette, zufrieden mit sich selbst, weil sie ihre Tochter verteidigt hatte. Allerdings wusste sie wohl, welchen Schaden sie der Frau zugefügt haben könnte. Wie schmerzlich es war, von anderen verurteilt zu werden, wenn man selbst eine schwierige Zeit durchmachte. Und das traf auf diese junge Frau zu.



Draußen zeigte die Kleine auf ein Wohnmobil in der Größe eines Reisebusses.



»Was für ein großer Wagen, Mama.«



»Das nennt man ein Wohnmobil, mein Schatz. Das ist wie ein Haus auf Rädern.«



»Ich will auch ein Haus auf Rädern! Wie eine Schnecke!«



»Die Schnecken haben Räder?«



»Aber nein!« Brittany prustete laut los.



Während sie ihre Tochter umarmte, kam die junge Frau aus der Toilette und lief zu einem roten Wagen mit offenen Fensterscheiben. Sie warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz, stieg ein, startete den Motor und fuhr los.



»Diese Frau ist ungezogen«, sagte die Kleine.



»Nein, mein Liebling. Sie leidet.«
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Grace hatte wieder mit Frank getauscht. Seit sie von der I-90 abgefahren waren, wechselten sie sich ab, und nach vier Wechseln hatten sie in rund zehn Stunden bereits mehr als sechshundert Meilen zurückgelegt. Die Sonnenstrahlen fielen immer schräger durch das hintere Fenster in das Innere des Wohnmobils und tauchten das Schlafzimmer in orangefarbenes Nachmittagslicht, das sich über den Flur in den Hauptbereich ergoss, wo sich Audrey und Simon mit ihren Handys die Zeit vertrieben. Mit jeder Ausfahrt hatte sich die Anzahl der Fahrspuren verringert, bis sie auf die jetzige einspurige Straße gelangt waren. Zu beiden Seiten hatten dichte Nadelwälder die urbane Landschaft, von der aus sie aufgebrochen waren, abgelöst. Westliche Weymouth-Kiefer, Gelb-Kiefer, Gewöhnliche Douglasie, Westamerikanische Hemlocktanne … Grace konnte die Liste der im Nordwesten heimischen Nadelbäume immer noch auswendig, sie hatte sie vor langer Zeit in der Schule gelernt und mit Simon im letzten Schuljahr aufgefrischt. Sie wollte ihn fragen, ob er die Bäume noch unterscheiden könne, weil sie für sie selbst alle gleich aussahen, mochte sie sich auch fünf verschiedene Namen merken. Doch Frank kam ihr zuvor.


»Wie schön es hier ist«, sagte er. Er machte sein Fenster auf und holte tief Luft. »Es riecht nach Erde, nach Leben. Es riecht nach Zukunft.«



Grace erkannte im Gesicht ihres Mannes den gleichen Optimismus wie an dem Tag, an dem er sie auf seine Arme gehoben hatte, um sie über die Schwelle des Hauses zu tragen, das sie am Morgen verlassen hatten. Bedeutete sein damaliger Ausdruck am Ende viele Jahre Familienglücks, so konnten sie auch jetzt auf die strahlende Zukunft hoffen, die Frank so deutlich vor Augen hatte. Grace suchte seinen Blick und sah die leuchtenden Aussichten, die er sich ausmalte, und ließ sich von seiner Begeisterung anstecken.



Genau in diesem Moment ertönte Gitarrenmusik aus den Lautsprechern des Wohnmobils, die eine Spotify-Playlist von Grace’ Handy wiedergaben. Die Saitenklänge stimmten Frank noch fröhlicher. Er saß mit offenem Mund da, als gäbe es keinen besseren Augenblick für dieses Lied, als könnte er nicht glauben, dass er gerade einen dieser seltenen perfekten Momente im Leben erlebte. Grace stellte die Musik lauter, um Franks gute Stimmung noch zu steigern.



»Euer Telefon klingelt!«, riefen die Kinder wie aus einem Munde.



»Wie witzig«, antwortete Frank.



Audrey und Simon sagten das, weil beide Eltern diese Melodie auf ihrem Handy als Klingelton für den jeweils anderen gespeichert hatten. Jewels Gitarre war zu Hause mehrmals täglich zu hören.



»Es ist irgendwie seltsam, das Lied ganz zu hören«, sagte Audrey. »Ihr nehmt immer während des gezupften Intros ab, bei euch kommt die Frau nie zum Singen.«



»Ach, das ist ein echtes Lied?«, fragte Simon. »Ich dachte, das wäre ein mitgelieferter Klingelton. Im Ernst.«



»Es ist viel mehr als das«, sagte Frank.



Er lächelte Grace von der Seite an, was sie wie sein Lausbubengesicht dahinschmelzen ließ.



»Das ist das Lied, das ich eurer Mutter doppelseitig auf Kassette aufgenommen hatte, um ihr unmissverständlich klarzumachen, dass wir füreinander geschaffen waren.« Seine Augen glänzten wie auf dem Foto, auf dem sie mit einem Kugelschreiber eben diese Kassette zurückspulten. Ohne den Blick von Grace abzuwenden, wartete Frank das Ende von Jewels Refrain ab und säuselte ihr zu: »
You were meant for me and I was meant for you
.«



»Und du hast dich nicht geirrt.« Grace legte eine Hand auf die seine, die auf der Armlehne seines Sitzes ruhte. Mit der anderen streichelte sie seine Kinnpartie, die noch immer so markant war wie vor vielen Jahren. »Du bist unglaublich.«



»Wie viele Lieder passten auf eine Kassette?«, fragte Simon. »Hundert?«



»Quatsch«, antwortete Audrey zu solch einem Unsinn, obwohl sie selbst auch noch nie eine Kassette in den Händen gehalten hatte. »Viel weniger. Bei
 Tote Mädchen lügen nicht
 hatten sie eine Spieldauer von nicht mehr als einer Stunde, denke ich. Die Frage, die wir unseren Eltern stellen sollten, lautet vielmehr, wie sie so kitschig sein können in ihrem Alter.«



»Na hör mal!«, rief Frank aus. »Ist dieser Kommentar etwa nicht diskriminierend? Du kritisierst doch immer gern solche Äußerungen. Ist es nicht ungerecht, deine Eltern aus Altersgründen weniger wertzuschätzen, nur weil du das Privileg hast, jung zu sein?«



Audrey dachte darüber nach.



»Du hast recht, Papa«, lautete ihre Schlussfolgerung nach reiflicher Überlegung. »Und bitte verzeih auch du mir, Mama.«



Beide lächelten, stolz auf ihre Kindererziehung. Ohne Unterbrechungen hörten sie das Lied zu Ende. Grace strich mit den Fingerkuppen über die Fingerknöchel ihres Mannes, Frank warf ihr Seitenblicke zu wie damals auf der Bank vor dem
 
Starbucks, wo sie sich jeden Morgen zufällig begegneten, bevor sie ein Paar wurden.



»Ich hab Hunger!«, rief Simon, sobald das Lied verklungen war.



»Ich auch, Gizmo«, sagte Frank und stellte die Musik leiser. »Aber wir essen lieber da, wo wir halten wollen, dafür haben wir schließlich ein Haus und eine Küche mit. Der Ort ist einmalig, du wirst sehen. Wir essen Hotdogs und betrachten die Sterne, der Himmel in Idaho ist unvorstellbar schön. Und an der frischen Luft schmeckt Ketchup noch besser. Wirklich, die Landschaft wird euch umhauen. Außerdem sind wir bestimmt ganz allein. Alles nur für uns.«



»Und wie lange dauert das noch?«, fragte Audrey.



»So zwei Stunden.«



Simon schnallte sich ab. Er ging nach vorn, dabei hielt er sich am Tisch, an der Küchenarbeitsfläche, an der Couch, am Knie seiner Schwester und an der Eingangstür fest. Als er hinter dem Sitz seines Vaters stand, konnte Grace die Salbe unter der Augenklappe riechen. Ihr Sohn bat sie, ihm aufmerksam zuzuhören. Sein Magen knurrte in einer Lautstärke, die den Anschein erweckte, er würde sich selbst verdauen.



»So lange kann ich nicht warten«, sagte er.



Erneutes Rumoren unterstrich Simons Aussage. Grace lachte.



»Ehrlich gesagt habe ich auch Hunger«, sagte sie. »Und ich schlage vor, dass wir heute nichts mehr kochen, wenn wir ankommen. Wir werden todmüde sein. Wir gehen besser schlafen und machen dafür morgen ein schönes Frühstück. Die Sterne können wir auch so sehen, aber mit vollem Magen. Dann stört uns auch nicht das Geknurre dieses Kindes hier.«



»Ich unterstütze den Antrag«, pflichtete Audrey ihr bei. »Ich möchte auch etwas essen, es ist fast dunkel.«



Mit einem übertriebenen Schmollmund beklagte sich Frank über die einstimmige Ablehnung seines Vorschlags.



»Wisst ihr was? Ich habe auch einen Mordshunger«, gestand er dann jedoch sofort.



Simon zeigte nach vorn. »Da ist ein Restaurant.«



In der durch den Sonnenuntergang purpurrot gefärbten Landschaft ragten in der Ferne an der Spitze eines Werbepylons gelb und grün leuchtende Großbuchstaben auf. Sie formten das Wort
 DINER
. Darunter stand
 Dannielle’s
, in einfacherer Schrift und in einem Rosa, das dem der Wolken am abendlichen Himmel glich.



Frank setzte den Blinker.



»Ob sie auch vegetarische Gerichte haben?«, fragte Audrey.
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Bis jetzt hatte Aniyah Glück gehabt, noch nie war eine Abendschicht so ruhig verlaufen. Als hätte der Himmel die Bitte erhört, die sie beim Betreten des Restaurants durch die Hintertür vorgebracht hatte. Sie hatte um eine einfache Schicht gebeten. Um wenig Gäste. Um einsame Gäste: Ledige, Witwen, Lkw-Fahrer. Zu Schichtbeginn hatte sie eine Tylenol aus der Hausapotheke neben der Kasse mit einem Schluck Pepto-Bismol eingenommen. Dann war sie zu den Tischen gegangen. Als hätte der Himmel wirklich ihren Wunsch erfüllt, waren den ganzen Abend über nur sehr wenige Kunden da. In kaum zwei Stunden war ihre Schicht zu Ende, und nur ein altes Ehepaar saß noch an einem Tisch im hinteren Teil und teilte sich das dritte Stück Kuchen. Ohne zu reden, aber Hand in Hand. Den ganzen Abend hatten sie so verbracht. Aniyah wünschte, sie würde auf die gleiche Weise mit jemandem alt werden, und kürte im Geist die beiden zu den besten Kunden, die man mit einem Kater haben konnte. Auch wenn er fast abgeklungen war. Aber dann brachten die klingelnden Glöckchen über der Tür die Kopfschmerzen zurück. Und das Gelächter das Unwohlsein. Nichts war schlimmer am Ende eines Arbeitstages mit dickem Kopf als eine glückliche, lärmende Familie.


Aniyah blickte von der Theke auf, hinter der sie mit einem Tuch Besteck abtrocknete. Tatsächlich, gerade betrat eine vierköpfige Familie das Restaurant. Weiße. Mit zwei Kindern. Das bedeutete, sie würden auch noch Nachtisch bestellen, also zwanzig Minuten länger bedienen. Bestimmt wollten sie Eis, im Juli wollten alle Eis, dabei hatte sie schon die Sirupflaschen sauber gemacht. So ein Mist. Sie zwang sich, das Gute darin zu sehen: Wenn es Nachtisch gab, würde die Rechnung höher ausfallen und damit auch das Trinkgeld. Das käme ihr sehr gelegen, heute hatte sie kaum Trinkgeld erhalten. Wenigstens war es eine amerikanische Familie und keine europäischen Touristen, die immer vorgaben, nicht zu wissen, wie viel man dalassen sollte. Aniyah sammelte alle Kraft zusammen, warf das Tuch auf das Besteck und verließ die Theke. Sie spürte, wie ihre Mundwinkel gegen das restliche Gesicht ankämpften, um das falscheste Lächeln zu zaubern, das sie aufzusetzen imstande war.



»Hallo, wunderbare Familie. Willkommen im
 Dannielle’s
«, flötete sie, ihrem Gefühl nach entglitten ihr die Gesichtszüge. Wie sie es immer tat, um die Kinder und damit die Eltern für sich zu gewinnen, suchte sie bei dem Jungen nach einem kleinen Detail, um die Begrüßung persönlicher zu gestalten. »Nach der langen Fahrt habt ihr sicherlich Hunger, vor allem du, kleiner Pirat«, sagte sie wegen der Augenklappe des Sohnes.



»Großen Hunger!«, antwortete er.



Trotz der fröhlichen Reaktion des Kindes wechselten die Eltern Blicke, die Erwähnung der Augenklappe war ihnen womöglich unangenehm. Nicht der beste Weg, sie für sich einzunehmen. Während Aniyah sie zu ihrem Tisch führte – aus Eigeninteresse wies sie ihnen eine Sitzgruppe nahe der Küche und der Theke zu, damit sie weniger laufen musste –, fragte sie nach den Getränkewünschen.



»Prima, dann bringe ich euch die Erfrischungen und lasse euch Zeit, einen Blick in die Karte zu werfen.«



Auf jeden Platz legte sie eine Speisekarte. Die Eltern hatten sich an der Wand gegenübergesetzt, die Kinder wählten die äußeren Plätze der Sitzbänke. Wieder hinter der Theke, nahm Aniyah vier Gläser und hielt sie unter die Zapfhähne der Schanksäule. Gerade war das letzte Glas mit Coca-Cola Zero für die Mutter aufgefüllt, als wieder die Glöckchen über der Tür ertönten. Aniyah ließ die Schultern sinken, der Kopfschmerz verstärkte sich.



»Das kann doch wohl nicht sein«, murmelte sie.



Die Schicht war so ruhig verlaufen, und jetzt kamen gleich zweimal Gäste kurz hintereinander. Der Himmel möge ihr nur eine Person schicken, einen Ausflügler auf dem Weg zu den Thermalquellen. Einer zweiten Familie fühlte sie sich nicht gewachsen. Die CocaCola Zero lief über. Mit einem Tuch wischte sie das Glas sauber und stellte es zu den anderen auf ein rundes Tablett. Aniyah betrachtete die Frau, die gerade hereingekommen war. Sie trug ein Sweatshirt, dessen Kapuze sie aufgesetzt hatte. Ohne auf jemanden zu warten, der sie willkommen hieß, steuerte sie einen Tisch an. Aniyah nahm vier Trinkhalme. Sie verfluchte die Respektlosigkeit der jungen Frau. Beim Betreten eines Restaurants sollte man zumindest auf die Kellnerin warten, die einem einen Tisch anbietet. Jetzt würde sie sich an das andere Ende des Raums setzen und sie, Aniyah, müsste ewig weit laufen, nur um zwei Tische zu bedienen. Die Familie hatte sie so schön in der Nähe der Theke platziert, und diese Frau war dabei, ihr den Abend zu ruinieren und die Kopfschmerzen zu verschlimmern. Sie entfernte das Papier der Trinkhalme bis auf einen kleinen Rest im oberen Bereich, der als eine Art Verschlusskappe anzeigte, dass sie unbenutzt waren. Die junge Frau ging allerdings nicht zu einem Tisch, sondern direkt auf die Toilette. Vielleicht musste sie nur dringend und hatte das Restaurant deshalb so eilig betreten. Mit etwas Glück würde sie nicht zum Essen bleiben. In dem Fall
 
sei ihr alles verziehen. Aniyah wollte gerade das Tablett mit den Getränken hochheben, als die junge Frau aus der Toilette kam. Das ging schnell. Erneut sah es so aus, als hielte sie nach einem Tisch Ausschau, sie würde also doch zum Essen bleiben. Aniyah wollte schon zu ihr eilen, um sie zu begrüßen und ihr den richtigen Weg zu weisen, die Frau wählte jedoch von sich aus einen Platz in der Nähe der Theke. Als sie sich schließlich für die Sitzgruppe neben der Familie entschloss und sich hinsetzte, fand Aniyah sie schon beinahe sympathisch. Die junge Frau war hübsch, keine Frage. Der Typ weiße Frau, der ihr gefiel, klein, aber mit Charakter. Das merkte man ihrem Gesicht an. Mit neuer Energie hob Aniyah das Tablett an und balancierte es auf die Handfläche, ihr Bizeps schwoll an.



»Ich bin gleich bei dir«, sagte sie zu der jungen Frau im Vorbeigehen.



Um die Maske der Freundlichkeit bemüht, hinter der sie ihr müdes Gesicht verbarg, nahm Aniyah die Essensbestellung der Familie entgegen. Die Mutter trug ihr glattes, kastanienbraunes Haar offen mit Mittelscheitel. Die Sonnenbrille hatte sie wie ein Diadem auf den Kopf gesetzt. Sie war kaum geschminkt, entweder weil sie selbstsicher oder weil sie nur in Begleitung ihrer Liebsten war. Sie trug Jeans und eine weite Karobluse, die Ärmel bis über die Ellenbogen hochgekrempelt, der Kragen so weit aufgeknöpft, dass trotz der Alltagskleidung ihr Dekolleté sexy aussah. Um ein Handgelenk hatte sie ein Haargummi gebunden, am anderen trug sie eine goldene Uhr. Neben ihr auf dem Sitz lag eine braune Ledertasche. Mit einem Lächeln um Mund und Augen und mit überbordender Nettigkeit bestellte sie einen Caesar Salad. Ihre Natürlichkeit und ihren schlichten Charme fand Aniyah zwar attraktiv, allerdings sah sie für ihren Geschmack viel zu brav aus. Sie mochte Frauen mit mehr Biss. Der Vater bestellte einen Doppelburger mit Käse und Speck. Groß und breit, wie er war, hatte er früher während des
 
Studiums bestimmt Football an einer Privatuniversität gespielt. Und dort hatte er mit Sicherheit auch seine Frau kennengelernt, mit der er zwanzig Jahre lang zusammen war, bis sie schließlich diese wunderbare Familie gründeten und zwei Kinder bekamen, natürlich Junge und Mädchen. Diese Hetero-Paare, immer so perfekt. Immer so gewöhnlich. Es war auch normal, dass der Vater ohne Gewissensbisse ein kalorienreiches Gericht bestellte und sich trotzdem so gut hielt, während ihr eigener Hintern allein vom Betrachten der Nachtische, die sie den Gästen servierte, dicker wurde. Sein Polohemd spannte an Brust und Schultern, obwohl es genauso weit geschnitten war wie seine Chinohose. Das klassische Outfit des Vaters am Steuer. Der Dreitagebart sorgte zusätzlich für sein entspanntes Aussehen, im Berufsleben musste er sich mit Sicherheit rasieren. Aniyah gefiel der Haarschnitt der Tochter, kurz und asymmetrisch erinnerte er sie an den einer früheren Freundin, einer Rockerbraut, die auch vegetarische Burger aß, wie das Mädchen gerade einen bestellte. Wenn Aniyah könnte, würde sie alles Mögliche mit ihren Haaren anstellen. Allerdings hatte sie schon vor Jahren eine Kahlrasur ausprobiert, und gegen die Bequemlichkeit, sich nicht kämmen zu müssen, kam nichts mehr an. Die Glatze verlieh ihr außerdem ein männlicheres Aussehen, womit sie besser ankam. Als Letzter bestellte der Junge mit der Augenklappe HähnchenSticks mit Pommes. Vielen Pommes.



»Mehr als du essen kannst, keine Sorge«, sagte Aniyah. »Wenn das alles war, bin ich sofort mit dem Essen bei euch.«



Bevor sie die Bestellung in der Küche aufgab, blieb sie am Nebentisch stehen. Die junge Frau im Sweatshirt hatte graublaue Augen. Aniyah wurde flau im Magen, ihre Handflächen schwitzten.



»Danke, dass du dich nicht ans andere Ende gesetzt hast.«



Ungewollt zwinkerte sie ihr zu. Die Frau runzelte die Stirn.



»Wie bitte?«



»Nichts, Kellnerinnen-Kram.«



Die Stirnfalten verschwanden nicht. Die Frau schien nicht allzu freundlich zu sein. Ihre unruhigen Finger hielt sie damit beschäftigt, den Autoschlüssel vom Schlüsselanhänger zu nehmen und diesen in die Tasche zu stecken. In ihrem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. Vielleicht war sie ja auch nur zu schüchtern, um sie direkt anzusehen. Aniyah dachte an Kristen Stewart, von der einige Fotos in ihrem Spind hingen, aus dem sie vor einigen Stunden vor der Einnahme von Tylenol die Uniform geholt hatte. Die Schauspielerin gefiel ihr, seit sie sich in der Comedy-Show
 Saturday Night Live
 geoutet hatte.



Vom Tisch nebenan war ein Kommentar des Vaters zu hören: »Wir sind die Könige eines Landes mit dem Namen
 Unsere Familie
.«



Als die Frau im Sweatshirt das hörte, schnaubte sie.



Aniyah senkte die Stimme: »Kannst du diese bodenständigen Familien auch nicht ertragen?«



Die Frau schüttelte den Kopf und zog dabei die Augenbrauen hoch, als wäre es offensichtlich, dass kein Mensch solche Familien leiden konnte. Aniyah wollte der Antwort einen Hinweis darauf entnehmen, ob sie bei ihr Chancen hatte oder nicht. Sie suchte in ihrer Haltung nach etwas Maskulinem, fand jedoch nichts.



»Viel zu hetero-normativ für meinen Geschmack«, fügte Aniyah hinzu.



Diesen Begriff setzte sie bewusst ein, um ihre Neigung zu verdeutlichen. Damit machte sie es der Frau einfacher, sollte sie etwa noch schüchterner sein als sie selbst. Für gewöhnlich irrte sich Aniyah nicht, wenn sie ein Auge auf eine Frau geworfen hatte, mochte sie noch so schwierig erscheinen, die hier reagierte allerdings überhaupt nicht auf dieses spezielle Adjektiv.



»Ich ertrage es einfach nicht«, murmelte die junge Frau leise.



»Du kannst sie ja zum Glück nicht sehen.« Mit dem Kugelschreiber zeigte Aniyah auf die deckenhohen Rückenlehnen, die bei jedem Tisch für Privatsphäre sorgten. »Und wenn du die Kopfhörer aufsetzt und über dein Handy Musik hörst«, das Mobiltelefon lag auf der Papiertischdecke, »musst du sie nicht einmal hören. Auf mich wartet noch eine Stunde lustloses Lächeln für ein paar Dollar. Als Stripperin ginge es mir wohl besser.«



Aniyah lachte, doch die Frau lachte nicht mit. Dabei war das so eine gute Vorlage für einen weiteren Witz. Ganz schön kompliziert, in Idaho mit Kundinnen zu flirten, in Kalifornien war das viel einfacher. Die junge Frau widmete sich wieder ihrer Speisekarte auf dem Tisch und bestellte ein Frühstück, das ganztägig im Angebot war. Aniyah kehrte in die Küche zurück, in der Annahme, falschgelegen zu haben. Es wäre eines der wenigen Male, in denen ihre Intuition sie im Stich gelassen hatte. Vielleicht mochte die Frau auch keine schwarzen Frauen, oder sie hatte eine Freundin oder einen Freund, oder sie war einfach nur unsympathisch. Aniyah trocknete das Besteck fertig ab, das liegen geblieben war, während der Koch die fünf Gerichte zubereitete. Die verschiedenen Gerüche – Pommes, Butter, Fleisch, Öl – stiegen ihr nacheinander in die Nase. Nachdem sie die Familie bedient hatte, brachte sie der jungen Frau die zwei Rühreier mit Pancakes und bemerkte, dass sie nicht auf ihren Rat gehört und die Kopfhörer nicht aufgesetzt hatte.



»Wie ich sehe, leidest du gern.« Sie wies mit dem Kinn zu der Familie. »Wie läuft es beim perfekten Ehepaar?«



Die Frau formte mit den Fingern eine Pistole und deutete einen Schuss in die Schläfe an. Die Geste war lustig, Aniyah lächelte, obwohl sie sich geschworen hatte, nicht mehr mit ihr zu flirten. Sie schaute zum Familientisch hinüber.



»Nun gut, jetzt sind sie etwas ruhiger«, sagte Aniyah. »Sie spielen alle mit ihren Handys. Ich bin für dich da, solltest du etwas brauchen, was es auch sei.«



Die letzten Worte unterstrich sie mit einem zweideutigen Zwinkern. Sie konnte sich einfach nicht zurückhalten. Aber was sollte eine gelangweilte Kellnerin auch anderes tun, wenn eine Frau durch die Tür kommt, die so hübsch ist wie Kristen Stewart?
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Frank beobachtete seine Familie. Ihm gegenüber wischte Grace mit dem Daumen über das Display und las mit Sicherheit die vielen Kommentare zu einem ihrer Videos. Ihre Gabel lag seit einer Weile unberührt in der Salatschüssel. Neben ihr tippte Audrey in ihr Handy wie ein Tausendfüßler in Eile. Mit Ausnahme der oberen Brötchenhälfte hatte sie den vegetarischen Burger aufgegessen. Den Trinkhalm im Mundwinkel, nahm sie einen Schluck. Auch Simon spielte am Handy, ließ durch die Kombination bestimmter Farben Zeilen verschwinden. Auf seinem Teller konnte man den Kreis erkennen, den er beim Tunken der Pommes in den Ketchup gezeichnet hatte.


»Im Ernst?«, fragte Frank. »Jeder für sich? Haben wir uns nichts mehr zu sagen?«



Fünf Augen blickten von den Bildschirmen auf und schauten ihn an.



»Das ist hier doch eine Familienreise, und Familien reden miteinander.«



»Die ganze Zeit?«, fragte Audrey. »Wir haben uns doch schon beim Essen unterhalten.«



»Das Nötigste, ja«, antwortete er. »Schluss mit den Handys.«



Zuerst nahm er Simon auf dem Platz neben ihm das Handy weg. Grace’ Daumen huschte hektischer über das Display, bevor er auch ihr Handy einkassierte.



»Papa, wir können nichts dafür, dass du ein analoger Dinosaurier bist, der mit der Technologie auf Kriegsfuß steht«, argumentierte Audrey. »Ich bin ein Digital Native und muss vernetzt sein.«



Als sie einsah, dass Frank nicht nachgeben würde, schrieb sie was auch immer fertig und reichte ihm ihr Telefon.



»Dieses Handy ist der einzige Kontakt zu dem Leben, das du mich aufzugeben zwingst.«



Frank verdrehte die Augen.



»Gib mir einen Verschlussbeutel«, bat er Grace.



Seine Frau hatte immer durchsichtige, luft- und wasserdichte Beutel in der Handtasche, mit denen sie Kosmetik von den Schlüsseln, Essbares von der Tasche und den Rest von den Kugelschreibern fernhielt. Dieses System empfahl sie allen ihren Freundinnen, wenn sie sich darüber beklagten, dass sie in ihren Taschen nichts wiederfanden. Darüber hatte sie sogar ein Video gedreht. Grace stellte ihre Tasche auf den Tisch und holte einen dicken Reiseführer von Idaho und ein paar benutzte Beutel heraus. Sie reichte Frank einen leeren Verschlussbeutel. Er steckte die drei Handys hinein und zog den Verschluss zu.



»Das war’s.«



»Und deins?«, fragte Audrey.



Simon lachte.



»Erwischt«, sagte Grace.



»Nein, nein, ganz im Gegenteil, das mache ich doch gern. Ich bin derjenige, der Zeit mit der Familie verbringen will.«



Er zog sein Handy aus der Hosentasche und steckte es ebenfalls in den Beutel, der am Ende so spannte, dass der Verschluss kaum zuging. Schließlich gelang es Frank doch, ihn zuzuziehen. Den Beutel legte er beiseite.



»Bis auf Weiteres beschlagnahmt.«



»Schrecklich«, sagte Audrey, die nach vorn schnellte, »ich fühle mich so ausgeklinkt …«



»Jetzt sind wir eine Familie aus den Achtzigern«, meinte Grace.



»Cool«, sagte Simon. »Wir sind in Schwarz-Weiß.«



Er schaute auf seine Hände hinunter, als wäre er in der Zeit in eine Epoche aus Graustufen zurückgereist. Der Zeitsprung brachte Frank zum Lachen, obwohl er sich dadurch auch älter fühlte. Grace schlug den Reiseführer von Idaho auf.



»Aber lesen konnte man in den Achtzigern, oder?«, fragte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. Sie überflog mehrere Seiten, schaute sich einige Fotos näher an, las ein paar Überschriften. »Lass mal sehen, wo ist wohl dieser spektakuläre Ort für unseren ersten Halt?«



»Das ist ein Geheimnis.«



Beim Durchblättern ging sie alle möglichen Reiseziele durch. Sie fragte nach Rocky Canyon Hot Springs. Frank schüttelte den Kopf. Sie fragte nach Kirkham Hot Springs. Nein. Red River Hot Springs. Auch nicht.



»Goldbug?«



»Das ist noch zu weit weg. Und hör mit dieser Liste auf, da werden nur die berühmtesten Thermalquellen des Staates aufgeführt. Unser Ort ist nicht dabei.« Er versuchte, den Reiseführer zuzuklappen, Grace hielt jedoch mit den Fingern dagegen. »Wir fahren an einen einsamen Ort, den niemand kennt, nur die Einheimischen. Carl von der Zimmerreservierung hat ihn mir empfohlen. Er war mit seiner Familie dort und sagt, sie seien die ganzen drei Tage ganz allein gewesen. Diese Thermalquellen sind das bestgehütete Geheimnis von ganz Idaho. Die Quellen, die du genannt hast, sind mit Sicherheit überfüllt, alle besorgen sich nämlich die gleichen Reiseführer.«



»Und wie kommen wir dorthin, wenn er nicht im Reiseführer steht?«, wollte Audrey wissen. »Wir müssen in Google Maps suchen.«



Sie streckte den Arm nach den Handys aus, doch Frank gab ihr einen leichten Klaps auf die Hand, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen.



»Wir müssen in einen Weg zwischen zwei dicken Baumstümpfen einbiegen. Er liegt hinter einem
 Super 8 Motel
, an dem wir bald vorbeifahren. Sind wir erst einmal auf diesem Weg, kommen wir nach ungefähr zwei Stunden an. Bevor es Handys gab, fanden sich die Leute auch zurecht.«



»Ja, ich sehe schon.« Audrey ließ sich in die Sitzlehne zurückfallen. »Als das Leben noch schwarz-weiß war, wie mein Bruder sagt.«



Grace las laut vor:



»
Obwohl nur wenige Erfahrungen so angenehm sind wie ein heißes Bad in einer Thermalquelle inmitten der Natur, weisen einige Quellen eine Temperatur über dem Siedepunkt auf, da das Wasser tieferen Schichten des Erdinneren entstammt. Folglich sind sie mit dem Leben nicht vereinbar. Die Besucher sollten äußerste Vorsicht walten lassen und Orte mit einem hohen Gehalt an Schwefel, Schwefelsäure oder Schwefelwasserstoff meiden, da dieses Element und seine Verbindungen einen menschlichen Körper zersetzen können
.« Grace klappte das Buch auf dem Tisch zu. »Ich will davon nichts mehr wissen.«



»Das macht einem ja Angst, Papa«, sagte Audrey. »Ich für meinen Teil gehe da nicht rein.«



»Ich ja!«, rief Simon.



»Nein, nein.« Frank machte eine abwehrende Handbewegung. »Carl ist mit seinen vier Kindern in die Quelle gestiegen, darunter ein Baby. Außerdem ist es einfach, vorsichtig zu sein: Wenn kein Dampf aufsteigt, kocht das Wasser nicht.
 
Und Schwefel stinkt nach verfaulten Eiern, baden würden wir dann sowieso nicht mehr wollen. Wenn der eine oder andere Fall eintritt, bin ich der Erste, der es verbietet. Aber ihr werdet sehen, die heißen Quellen sind perfekt. Wie ein Spa in den Bergen.«



Auf dem Tisch lagen plötzlich vier lange Löffel.



»Hier sind die Werkzeuge«, sagte die Kellnerin mit einem breiten Grinsen, »und das Eis kommt sofort. Achtung, die Becher sind groß. Und sehr tief. Deshalb sind die Löffel auch so lang. Hast du so etwas schon mal gesehen?« Die Frage war an Simon gerichtet.



»So was Ähnliches.« Er untersuchte das Besteck. »Aber diese sind besser.«



»In Idaho ist alles besser.«



Die Kellnerin zwinkerte dem Jungen zu, räumte die Teller ab und ging das Eis holen.



»Seht ihr? Sogar die Kellnerin ist der Meinung, in Idaho sei alles besser. Die Welt ist auf unserer Seite und gibt uns eine zweite Chance«, sagte Frank.



»Klar, sicher, was soll sie bitte auch sonst sagen, wenn sie hier lebt?«, grummelte Audrey. »Aber ich mag ihren Look, das Nasenpiercing und die Tattoos. Sie erinnert mich an eine Figur aus
 Orange Is the New Black
.«



»Ehrlich gesagt war ich etwas unentschlossen. Bisher haben wir nur eine Grenze zu einem anderen Bundesstaat überschritten, aber ich habe schon das Gefühl, dass wir langsam alles Schlechte hinter uns lassen. Sogar mein Haar scheint wieder normal zu wachsen.«



Grace fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und fühlte den Unterschied. Dieses Volumen hatte sie monatelang vermisst, hatte deswegen sogar geweint. Von den beiden kahlsten Stellen war keine Spur zu sehen. Frank griff auf dem Tisch
 
zwischen den Getränkegläsern mit den letzten schmelzenden Eiswürfeln nach der Hand seiner Frau.



»Es wird alles gut, mein Schatz«, sagte er zu ihr. »Uns kriegt nichts unter. Wir sind unbesiegbar.«



Er führte ihre Handflächen an seinen Mund und küsste sie geräuschvoll.



Plötzlicher Krach im Lokal ließ ihn zusammenzucken. Viermal gab es einen Knall. Gläser gingen zu Bruch. Ein Frauenschrei ging einem lauten metallischen Trommelwirbel voraus. Im Geiste stellte sich Frank ein auf dem Boden rotierendes Tablett vor. Die Glöckchen über der Tür zitterten genauso wie die Scheibe in der Eingangstür, nachdem diese zugeschlagen wurde.



»Was ist passiert?« In seinem Sitz eingezwängt, konnte er das Geschehen, das sich fernab vom Tisch abspielte, nicht sehen.



»Nichts«, Audrey wies mit dem Kinn auf den Boden. »Wie nicht anders zu erwarten war, sind unsere Eisbecher auf dem Boden gelandet. Wie ich schon sagte: Wir werden vom Pech verfolgt.«



Grace stand auf, um besser sehen zu können. Ihr Mund klappte auf. Sie schubste Audrey, damit diese aufstand, und beide verließen ihre Plätze. Frank und Simon folgten ihnen. Die Kellnerin lag auf dem Boden. Sie war auf die Seite gefallen und stützte sich mit dem Ellenbogen ab, der in einer milchigen rosa Pfütze steckte. Unter der Hüfte breitete sich eine schokoladenfarbene Pfütze aus. Die vier dicken Kristallgläser lagen um sie verstreut, ebenso Waffelröllchen, Cocktailkirschen, Strohhalme und ein Papierschirmchen. Simon entfuhr ein Lachen. Frank nahm die Hände vor den Mund, um nicht ebenfalls loszulachen. Grace und Audrey halfen der Kellnerin beim Aufstehen.



»Sie muss es aber echt eilig gehabt haben«, sagte die Kellnerin. Dann zeigte sie auf ihr Hinterteil. »Zum Glück bin ich gut gepolstert.«



Sie stützte zuerst ein Knie auf, dann das andere. Im Stehen entdeckte sie die Kratzer an den Ellenbogen und die Eisflecken an der Uniform. Sie fluchte, ohne sich dessen bewusst zu sein, dass Kinder anwesend waren.



»Was ist passiert?«, fragte Grace, der es gelang, die Schimpftirade zu unterbrechen.



»Eine junge Frau, die dort saß«, sie zeigte auf den Nebentisch. »Sie ist Hals über Kopf losgestürmt und hat mich angerempelt. Mit dem Tablett in der Hand habe ich das Gleichgewicht verloren und bin hingefallen. Und bestimmt hat sie nicht mal bezahlt.«



Frank prüfte den Tisch. Ein in der Mitte gefalteter ZwanzigDollarSchein schaute unter einer Flasche Ahornsirup hervor.



»Nein«, gab er der Kellnerin Bescheid. »Bezahlt hat sie. Und ich dachte, wir wären allein im Restaurant. Waren wir sehr laut?«



Aus dem hinteren Teil des Raumes erklang ein klägliches Stimmchen: »Ein bisschen schon.«



Es gehörte einem älteren Herrn. Mit seiner Frau saß er an einem Tisch und teilte sich mit ihr ein Stück Torte oder Kuchen.



Die Kellnerin schüttelte den Kopf.



»Hört nicht auf ihn. Ihr stört nicht«, brachte sie mit einem sehr breiten Lächeln zwischen den Zähnen hervor. »Stören tut nur, dass ich am Ende meiner Schicht zu Boden geworfen wurde. Man darf niemandem trauen.« Sie schüttelte die Eisstücke von der Uniform. »Gut, euch ja«, sagte sie zu Grace und Audrey, »ihr seid mir sofort zu Hilfe gekommen. Wie immer helfen Frauen anderen Frauen, während die Männer tatenlos zusehen.«



Sie warf Frank einen vorwurfsvollen Blick zu und zeigte mit dem Finger auf Simon. Ihre Miene wirkte durch ihren rasierten Schädel noch einschüchternder und gab Frank das Gefühl, die Anschuldigung sei sehr ernst gemeint. Die Kellnerin riss jedoch die Augen auf und lachte los, meinte, es sei nur ein Scherz. Es sei alles in Ordnung, in einer Minute werde sie neue Eisbecher bringen.
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»Nein, schnall dich an«, sagte Grace, die auf dem Beifahrersitz saß, nach hinten gewandt zu Audrey. Frank machte es sich auf seinem Sitz bequem, legte den Beutel mit den Handys auf das Armaturenbrett, legte den Sicherheitsgurt an, stellte die Füße auf die Pedale und startete den Motor. Auf dem Asphalt des Parkplatzes spiegelte sich das Leuchtschild vom Dannielle’s
. In der nächtlichen Dunkelheit strahlte es noch heller. Nach dem Sturz war die Kellnerin mit vier neuen Eisbechern zurückgekehrt, als wäre nichts geschehen. Wegen seines ziemlich schlechten Gewissens, weil er ihr nicht sofort zu Hilfe geeilt war, hatte Frank ihr weitaus mehr als die üblichen zwanzig Prozent Trinkgeld dagelassen. Beim Verlassen des Restaurants hatte er ihren geträllerten Dank gehört, verbunden mit der Einladung, sie bald wieder zu beehren. Simon war zum Wohnmobil vorgerannt.


»Alle bereit?«, fragte Frank, die Hände am Steuer.



Vom Tisch aus riefen die Kinder Ja. Grace nickte und streichelte seinen Unterarm.



»Bitte, bring uns endlich in diese fantastische Gegend. Ich brenne darauf, diesen Ort kennenzulernen.« Sie belächelte den theatralischen Ton ihrer Worte.



Je weiter Seattle hinter ihnen lag, desto besserer Stimmung war seine Frau, und Frank merkte, wie sich ihre Zweifel und Ängste wie der Rauch aus dem Auspuff auflösten. Den Tag hatte sie mit zusammengekniffenen Augen begonnen, jetzt sah sie Frank aus offenen und glänzenden Augen an, und es war ein Leichtes, sie sich mit einem Gläschen Wein am Kamin vorzustellen.



»Ich liebe es, dich so zu sehen«, sagte er zu ihr, bevor er auf das Gaspedal trat.



Kurz darauf fuhren sie am riesigen gelb-roten Leuchtschild des
 Super 8 Motel
 vorbei, nach dem Frank Ausschau gehalten hatte. Er reduzierte die Geschwindigkeit und schaltete auf Fernlicht. Er bat Grace darum, die rechte Seite der Fahrbahn im Auge zu behalten. Sie suchten die beiden dicken Baumstümpfe, die Carl erwähnt hatte und die den Weg markieren sollten, in den sie abbiegen mussten.



»Hier.« Frank bremste und schaltete das Warnblinklicht ein. »Er ist breiter, als ich gedacht hatte.«



Grace streckte den Hals. »Ist der Weg asphaltiert?«



»Sieht nicht so aus. Scheint aber ein fester Weg und vor Kurzem hergerichtet worden zu sein. Und sieh dir die Breite an. Fast wie diese Straße hier. Vollkommen sicher.«



Grace machte das Fenster auf und steckte den Kopf hinaus, um sich den von den Scheinwerfern beleuchteten Bereich genauer anzusehen. Durch das Blinklicht nahm er in regelmäßigen Abständen eine orange Färbung an.



»Ich erinnere euch daran, dass für uns gerade nichts sicher ist«, bemerkte Audrey auf dem hinteren Sitzplatz.



»Hör auf, so zu reden.«



Franks Worte klangen strenger, als er beabsichtigt hatte.



»Und wenn wir im
 Super 8
 bleiben und morgen früh weiterfahren?«, schlug Grace vor.



»Klar«, meinte Simon, »wozu reisen wir dann in einem Wohnmobil?«



Frank zeigte auf den Jungen mit dem unschlagbaren Argument.



»Eben«, fügte Frank hinzu. »Außerdem ist der von der Zimmerreservierung diesen Weg mit einer A-Klasse gefahren, die sogar ein bisschen größer war als unsere. Hör mal, wir fahren, und wenn der Weg schlechter als gedacht ist, halten wir eben gleich an.«



»Schon gut, schon gut.« Grace hob beide Hände in die Luft und lehnte sich wieder zurück. »Du kennst dich da aus. Und ich muss zugeben, dass ich endlich diesen Ort sehen will.«



»Auf geht’s!« Simon warf die Arme hoch.



Wie Frank vorausgesagt hatte, war der Untergrund genauso fest wie bei einer asphaltierten Straße. Außerdem könnte ihnen ein entgegenkommendes Fahrzeug problemlos ausweichen, Platz war genug da. Sobald die Straßenlaternen und Reflektoren hinter ihnen lagen, war die Dunkelheit überwältigend. Jenseits der Lichtkegel der Scheinwerfer herrschte absolute Schwärze, der Rand des Lichts war nicht diffus, sondern eine scharf gezogene Linie. Die dichte Finsternis war nicht nur der Nacht geschuldet, sondern auch hohen Nadelbäumen, die den Weg säumten und mit ihren Stämmen, Ästen und Wipfeln das Licht von Mond und Sternen verdeckten. Frank kam das helle Strahlen des gelb-roten MotelSchildes hinter ihnen bald wie aus einer anderen Welt vor. Aus der Lügenwelt, die der Mensch aus Ignoranz und Missachtung der majestätischen Natur erschuf. Unbewusst und ohne Bescheid zu geben, drehte Grace die Musik leiser, beeindruckt von der Stille um sie herum.



Das Gelände stieg abschnittsweise an, um später nur sanft wieder abzufallen, das Wohnmobil gewann demnach an Höhe. Gegen den Druck auf den Ohren erzwang Frank ein Gähnen. Es gab zwar Kurven, aber nicht viele und keine engen. Nach
 
einer Biegung verlief der Weg entlang einer Schlucht oder eines steilen Abhangs, plötzlich verschwanden die Bäume auf der einen Seite und gaben den Blick frei auf einen sternenübersäten Himmel, der bei allen Insassen Erstaunen hervorrief.



»Mein Gott, ist das schön …« Die Hand vor dem Mund, richtete sich Grace in ihrem Sitz auf. »Ich glaube, ich habe noch nie so viele Sterne gesehen.«



»Schaut euch den Mond an, wie klein er ist«, sagte Audrey und wies auf die schwache, graue Sichel am Himmel, bald war Neumond. Frank genoss die Aussicht, ohne den Weg vor sich aus den Augen zu lassen, der jetzt gerade und ohne Neigung verlief.



»Und es riecht so gut …«



Seit sie es aufgemacht hatte, um den Weg zu prüfen, hatte Grace das Fenster offen gelassen. Die Luft war zwar etwas kühl, aber lange nicht so kalt, wie Frank es in den Bergen von Idaho erwartet hatte. Der Sommer machte sich auch nachts bemerkbar. Grace holte tief Luft, wodurch ihr Dekolleté in der aufgeknöpften Bluse noch stärker betont wurde. Als sie die Luft wieder entweichen ließ, spürte Frank, wie alles von ihr abfiel, wie sie sich dem Duft der Nadelbäume und der Weite um sie herum hingab.



»Ich habe bei alledem ein gutes Gefühl«, sagte sie. »Das habe ich wirklich.«



Grace richtete den Blick wieder auf den Wald und streckte den Arm in den feuchten Fahrtwind. Ihr gutmütiges Gesicht war genauso schön wie der Sternenhimmel, den sie eben gesehen hatten. Als sie die Augen schloss, war Frank stolz darauf, sie begleitet zu haben, während die Zeit Spuren hinterließ; vierzig Jahre hatten Falten auf ihre Schläfen gezeichnet. Im Rückspiegel sah er seine Kinder, vom Anblick der Landschaft ebenso verzaubert. Audrey lehnte mit der Wange an der Schulter ihres Bruders. Tränen der Rührung, die nichts mit der Landschaft
 
zu tun hatten, stiegen Frank in die Augen. Er war sich sicher, dass der Wegzug aus Seattle die richtige Entscheidung gewesen war, selbst wenn sie so hastig erfolgen und Simon dadurch seine Behandlung in einer anderen Stadt beenden musste. Genau in diesem Moment kam in einem Wohnmobil, in dem alle Familienmitglieder zur gleichen Zeit glücklich waren, alles wieder in Ordnung.



Alles war wieder so, wie es immer hätte sein sollen.



Als er wieder auf die Fahrbahn blickte, tauchte im Licht der Scheinwerfer die Gestalt auf. Franks Gehirn wollte ihm einen Streich spielen, ihn glauben machen, es handelte sich um einen Hirsch, es wäre das Beste, nichts zu unternehmen und ihn zu überfahren, weil das Leben der vier Fahrzeuginsassen mehr wert war als das eines Wildtiers. Aber Hirsche haben keine Arme. Und sie schwenken sie auch nicht Hilfe suchend in der Luft, wie es Menschen tun.



Denn es war eine menschliche Gestalt.



Frank riss das Lenkrad nach links in der Überzeugung, es sei bereits zu spät zum Ausweichen. Und er stieg auf die Bremse. Instinktiv suchte er nach einem Schaltknüppel, den es in diesem Fahrzeug aber nicht gab. Zuerst hörte er das trockene Spanngeräusch seines Sicherheitsgurts an der Brust, dann spürte er den Schmerz an Hals und Schulter. Ein Küchenschrank ging auf, Gegenstände fielen herunter. Ein Schleifgeräusch fuhr durch das Armaturenbrett. Die Schreie von Audrey und Grace steigerten sich zu einem einzigen Gekreische. Simon brüllte wiederholt das Wort
 Papa
, das sich in eine Alarmsirene verwandelte.
 Papa-Papa-Papa-Papa
. Das Wohnmobil wurde durchgerüttelt, die Räder kamen ins Rutschen. Front und Heck kämpften gegen die Trägheit an, vollführten eine Kreisbewegung, die Franks Ellenbogen verdrehte, weil er das Lenkrad festhielt, als könnte er noch die Kontrolle über das Fahrzeug behalten. In den wenigen Sekunden des Zwischenfalls erwog sein Gehirn so viele
 
Variablen und Konsequenzen, dass Frank erschöpft war und das Gefühl hatte, er hätte einen ganzen Tag lang gebremst und das Lenkrad festgehalten. Mit einem mechanischen Krächzen, das man eher in einem Bahnhof zu hören bekommt, kam das Wohnmobil endlich zum Stillstand. Die Scheinwerfer leuchteten nicht mehr den Weg aus, sondern strahlten Bäume am Wegesrand an. Die menschliche Silhouette, die sich im Licht abgezeichnet hatte, war jetzt nur noch ein dunkler Fleck auf der Netzhaut, und unter dem Wohnmobil war vom Körper sicherlich nur ein Brei aus Fleisch und Knochen übrig geblieben.



»Grace! Audrey! Simon!«



Mit der letzten Luft aus seinen Lungen rief Frank ihre Namen, in seinen Schläfen pochte es schmerzhaft. Ein weiterer Schmerz in den Rippen zeugte davon, dass er auf der rechten Armlehne lag, die in die Seite drückte und sich ins Brustbein bohrte.



»Was … was … was war das?«, fragte Audrey.



»Papa …«



Beim Klang der Stimmen seiner Kinder konnte er zum ersten Mal wieder Atem holen, seit die Gestalt vor den Scheinwerfern aufgetaucht war.



»Geht es euch gut?«



Beide nickten, an die Tischkante geklammert, ihre Gesichter so runzlig wie damals, als sie Babys waren. Simons Augenklappe war verrutscht und bedeckte das Ohr.



»Grace.«



Das Haar war ihr ins Gesicht gefallen. Frank packte sie an der Schulter. Ein Auge schaute ihn erschrocken durch verwuschelte Haarsträhnen hindurch an. Grace presste beide Hände gegen die Brust, die rechte hielt sie unter der linken verborgen. Als Frank sich daran erinnerte, dass sie beim Ausweichmanöver den Arm aus dem Fenster gestreckt hatte, schnürte ihm ein schreckliches Bild den Magen zu. Das eines Astes beim
 
Abtrennen der Hand seiner Frau. Deswegen verdeckte sie nach der Amputation den blutenden Stumpf. Dann kam eine zweite, unversehrte Hand zum Vorschein. Sie zitterte. Grace betrachtete sie entsetzt.



»Ich … ich habe ihn berührt …« Grace streckte Frank die Hand entgegen, als zeigte sie ihm etwas Widerwärtiges; ein kleines, überfahrenes Nagetier, das sie vom Wegrand aufgehoben hatte und nun loswerden wollte. »Ich habe ein Gesicht berührt. Frank … einen Mund, eine Zunge … Das ist … Speichel.«



Sie warf sich gegen den Sitz und hielt die eigene Hand von sich fern, ihre Fersen trommelten gegen den Boden, als wollte sie durch die Lehne hindurch dem entfliehen, was hinter dem Handgelenk war. Als wollte sie Abstand halten von den Fingern, die von dieser verstörenden Empfindung befallen waren. Grace schüttelte am ausgestreckten Arm ihre Hand und bespritzte die Frontscheibe mit etwas Imaginärem.



Der Sicherheitsgurt schnürte Franks Brust ein beim Versuch aufzustehen, ohne ihn vorher zu öffnen. Der Schmerz des ersten Rucks flammte am Hals wieder auf. Frank löste die Schnalle, beugte sich zu Grace hinüber. Er strich die Haare aus ihrem Gesicht und beruhigte sie. »Schhh …«



»Frank … was … was war das? Wir haben ihn … überfahren.«



Das Wort schwebte durch die Luft. Sein Echo hallte von der Fahrerkabine, der Esszimmerdecke, der Kühlschranktür, der Duschwanne, dem großen Schlafzimmer wider und sträubte sich zu verklingen. Die darauf eintretende Stille enthüllte, dass der scheinbar stumme Wald – während sie fuhren, war nur das Motorgeräusch zu hören gewesen – in Wirklichkeit eine Sinfonie aus heulenden Uhus, zirpenden Grillen, knisternden Kiefern war, die bei den sinkenden Temperaturen zitterten, so wie Frank, seine Frau und die Kinder im Wohnmobil zitterten.
 
In ihren Spiegelbildern auf Spiegel und Scheiben sahen sich die vier in die Augen.



»Was ist passiert?«, fragte Audrey.



»Papa …«



Die Worte blieben Simon in der Kehle stecken.



»Mein Junge, es ist alles in Ordnung, allen geht’s gut.«



Frank sank in seinem Sitz zusammen. Er vergrub das Gesicht in den Händen, die Ellenbogen auf das Lenkrad gestützt. Das langsame Einatmen verursachte weitere körperliche, aber auch tiefergehende seelische Schmerzen. Er konnte es nicht fassen. Gerade fing alles an, gut zu laufen, und dann dieses Pech. Genau in dem Moment seiner größten Zuversicht, dass das Gaspedal das Richtige sei, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen, zwang sie etwas, nicht nur anzuhalten, sondern auch noch zurückzublicken. Es sei denn …



»Was machen wir jetzt?«, fragte er seine Frau. Seine Stimme war leise, wie jedes Mal, wenn sie eine Entscheidung treffen mussten, ohne dass die Kinder es hören sollten. »Schatz, was machen wir jetzt?«



Sein bedeutungsschwangeres Flüstern erschreckte ihn.



»Wie?«, fragte Grace. »Wie was machen wir?«



Frank verschärfte seinen Blick, flüsterte noch leiser.



»Was wir jetzt machen.«



Ihm war selbst nicht klar, was er andeutete. Wegfahren? In seinem Kopf verwandelte sich das Bild der Gestalt, die die Arme schwenkte, in das eines blutüberströmten Körpers unter den Rädern. Die Leiche zurücklassen wie ein Problem, das man einfach vergessen kann? Sein Herz raste, es schmerzte in der Brust. Könnten sie es tun? Der veränderte Ausdruck in Grace’ Augen, die schnelle Kinnbewegung riefen in Frank Erinnerungen an schwere Vorwürfe in der Vergangenheit zurück, an den Geruch nach Schießpulver, an Simons Schreie.



»Was meinst du damit, Frank?« Ihre erhobene Lippe zeugte von ihrer Ungläubigkeit. »Wir können nur eins tun.«



Die Kraft, mit der sie ihren Sitz drehte, kam einer Zurechtweisung gleich. Während er feige Fragen darüber stellte, wie sie sich bei einem Verkehrsunfall verhalten sollten, handelte Grace, gesteuert vom Adrenalin des Verantwortungsgefühls, das stärker war als ihre Angst. Genauso wie sie als Erste aufgestanden war, um der Kellnerin aufzuhelfen, öffnete sie jetzt die Tür und stieg aus, um wem auch immer auf dem Weg zu Hilfe zu kommen.



»Natürlich«, murmelte Frank, »gehen wir.«



Er bat die Kinder, sich nicht von der Stelle zu rühren. Beide nickten stumm. Ohne die Trittstufen zu Hilfe zu nehmen, sprang Frank nach draußen. Unter seinen Füßen knirschte der Sand.



»Schatz, warte.« Er fasste von hinten an ihre rechte Schulter. »Warte. Wo ist er?«



»Ich weiß nicht, aber wir müssen ihn finden. Ihm helfen.«



Das Wohnmobil stand schräg auf der Straße, die Front auf der Gegenfahrbahn. Frank schluckte und bereitete sich darauf vor, unter das Fahrzeug zu schauen. Die Augen geschlossen, kniete er sich hin und öffnete sie wieder, als seine Wange die Erde berührte. In seiner Vorstellung sah er unter der Karosserie einen verstümmelten Körper, doch in Wirklichkeit war da nichts. Erleichtert legte er die Stirn auf den Boden, als küsste er ihn.



»Frank?« Am Heck des Fahrzeugs schaute Grace um die Ecke und zeigte auf etwas, das auf dem Weg lag. »Frank, da ist er.«



»Ich komme, lass mich, sieh nicht hin.«



Über ihre Schulter hinweg hielt Frank Ausschau. Dort, wo das Licht des Wohnmobils nicht hinreichte, war die Dunkelheit undurchdringlich, doch an der Grenze dazwischen konnte man
 
etwas auf dem Boden erkennen. Einen Körper. Einen menschlichen Körper. Selbst im größten Rausch konnte man diese Umrisse nicht für die eines Hirsches halten.



»Oh Fra…« Der Rest des Namens ging in Grace’ Wimmern unter. »Er ist tot.«



»Er ist plötzlich aufgetaucht«, sagte Frank mit erhobenen Händen. »Auf diesem dunklen Weg, den niemand entlanggehen sollte. Auf einmal stand er da. Ich konnte nichts machen. Es ist nicht meine Schuld. Wir müssen nur erklären, was passiert ist.«



Ein Unfall. Nichts weiter. Frank zwang sich, daran zu glauben. Er hatte schon genug gelitten, weil er für die jüngsten Ereignisse verantwortlich war, und konnte keine weitere Schuld auf sich laden. Andernfalls würde er zusammenbrechen. Er bat seine Frau, dort zu bleiben, doch sie nahm seine Hand. Ohne sie loszulassen, lief Grace hinter ihm her, kurze, langsame Schritte.



»Mein Gott, mein Gott …«, murmelte sie.



Frank hörte sie schniefen.



»Hallo?«, sprach Frank den Körper, das Nichts an. »Hörst du mich?«



Er bekam eine Gänsehaut, jetzt spürte er die Kälte der Berge von Idaho. Aus dem Wohnmobil drangen Geräusche zu ihm. Die Kinder waren ins Elternschlafzimmer gegangen und spähten aus einem der beiden Seitenfenster im Heck. Mit einer Handbewegung wollte Frank sie davon abbringen. Er widmete sich wieder dem Körper.



»Alles in Ordnung?«



»Wie soll alles in Ordnung sein? Frank, ich bitte dich, ich weiß nicht …«



Beim nächsten Schritt kamen sie nahe genug heran, um zu erkennen, dass der ovale Schatten, den sie für eine Schulter gehalten hatten, in Wahrheit eine Tasche war. Sie entdeckten
 
auch die langen Haare des Opfers, auf der Erde ausgebreitet wie ein Fächer.



»Oh nein, eine Frau.«



Frank stellte sich die Frage, ob das schlimmer sei, als einen Mann zu überfahren. Es klang absurd, doch die Betroffenheit und die Traurigkeit in Grace’ Stimme ließen ihn tatsächlich zweifeln.



Dann hörten sie ein Kratzen auf dem Boden. Ein Stöhnen in der Dunkelheit. Der Körper bewegte sich, schwarz lackierte Fingernägel krallten sich in die Erde.



»Sie lebt«, flüsterte Grace. »Mein Gott, sie lebt.«
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Grace sah, dass Frank seine Hosentaschen abklopfte. Vorn. Hinten. Er suchte das Telefon, um Hilfe zu holen. Er fasste an seine Brusttasche. Leer.


»Hol ein Handy«, sagte er zu Grace. »Lauf, sie sind drin. Wir brauchen Hilfe. Ruf die 911!«



Dieser letzte Schrei klang zu sehr nach einem anderen Hilferuf, nur dass damals Simon geholfen werden musste. Grace blieb regungslos stehen, als wäre ihr Sohn erneut in Gefahr.



»Los!«, forderte Frank sie auf, damit sie reagierte. »Lauf!«



Grace rannte zum Wohnmobil. Die ausgefahrenen Stufen ächzten durch die Wucht, mit der sie in das Fahrzeug stieg. Auch wenn sie spürte, dass ihr ganzer Körper zitterte, blieben ihre Hände ruhig. Die Angst gelangte nicht nach draußen, Grace behielt sie für sich, als hätte ein Notfallprotokoll die Kontrolle über ihr Nervensystem erlangt, damit sie in dieser Krisensituation überlegt handeln konnte. Das Knie auf den Fahrersitz gestützt, tastete sie das Armaturenbrett bis vorne zur Frontscheibe ab. Das Gleiche machte sie auf der Beifahrerseite.



»Hat Papa jemanden getötet?«, fragte Audrey, die vor der Küchenzeile stand.



»Nein, natürlich nicht.«



Grace steckte die Hand in die Seitenfächer der Sitze, unter die Sitze. Auf Knien durchkämmte sie mit den Fingern den Teppichboden des Fahrerhauses. Sie fand nur Krümel, eine Münze, eine Kugelschreiberkappe.



Simon kam aus dem Schlafzimmer.



»Aber er ist schwer verletzt«, sagte der Junge.



»Sie ist verletzt«, korrigierte ihn Grace. »Es ist eine Frau.«



Sie stand auf und raffte die Haare mit beiden Händen, die Ellenbogen seitlich erhoben. Sie betrachtete die vordere Kabine.



»Wo sind sie?«, nuschelte sie und drehte sich um. »Audrey, gib mir dein Handy, los.«



Die Tochter zuckte die Achseln.



»Ich habe es nicht, Mama.«



»Komm schon, ich brauche ein Telefon.« Grace machte einen Schritt vorwärts, streckte die Hand aus. »Gib es mir. Sofort. Das hier ist wichtiger als deine Freundinnen und dein Instagram. Jetzt.«



»Ich habe es nicht genommen, Mama, ehrlich. Seit Papa sie im Restaurant in den Verschlussbeutel getan hat.«



Grace’ Kehle schnürte sich zu. Sie drehte sich zum Fahrerhaus um, erinnerte sich an den transparenten Plastikbeutel auf dem Armaturenbrett, prall gefüllt mit den vier Handys, der Verschluss so unter Spannung, dass er wellig war. Sie schaute zum offenen Fenster, durch das sie die belebende, frische Luft und den Geruch nach feuchter Erde genossen hatte. Dann hatte Frank das Lenkrad nach links gerissen. Das Armaturenbrett hatte vermutlich als Abschussrampe gedient, und der Beutel wurde in hohem Bogen nach draußen geschleudert. Nach rechts.



»Oh nein.«



»Ich wusste ja, dass dieser Beutel keine gute Idee war«, sagte Audrey.



Ohne auf die Bemerkung ihrer Tochter einzugehen, stieg Grace aus. Sie lief den beleuchteten Bereich des Weges ab und wirbelte Staub auf.



»Nein, nein, nein …«



Sobald sie außer Reichweite des Lichts war, verschwand der Boden unter ihren Füßen. Ihre Füße sah sie nicht einmal mehr. Sie hielt Ausschau nach dem Mond und entdeckte lediglich einen riesigen, geisterhaften Fingernagel am Himmel.



»Echt super, Frank«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor. Dann schrie sie ihn an, während sie auf ihn zulief: »Sehr gute Idee, die Handys einzustecken! Genial. Sind alle aus dem Fenster geflogen. Und jetzt können wir unmöglich nach ihnen suchen, man sieht nur bis …«



Frank stand da, die Hände vor dem Mund, den Blick fest auf den Körper auf dem Boden gerichtet. In der Kehle des Opfers gurgelten Wörter, zurückgehalten von Flüssigkeit oder Schleim.



»Hil… fe … Hil…«



Die Frau versuchte aufzustehen, doch ihr verletzter Körper wurde von Zuckungen geschüttelt. Die Luft roch nach aufgewühltem Boden.



»Frank?«, fragte Grace. »Geht es dir gut?«



Stumm schüttelte er den Kopf, unfähig, den Blick abzuwenden. Auf dem blutüberströmten Gesicht des Opfers tat sich ein Loch auf, der geöffnete Mund beim Versuch, etwas zu sagen. Zu atmen. Die Frau hustete dunkle Flecken auf den Weg. Grace rang mit sich, ob sie dem Opfer oder ihrem Mann helfen sollte.



»Geht es dir gut, Frank?«



Seine Hände wanderten über die Nase bis vor die Augen, um sie vor der Realität zu verschließen. Grace kniff ihn in den Ellenbogen, massierte seinen Arm. Sie verstand die Betroffenheit
 
ihres Mannes. Eine Sache war es, einen Körper auf dem Rücken liegend auf dem Boden zu sehen, eine ganz andere jedoch, dem Opfer in die Augen zu blicken, während es um Hilfe ruft. Vor allem für ihn, der seine Schuld daran, was mit Simon passiert war, noch nicht verarbeitet hatte.



»Frank, das war nicht deine Schuld. Du selbst hast es vorhin gesagt. Nicht dieses Mal. Es war ein Unfall. Und sie lebt. Du bist rechtzeitig ausgewichen. Deshalb habe ich sie am Gesicht getroffen.« Grace zeigte auf die Frau, als wäre das ein Beweis. »Und das mit den Handys war ein dummer Zufall. Verzeih mir bitte, was ich dir an den Kopf geworfen habe, das war auch nicht deine Schuld.«



»Hi… lfe …«



»Frank, komm. Wir müssen ihr helfen, müssen nachdenken, die Handys finden.« Grace schüttelte seine Schulter. »Haben wir eine Taschenlampe mit?«



»Wir haben vier.«



Grace seufzte erleichtert.



»Eine in jedem Handy«, fügte er hinzu.



»Frank!«, schimpfte sie. »Komm schon, ich brauche dich mit klarem Kopf. Frank!«



Er presste die Augen zusammen und öffnete sie abrupt, als wachte er auf.



»Was? Ja. Das Handy, hast du es mitgebracht?«



»Frank, sie sind nicht da. Sie sind aus dem Fenster geflogen. Im Beutel, wo du sie reingesteckt hattest. Sie müssen irgendwo da zwischen den Bäumen sein.«



Der üppige Wald zog Franks Aufmerksamkeit auf sich, bevor sein Blick sich zwischen den Kiefern verlor. Die Frau auf dem Boden verschluckte sich, hustete bis zum Würgen. Grace schubste ihren Mann beiseite, seine Anwesenheit war nutzlos. Sie kniete sich neben die Frau, wusste aber nicht, was zu tun
 
war. Sollte sie ihr auf den Rücken klopfen, sie aufrichten, auf die Seite, auf den Bauch, auf den Rücken drehen …?



»Hast du ein Handy mit?«, fragte sie. »Wir brauchen ein Handy.«



Die Augen im dunklen Gesicht sahen Grace zwar an, zeigten aber keine Reaktion, als könnte die Frau sie nicht hören oder ihre Sprache nicht verstehen. Grace wiederholte die Frage mit Gesten, sie zeigte auf die Frau, spreizte Daumen und kleinen Finger ab und hielt sie ans Ohr.



»Hast du?«



Als Antwort wurde sie angehustet und mit Blut, Nasenschleim und Speichel bespritzt. Mit der Manschette ihrer Bluse wischte sich Grace das Gesicht ab, ohne ihren Ekel zu zeigen.



»Wir brauchen ein Handy, um Hilfe zu holen. Unsere haben wir verloren, und wir können sie nicht suchen, weil wir keine Taschenlampe haben. Die Handys waren unsere Taschenlampen.« Sie lächelte, als wäre das ein Witz. »Du hast bestimmt eins mit. Gibst du es mir?«



Keine Reaktion. Grace beugte sich vor und vernahm einen sauren Schweißgeruch, der bisher vom Blutgeruch überdeckt worden war. Sie begann zu suchen, griff in die Taschen des Sweatshirts, das die Frau trug. Da war nichts. Vorsichtig und ohne Druck, falls Knochen gebrochen waren, tastete sie anschließend die Jeans ab. Zuletzt zog sie am Riemen der Tasche, um deren Inhalt zu prüfen. Ein Kreischen erhob sich über die Baumwipfel, es klang wie das Kreischen einer im Wald ermordeten Jugendlichen. Grace fuhr erschrocken zusammen.



»Schon gut, schon gut, ich rühre deine Tasche nicht an.« Grace fasste das Kreischen der Frau als Zurechtweisung auf und kam sich vor wie eine Taschendiebin. »Sag mir nur, ob du ein Handy dabeihast.«



In den Augen der Frau blitzte ein Ausdruck des Begreifens auf, endlich hörte sie zu. Aus ihrer Kehle drang Gewimmer.



»Es tut … weh.«



»Ich weiß, und es tut mir leid. Aber ich brauche ein Telefon und glaube, in deiner Tasche könnte eins sein. Sag mir bitte, dass du eins hast.«



Die Handflächen aufeinandergepresst, unterstrich Grace ihre Worte mit einer flehenden Geste. Die Frau räusperte sich, schluckte etwas Zähes hinunter.



»Ich … ich hatte es in der Hand … Ich weiß nicht, wo es ist.«



Grace überkam ein Gefühl gefährlicher Einsamkeit. Sie sah sich als Gefangene in einer im Nichts schwebenden Lichtblase, umgeben von Dunkelheit, die sie belauerte und die wie ein gemeiner großer Bruder ihre Mobiltelefone versteckte. Sie knöpfte ihre Bluse weiter auf, um besser atmen zu können. Frank war ihr keine Hilfe, in einigen Metern Entfernung lief er im Kreis, die Hände in die Hüfte gestemmt. Er betrat und verließ den erhellten Bereich, als bereitete ihm der Ort Unbehagen.



»Frank!«



Ihr Mann war in der Dunkelheit verschwunden.



»Du bleib ganz ruhig.« Mit dem Daumen streichelte Grace das Gesicht der Frau, verteilte dabei das Blut über die Wange. Sie gab vor, die Ruhe zu bewahren, obwohl ihr vor Schreck übel wurde. »Denken wir nach, wir müssen nachdenken.«



Ihr wurde schwindelig. Sie stützte sich mit dem Po auf dem Boden ab, damit sie nicht umkippte.



»Frank!«



Er trat aus der Dunkelheit hervor.



»Schluss jetzt, Frank! Komm zu dir, wir müssen etwas unternehmen!«



Ihr Mann schaute sie aus dem Dämmerlicht an, kam jedoch nicht näher.



Grace schnalzte mit der Zunge.



»Bring mir wenigstens den Verbandskasten«, trug sie ihm auf.



Frank wandte sich zum Wohnmobil, die Hände noch immer in die Hüfte gestemmt.
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Audrey empfing ihn am Eingang.


»Was machen wir, Papa?«



Frank blieb stehen, eine Hand auf die Lehne des Beifahrersitzes gestützt. Mit der anderen zwickte er sich in die Unterlippe.



»Können wir helfen?«, hakte Audrey nach.



Frank hörte zwar, dass die Stimme seiner Tochter Wörter artikulierte, doch sie wurde von der Lautstärke seiner eigenen Gedanken übertönt, und auf beides konnte er nicht achten. Aus diesem Grund war es ihm auch draußen bei Grace schwergefallen, dem Gespräch zu folgen.



»Ja, ist gut«, beantwortete er etwas, das nach einer Frage geklungen hatte.



»Und was machen wir? Suchen wir die Handys?«



»Wir haben eine Frau überfahren.«



Audrey blinzelte verwirrt.



»Geht’s dir gut, Papa?«



Genau wie Grace kniff sie ihn in den Ellenbogen, seine Tochter erinnerte ihn immer mehr an die junge Frau, in die er sich verliebt hatte. Er war eifersüchtig auf alle jungen Männer, die sich ihrem Zauber nicht würden entziehen können, und es
 
schmerzte ihn, daran zu denken, wie sehr er seine Tochter, seine Frau, seine Familie liebte.



»Ich liebe euch sehr«, sagte er.



»Ruhig, Papa, uns geht’s gut. Guck, Simon geht’s auch gut.«



Der Junge saß noch am Tisch, etwas zu aufrecht, um noch entspannt zu wirken. Ohne ihn anzulächeln, schaute er Frank aus einem großen Auge an.



»Er hat sich wie du nur erschrocken, aber uns geht’s gut. Uns ist nichts passiert. Jemand muss kommen und der Frau helfen.«



»Deswegen bin ich hier«, erinnerte sich Frank. »Um den Verbandskasten zu holen. Wo war er noch mal? Ich kann nicht mehr klar denken.«



Audrey handelte mit dem Elan einer Krankenschwester, die vom Notarzt eine Anweisung erhalten hat. Sie sah im Bad nach. Frank hörte, dass Schubladen geöffnet und Schränke geschlossen wurden und die vier Zahnbürsten auf dem Tablett – ein Glas wäre in einem Haus auf Rädern zu unpraktisch – durcheinanderwirbelten. Das Mädchen kam mit einem Plastikköfferchen mit roten Tragegriffen wieder.



»Hier ist er. Aber Papa, deine Hände zittern ja.«



Frank spürte Audreys Finger, die sich um seine und um den Griff des Verbandskastens schlossen. Genauso hatte er ihr beigebracht, sich am Lenker des Dreirads festzuhalten.



»Soll ich auch Handtücher holen?«



Und wieder erkannte Frank die Sprachmelodie einer Frage, vergaß aber deren Bedeutung, sobald Audrey die Worte ausgesprochen hatte. Er schwieg und zog es vor, sich keine Antwort auszudenken. Ein Schluchzen unterbrach die Stille. Simon weinte am Tisch.



»Ich habe Angst …«



Er drückte seine Augenklappte gegen das Auge, wohl um eine Träne zu trocknen.



»Hey, Gizmo, nicht«, sagte Frank zu ihm. »Es ist alles in Ordnung.«



»Das glaube ich nicht. Du hast doch selber Angst«, stammelte das Kind.



»Da täuschst du dich, ich habe keine Angst. Ich bin nur …«, er suchte nach dem richtigen Ausdruck, »etwas betroffen.«



Audrey setzte sich zu ihrem Bruder.



»Simon, der Ruck hat dir einen Schrecken eingejagt, das ist normal.« Sie küsste seine Schulter. »Papa musste hart auf die Bremse treten. Wein ruhig, wenn du weinen willst, das ist gut gegen diese ganze Anspannung. Sogar Papa sollte weinen, wenn ihm danach ist.«



Wie gern würde er das tun. Sich hinsetzen, weinen und nichts unternehmen.



»Danke dir«, sagte Frank und hob den Verbandskasten hoch.



Er blieb noch und betrachtete seine Kinder, Audrey beim Trösten des Kleinen wie damals am Krankenhausbett, nachdem Simon die Intensivstation verlassen hatte.



»Gehst du?«, fragte sie. »Oder möchtest du, dass ich gehe? Soll ich dir Handtücher mitgeben?«



Frank wandte sich zum Gehen, seine Füße hielten allerdings auf der ersten Stufe inne. Er konnte keinen weiteren Schritt tun.



»Papa«, Audreys Ton wurde schärfer. »Das ist weder ein Tramper noch ein Fremder, bei dem du einfach beschließen kannst, ihn nicht mitzunehmen. Das ist eine Frau, die deine Hilfe braucht.«



»Verzeih mir. Ich geh schon.«



Während er seitlich am Wohnmobil entlangging, strichen seine Fingerkuppen auf der Suche nach dem Reißverschluss über den Verbandskasten. Er glaubte, Getuschel und leises Gelächter zu hören, aber das ergab keinen Sinn. Offenbar gaukelte ihm
 
sein erschöpfter Verstand Laute vor, die in dieser Situation völlig fehl am Platz waren. Als Frank um die hintere Ecke des Fahrzeugs bog, wo das Warnblinklicht aufleuchtete und wieder erlosch, stellte sich jedoch seine scheinbare Einbildung als wahr heraus. Er erkannte Grace’ leises Lachen, die jetzt im Schneidersitz dasaß. Neben ihr, auf den Ellenbogen gestützt, war es der Frau gelungen, sich etwas aufzurichten. Sie drückte ihr zu einer Kugel geknautschtes Sweatshirt wie eine Kompresse gegen die Stirn. Beide sahen ihn an, Grace mit einem breiten Lächeln.



»Gute Nachrichten«, sagte sie und seufzte erleichtert. »Es geht ihr besser. Sieht so aus, als würde nur ein kleiner Schnitt in der Augenbraue bluten.«



»Mir geht es besser«, bestätigte die Frau.



Sie hüstelte nicht, verschluckte sich nicht, ihre Stimme klang fest.



»Aber wir brauchen Verbandszeug«, bat Grace.



Der Verbandskasten fiel zu Boden. Mullbinden, eine Rolle Heftpflaster, Listerscheren und Dutzende anderer Kleinteile blieben um Franks Knöchel verstreut liegen.



»Scheiße!«, schrie er.



Er ging in die Hocke und sammelte Pflaster, Desinfektionstücher, Spritzen und andere Dinge auf und legte alles wieder in den Verbandskasten, der aufgeklappt auf dem Boden lag. Die Rolle Heftpflaster rollte in Richtung Wohnmobil. Grace sprang auf, ihr hinterher.



»Frank, meine Güte, entspann dich endlich!«



Grace suchte ein paar Kompressen und einige Pröbchen Desinfektionsmittel heraus.



»Ich werde ein Handtuch brauchen.«



»Ich gehe, Grace, sofort.« Er erinnerte sich, dass Audrey auch daran gedacht hatte. »Lass mich nur das hier aufheben, ich sehe nichts, du stehst mir im Licht.«



Die Nadel einer Spritze hatte die Verpackung durchstochen und rammte sich in seine Hand. Frank jaulte vor Schmerz auf.



»Also ehrlich, geh beiseite!«, forderte Grace ihn auf. »Lass es lieber sein, bevor du noch mehr anrichtest. Ich mach das schon.« Sie klappte den Verbandskasten zu und kümmerte sich nicht weiter darum, dass einiges liegen blieb. »Ihr geht es anscheinend gut, also keine Sorge. Sie hat nur meine Hand ins Gesicht gekriegt und ist hingefallen. Das war ein großer Schreck für uns alle, für sie noch mehr als für uns, aber sie kann sich bewegen. Alles halb so schlimm.« Sie legte eine Hand auf seine Wange. »Ist doch gut, oder? Beruhige dich, atme durch, und wir entspannen uns alle. Ich kümmere mich um Mara. Sie heißt Mara.«



Frank setzte sich auf den Weg, während Grace zu Mara zurückging, um sie zu versorgen.



»Audrey!«, rief Grace. »Audrey, komm und hilf mir! Und bring Handtücher mit!«



Frank schämte sich, dass seine Frau die Hilfe eines sechzehnjährigen Mädchens der ihres unfähigen Ehemannes vorzog, der mit der Situation überfordert war.



»Was habe ich mir da nur eingebrockt …?«, flüsterte er.
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Audrey lief zweimal zum Wohnmobil und zurück und brachte Töpfe mit heißem Wasser und Handtücher mit. In die Ecken hatte Grace Franks und ihre Initialen gestickt, um sie zu Hause im Bad auseinanderhalten zu können. Beim dritten Mal kam Audrey mit einem Gasanzünder wieder, ein langes Feuerzeug, bei dem durch Drücken Funken sprühten. Vornübergebeugt, hielt sie ihn dicht über dem Boden und suchte den Beutel mit den Handys. Dabei ließ sie sich durch das schwache und kurzlebige Licht der Funken nicht entmutigen.


»Simon ist drinnen und sieht nach, ob er mit dem Laptop ins WLAN kommt.«



»Hier?«



Grace bereute den Ton ihrer Frage, weil er verriet, wie wenig Vertrauen sie in die Methoden ihrer Kinder zur Lösungsfindung hatte, sei es ein Gasanzünder mitten in der Nacht oder ein Computer auf der Suche nach einer Internetverbindung mitten im Wald.



»Ja, was weiß ich, versuchen kann man’s ja …«



»Du hast recht, mein Schatz, gute Idee.«



Während Audrey in der Dunkelheit Funken sprühte und Frank weiterhin tatenlos auf dem Boden saß, säuberte Grace mit einem feuchten Handtuch das Gesicht der verletzten Frau.
 
Grace hatte sie auf den Rücken gelegt, das Sweatshirt diente als Kopfkissen, und sie gebeten, eine Kompresse gegen die linke Augenbraue zu pressen. Um besser hantieren zu können, machte sie sich mit dem Haargummi, das sie um das Handgelenk trug, einen Pferdeschwanz. Das weiße Handtuch färbte sich umso dunkler, je mehr Blut es aufsaugte. Als Grace an Maras Hals, Kinn, Nase und Wangen keine Blutergüsse, sondern rosige Haut vorfand, war sie beruhigt. Beim Säubern der Lider musste sie an Simons entstelltes Lid denken, und ein mütterlicher Beschützerinstinkt überkam sie, als hätte diese Fremde ihre ganze Fürsorge verdient. Grace wrang das Handtuch über dem Topf aus, was ein angenehmes Tropfgeräusch erzeugte.



»Wir kommen gut voran, Mara.« Grace wiederholte ihren Namen öfter als nötig, als müsste sie Mara bei Bewusstsein halten, obwohl nichts auf einen bevorstehenden Ohnmachtsanfall hindeutete. »Sieht alles sehr gut aus.«



Nachdem das Blut auf der Stirn abgewischt war, fand sich auch dort keine Wunde. Das Gesicht war bis auf den Schnitt in der Augenbraue unverletzt. Grace bat Mara, die Kompresse loszulassen, die sie gegen die Augenbraue gedrückt hielt. Sobald der Druck nachließ, setzte die Blutung nahe der Schläfe wieder ein.



»Alles klar, das Blut kommt von diesem Schnitt hier.« Mit einer Ecke des Handtuchs wischte Grace ihn sauber. Immer wieder drückte sie den Stoff gegen die Wunde und kontrollierte in kürzeren Zeitabständen, ob sie noch blutete. »Aber da wird nichts zurückbleiben, bei den Augenbrauen sieht es immer schlimmer aus, als es ist.«



Sie nahm ein Fläschchen Desinfektionslösung und goss den Inhalt auf die Wunde zum Auflösen der letzten Blutrückstände. Mara sog die Luft durch die Zähne ein und ertrug das Brennen. Grace tupfte die Stelle mit einem kleinen Handtuch weiter ab, bis ein sauberer Schnitt zu sehen war.



»Wie ich schon sagte, keine große Sache. Blutet nicht einmal mehr.«



Sie rief Audrey, damit sie im Chaos des Verbandskastens nach Klammerpflastern suchte. Frank darum zu bitten, wäre vergeudete Zeit gewesen. Nur zwei Pflaster waren nötig, um die Wunde gut zu verschließen. Trotzdem nahm sie ein drittes, um die beiden anderen an der Stelle zu verstärken, wo wegen der Haare der Augenbraue keine gute Haftung gegeben war.



»Wie geht es dir, Mara?«, fragte Grace. Sie nannte wieder ihren Namen, als wäre es nötig, sie aus einem Schockzustand zu reißen.



»Also … ich glaube, ganz gut.«



Mara stützte sich mit den Ellenbogen vom Boden ab und versuchte aufzustehen.



»Nein, nein, warte, bleib liegen.« Grace hielt sie an der Schulter fest. »Mal sehen, Audrey, hilf mir, ihren restlichen Körper zu untersuchen.«



Gemeinsam gingen sie Maras Körper durch. Sie drückten auf jede Stelle, baten sie, den Knöchel nach links und nach rechts zu drehen, das Knie zu beugen, die Hände zu öffnen und zu schließen. Auf diese Weise arbeiteten sie sich von den Füßen bis zum Hals vor. Währenddessen erkundigten sie sich, ob sie Schmerzen habe, Mara bejahte nur, als Audrey einen Punkt oberhalb der Taille erwischte. Als sie das T-Shirt hochschoben, entdeckten sie einen harmlosen Kratzer am Bauch. Grace untersuchte zum Schluss den Schädel, tauchte dazu die Fingerkuppen in die blutverschmierten Haare. Sie fand nichts Außergewöhnliches, nicht einmal eine Beule.



»Ehrlich gesagt hab ich nicht viel Ahnung von dem, was ich hier mache, aber ich würde sagen, es ist alles in Ordnung«, gestand sie. »Zumindest äußerlich.«



Audrey seufzte erleichtert, Grace ebenfalls, die ihrer Tochter als Dank für ihre Hilfe einen Kuss zuwarf. Mit ihren
 
straßenkatzengrauen Augen verfolgte Mara diese Geste, und Grace meinte, darin etwas wie Neid zu erkennen. Oder Traurigkeit. Sie stellte sich vor, dass die junge Frau, auf dem Boden liegend und von Fremden umgeben, sich bestimmt sehnlichst wünschte, ihre Mutter wäre jetzt bei ihr, um sich liebevoll um sie zu kümmern, genau wie Grace es mit Audrey tat. Gerade jetzt fühlte sich Mara vielleicht nicht viel älter als Audrey. In den schlimmsten Momenten war doch jeder wie ein Kind, das seine Mutter braucht. Ohne darüber nachzudenken, küsste Grace Mara auf die Wange.



»Grace«, schritt Frank ein, der noch immer auf dem Weg saß, seine Stimme klang entschlossen und erschrocken zugleich. »Kannst du mir bitte sagen, was du da tust?«



Grace akzeptierte beschämt die Zurechtweisung. In der Tat war es nicht normal, eine Fremde zu küssen, die verletzt auf dem Boden lag. Selbst Mara runzelte verblüfft die Stirn.



»Nichts tun, aber sich beschweren«, sagte Grace leise und lenkte die Aufmerksamkeit von sich auf Frank. Dann suchte sie Zuspruch bei ihren beiden weiblichen Zuhörerinnen: »Männer! Sie richten Chaos an, und wir Frauen müssen dann alles wieder in Ordnung bringen, während sie selbst dasitzen und zusehen.«



»Das ist sexistisch, Mama«, entgegnete Audrey. »Wir hatten gerade einen Unfall, und Papa war der Fahrer. Es ist normal, dass er einen Schock erlitten hat. Ich werde ihm etwas emotionale Unterstützung bieten, denn Männer brauchen das auch.«



Sobald sie außer Hörweite war, ließ Grace eine weitere Bemerkung fallen: »Jugendliche! Sie glauben, sie wissen alles.«



Zum ersten Mal erschien auf Maras Gesicht der Hauch eines Lächelns.



»Fühlst du dich besser?«



»Viel besser. Aber ich muss aufstehen. Ich ertrage es nicht, wie tot dazuliegen.«



Grace versuchte, sie davon abzuhalten.



»Wirklich, das geht schon«, bestand Mara darauf. Sie drehte sich auf die Seite, um sich hinzuknien. »Ich habe keine Schmerzen. Ich war nur vor Schreck erstarrt, aber jetzt geht es mir gut.«



»Ich weiß nicht, ob du …«



»Komm, hilf mir auf!«



Maras Wille war so stark, dass Grace nachgab.



»Es heißt doch immer, dass man ein Unfallopfer nicht bewegen darf …«, wandte Grace noch ein, nahm aber dann Maras Hand, damit diese sich aufstützen konnte. Als sie stand, nahm Mara den Kopf zwischen die Hände. Schwindel überkam sie, und sie taumelte einen Schritt rückwärts. Dann streckte sie den Hals, schüttelte die Schultern, strich über die Schramme am Bauch. Sie ging mit den Fingern übers Gesicht, vergewisserte sich, dass alles an seinem Platz war. Bei den Klammerpflastern hielt sie inne und bedankte sich bei Grace für ihre Mühe. Sie hockte sich problemlos hin, nahm ihre Tasche und hängte sie sich um die Schulter, als wäre sie fertig für die Arbeit. Mit zwei Fingern zog sie an der Kapuze und hob das Sweatshirt vom Boden auf. Abgesehen vom großen Blutfleck hatte es zwei Löcher an den Ellenbogen. Durch das Schleifen über den Boden war auch der Stoff an den Knien ihrer Jeans zerrissen.



»Das ist doch jetzt in, oder?«, sagte sie und zeigte auf ihre kaputten Hosen.



Grace lachte.



»Du weißt gar nicht, wie sehr es mich freut, dich so zu sehen.« Ihre Schultern sanken herab, als die Last von ihr abfiel. »Als wir dich so dalagen sahen, dachten wir … Stell dir vor, ein Aufprall gegen ein Wohnmobil dieser Größe … Zum Glück hat dich aber nur meine Hand erwischt, mein Mann hat rechtzeitig reagiert. Er hat gut reagiert.«



Beiden fiel die besondere Betonung der letzten Worte auf.



»Und was hattest du nachts mitten auf der Straße zu suchen?«



Grace war stolz darauf, wie schnell und raffiniert sie Frank aus der Verantwortung gezogen hatte. Durch das Anschließen dieser Frage an den vorangehenden Satz hatte sie ihre Version des Unfallablaufs verdeutlicht: Mara hatte fahrlässig gehandelt, und Frank hatte bestmöglich reagiert. Mara machte allerdings keine Anstalten, irgendetwas abzustreiten oder die Schuld bei anderen zu suchen.



»Mein Wagen ist da vorn liegen geblieben. Ich wollte zu den heißen Quellen, die am Ende des Weges sein sollen. Anscheinend kennt sie fast niemand, man ist dort wohl mutterseelenallein. Ich brauchte etwas Zeit für mich. Ich wollte eine Nacht allein sein, unter einem Himmel voller Sterne nachdenken …«



Ihre graublauen Augen erinnerten in diesem Moment an einen stürmischen Himmel, melancholisch und gefährlich zugleich. Grace bekam im Nacken eine Gänsehaut, führte sie jedoch auf die kühler werdende Luft zurück.



»Wie ich sehe, sind diese Thermalquellen doch nicht das bestgehütete Geheimnis von Idaho, nicht, Frank?«



»Aber mein Auto hatte eine Panne«, fuhr Mara fort, »da war nichts zu machen, also lief ich los Richtung Hauptstraße, um zu sehen, ob ich da Handyempfang habe. Dann sah ich eure Scheinwerfer näher kommen. Ein Wunder, dass hier noch ein Wagen vorbeifuhr. Ich hatte Angst, ihr würdet mich nicht sehen, also stellte ich mich mitten auf den Weg und wedelte mit den Armen, damit ihr anhaltet.«



»Bleib das nächste Mal am Wagen und schalte das Warnblinklicht ein. Das ist viel sicherer«, sagte Grace. »Wenn dein Wagen nicht anspringt, fahren wir dich ins Krankenhaus. Äußerlich mag es dir ja vielleicht gut gehen, aber wer weiß, wie es innerlich aussieht. Man muss nachseh…«



»Mir geht es gut, wirklich«, unterbrach Mara sie. »Als ich auf dem Boden lag, hatte ich anfangs nur Angst, nichts weiter. Ich hatte Blut in den Augen und stellte mir wer weiß was Schlimmes vor. Ich befürchtete schon eine Behinderung oder sonst was. Aber im Ernst, es ist alles in Ordnung.«



Zum Beweis hüpfte sie auf der Stelle, schüttelte den ganzen Körper wie die Schauspieler in einer Dokumentation über Improvisationstheater, die Grace irgendwann gesehen hatte.



»Das war kein Vorschlag von mir. Wir bringen dich ins Krankenhaus«, wiederholte Grace. »Oder denkst du, du kannst einfach aufstehen, die Knie abklopfen und so tun, als wäre nichts gewesen, nachdem dich ein Wohnmobil angefahren hat?«



»Wir haben sie nicht angefahren«, berichtigte Frank sie von Weitem. »Ich bin ihr ausgewichen, und du hast sie mit der Hand umgeworfen. Das ist nicht dasselbe.«



»Allein schon wegen des Sturzes musst du dich untersuchen lassen.« Grace blieb hartnäckig.



»Im Ernst, mir fehlt nichts, ich …«



Maras Zögern, die Art und Weise, wie sie sich umschaute und bemüht war, eine Ausrede vorzubringen, beunruhigte Grace. Sie rieb sich die Arme, das Genick, als glaubte sie noch, die Kälte sei der einzige Grund für ihre Gänsehaut. Doch Wärme allein würde Grace nicht beruhigen, sie wollte den Grund wissen, weshalb jemand nach einem solchen Vorfall partout keine ärztliche Versorgung wollte. Grace überlegte, ob Maras Geschichte glaubwürdig war, ob jemand wirklich den Wagen stehen lassen und allein mitten im Nirgendwo losziehen würde. Grace schlang die Arme um sich, ihr nächster Gedanke verängstigte sie: War Mara wirklich allein? Im dunklen Wald, zwischen den Ästen, öffneten sich mehrere Augenpaare. Ein Bild wie aus Dutzenden von Märchen, so mächtig, dass Grace dem Drang widerstehen musste, sich umzudrehen und nachzusehen, ob jemand sie belauerte.



»… bin nur arbeitslos«, gestand Mara und blickte zu Boden. »Ich bin nicht versichert.«



Grace ließ ihre Arme sinken. Am liebsten hätte sie über sich selbst gelacht, über die geisterhaften Augen, versteckt zwischen den Bäumen. Da war sie, die Erklärung für Maras Widerstreben gegen ein Krankenhaus. Und sie war viel erschreckender und leider real: das mangelhafte Gesundheitssystem des mächtigsten Staates der Welt.



»Ich verstehe.«



Um sie aufzubauen, legte Grace eine Hand auf Maras Schulter. Und wieder verdunkelte ein Verdacht ihre Gedanken. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie wachsam bleiben musste. Deswegen grub ihr Gedächtnis Fälle aus, in denen sich Menschen absichtlich vor Fahrzeuge geworfen hatten, um anschließend Schmerzensgeld in Millionenhöhe einzukassieren.



»Unsere Versicherung würde natürlich nicht zahlen, weil es ja klar ist, dass mein Mann keine Schuld trägt.« Sie übte Druck auf Maras Schulter aus. »Das ist doch klar, oder?«



»Ja, ja, ich bin schuld. Ich hätte mich nicht mitten auf den Weg stellen sollen.«



Der Druck auf die Schulter ließ nach. Ihre unbegründete Angst führte Grace darauf zurück, dass sie sich von Franks Vorurteilen über gefährliche Tramper hatte anstecken lassen.



»Ich nehme an, Pannenhilfe kannst du auch nicht in Anspruch nehmen?«



Mara schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn ich es könnte … wir haben kein Handy, um sie zu rufen.«



Die Situation war von so absurder Komik, dass ein Mundwinkel von Grace in die Höhe schnellte. Dann brach sie in Lachen aus, und je länger sie lachte, desto mehr verflogen ihre Ängste, Verdächtigungen und Sorgen. Am Ende war sie davon überzeugt, dass dieses Erlebnis später einmal zu denen gehören würde, die in dem Moment zwar schrecklich, in der Erinnerung
 
aber lustig sind. Sie sah schon Frank und sich die Geschichte immer wieder aufs Neue erzählen, bei einem Abendessen mit Freunden im neuen Haus in Boston. Sie saß barfuß auf dem Teppich, Frank neben ihr auf dem Sessel, ihr Kinn hatte sie dabei auf sein Knie gelegt. An Details wie die überwältigende Dunkelheit des Waldes, den Geruch nach Desinfektionslösung und Franks Schrecken erinnerten sie sich beim Schildern des Vorfalls schon gar nicht mehr. Die Gäste machten den einen oder anderen Knopf auf, um es sich am Kaminfeuer bequem zu machen und der Anekdote zu lauschen, in der Hand leere Cocktailgläser. Die angefahrene Frau, als sie sagte, sie hätten alle kein Handy, um die Pannenhilfe anzurufen, war der Aufhänger für weitere Witze und Späße. Bis sich ein Gast verschluckte beim Versuch, den Martini vor Lachen nicht auszuspucken, genauso wie Grace sich vor Lachen am eigenen Speichel verschluckte.



»Weißt du was, Mara?«, sagte sie, als sie sich beruhigt hatte und die Tränen mit den Fingern wegwischte. »Du bleibst über Nacht bei uns. Unter Beobachtung.« Bei diesem medizinischen Fachausdruck hätte sie beinahe wieder losgeprustet. »Wir haben hier ein Haus auf Rädern und genügend Platz für noch jemanden. Und gleich morgen setzen wir dich da ab, wo es kostenlose medizinische Versorgung gibt. Jemand muss dich untersuchen, ob du willst oder nicht.«



Während Mara zustimmend nickte, wurde ihr Lächeln immer breiter.



»Grace?« Frank war aufgestanden. Er reckte den Hals, stemmte die Hände in die Hüfte. »Kannst du bitte kurz herkommen?«
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»Bist du verrückt?«, flüsterte Frank, sobald Grace nahe genug herangekommen war. »Sie soll hier bei uns übernachten?«


Er sah die junge Frau ihr kaputtes Sweatshirt in einen der Töpfe werfen, die Audrey mitgebracht hatte und die jetzt leer waren. Sie machte ein paar zögerliche Schritte auf das Wohnmobil zu. Der kurze Fußweg musste anstrengend gewesen sein oder Schwindel hervorgerufen haben, denn sie lehnte den Rücken gegen das Fahrzeug und ließ sich nach unten gleiten, bis sie neben den Hinterrädern auf der linken Seite sitzen blieb. Audrey ging zu ihr, reichte ihr helfend die Hand.



»Audrey!«, rief Frank. »Du such weiter die Handys. Und ruf deinen Bruder, er soll dir dabei helfen. Los, lass die Frau allein!«



Als seine Tochter sich entfernte, wandte er sich wieder seiner Frau zu.



»Warum sagst du ihr, sie soll hierbleiben?«, schimpfte er leise. »Da hätte ich ja lieber den Tramper mitgenommen. Er wies sogar darauf hin, dass er ein netter Kerl ist. Diese Frau hat sich womöglich absichtlich vor den Wagen geworfen, oder sie gehört zu einer Bande und ist der Köder, wir wissen gar nichts über sie. Wenn es einen perfekten Ort gibt, um eine wehrlose Familie wie uns anzugreifen, dann diesen hier.«



»Weißt du, ich habe auch schon daran gedacht …«



»An so was muss man ja auch denken. Diese Dinge passieren nun mal. Und nicht nur Fremden oder irgendwelchen Bekannten, uns kann es auch treffen. Das ist jetzt unser Zuhause«, sagte er und zeigte auf das Wohnmobil, »willst du auch hier einen Fremden im Haus haben?«



»Ach, Frank, sei still, nicht dieses Thema.«



Er bereute sofort, es angesprochen zu haben. Grace holte tief Luft, kämpfte gegen die jüngsten Erinnerungen an. Dann drehte sie sich zu der Frau um. Nur ihre Beine schauten hinter dem Rad hervor. In den Augen seiner Frau erkannte Frank die Sanftmut, die stets ihre Gedanken leitete, die Gutwilligkeit, mit der sie das Leben anging. Für wirklich gute Menschen ist es nur schwer begreiflich, dass es auf der Welt auch schlechte Absichten gibt, sie kommen nicht einmal auf die Idee, dass manche Menschen genau das Gegenteil von großmütig sein könnten.



»Sie ist bestimmt ein guter Mensch.« Ihre Großmut hatte wieder gesiegt. »Sie gehört keiner Bande oder sonst was an. Sie ist nur traurig, das habe ich gemerkt. Sie sagt, sie musste allein sein an einem Ort wie diesem hier, um ihr Leben in Ordnung zu bringen. Das ist sehr menschlich, Frank.«



»Allein? Als Frau? Hier, auf diesem Weg?«



»Wie deine Tochter sagen würde, das ist sexistisch. Würdest du bei einem allein reisenden Mann die gleichen Fragen stellen?« Ihre hochgezogenen Augenbrauen duldeten keine Widerworte. »Was bleibt uns denn übrig? Sollen wir sie hier alleine zurücklassen?«



»Nein, bei ihrer Bande.«



Grace knuffte ihn leicht in die Schulter. Audrey und Simon stiegen aus dem Wohnmobil. Sie teilten mit, es sei nicht möglich gewesen, mit dem Laptop ins WLAN zu gehen, und nahmen die Suche nach den Handys wieder auf.



»Also«, setzte Grace das Gespräch fort, »ich würde auch lieber einen Krankenwagen, einen Abschleppdienst oder ein Taxi rufen, damit sie sie mitnehmen. Aber da du ja die glorreiche Idee hattest, alle Handys in einen Beutel zu packen und auf das Armaturenbrett zu legen …« Kaum hatte sie das gesagt, legte sie entschuldigend eine Hand auf seine Wange. Sie bereute auch, frische Wunden aufzureißen, da sie wusste, dass Anschuldigungen Frank besonders schmerzten. »Anders betrachtet: Wir hätten bei den Thermalquellen heute sowieso mit ihr übernachtet, da wir ja alle dahin wollten. Was soll sie uns schon antun?«



Grace strich mit dem Daumen über seinen Bart, gab ihm Zeit, darüber nachzudenken. Dann streichelte sie seinen Hals, kratzte mit den Fingernägeln leicht seinen Nacken. Sie wusste, dass ihn das entspannte. Ein angenehmes Kribbeln lief Frank über den Rücken. Bis er zu Mara hinüberschaute, die sich noch immer hinter dem Rad versteckte.



»Ich will sie nicht hier haben.« Er griff nach den Fingern seiner Frau. »Wenn wir ihr schon helfen sollen, dann fahren wir sie zum nächsten Ort. Jetzt sofort. Oder wir lassen sie im Restaurant, das ist mir egal. Wir übernachten im Motel, an dem wir vorbeigefahren sind, wie du vorgeschlagen hattest. Und morgen fahren wir weiter. Es kommen noch viele schöne Plätze, wo wir halten können. Wir sind erst am Anfang der Reise.«



»Aber du wolltest doch so gern diesen Ort hier kennenlernen …«



»Das war vor dem ganzen Chaos hier. Jetzt will ich nur eine Fremde loswerden, die aus heiterem Himmel mitten im Wald auftaucht.«



Er zeigte mit der ganzen Hand auf sie wie auf einen Störenfried oder wie auf überlaufende Müllcontainer. Grace ergriff seine Hand mit einer Heftigkeit, als hätte die beleidigende Geste ihr gegolten.



»Wenn wir sie schlecht behandeln, zeigt sie uns womöglich noch an.« Sie drückte seine Hand so fest, wie sie davon überzeugt war. »Bis jetzt hat sie sich sehr verständnisvoll gezeigt und nicht widersprochen. Meinst du nicht, es ist besser, nett zu ihr zu sein? Soll sie doch eine Nacht bei uns verbringen, sehen, dass wir uns ihretwegen Sorgen machen, und morgen setzen wir sie irgendwo ab. Und alle sind zufrieden.«



Frank vergegenwärtigte sich noch einmal die Situation, ging alle Möglichkeiten durch.



»Wir fahren jetzt«, entschied er.



Damit war die Diskussion für ihn beendet. Er wandte sich von Grace ab, die hinter seinem Rücken mit der Zunge schnalzte.



»Frank!«



Er ging auf das Wohnmobil zu und stellte sich vor die junge Frau, die beim Geräusch seiner Schritte aufgestanden war. Ihre Tasche drückte sie gegen ihren Bauch. Sie berührte den Schnitt über der Augenbraue und stöhnte leise.



»Kann man deinen Wagen reparieren?«, fragte er.



Grace folgte ihm und hakte sich bei Frank ein, als wäre es nötig, ihn zu beruhigen.



»Ich glaube nicht«, lautete ihre Antwort. »Ich habe so oft versucht, den Motor zu starten, dass jetzt die Batterie leer ist. Da ist nichts mehr zu machen.«



»Dann fahren wir dich zur Straße, da gibt es ein Restaurant und ein Motel. Ein
 Super 8
. Beim Einbiegen hast du es bestimmt gesehen, anders findet man den Weg nicht. Wenn du kein Geld hast, zahle ich die Übernachtung. Ich freue mich sehr darüber, dass es dir gut geht und dass es bei einem Schrecken geblieben ist. Zum Glück habe ich rechtzeitig reagiert, und meine Frau konnte sich um deine Verletzungen kümmern.« Er merkte, wie Grace ihre Finger mit seinen verschränkte, damit er sich beruhigte. »Aber wir haben unsere eigenen Pläne und wollen sie
 
nicht ändern, nur weil du so leichtsinnig warst, dich mitten auf den Weg zu stellen, wo es stockfinster war. Wir fahren.«



»Ich würde zumindest gern mein Handy suchen«, sagte die junge Frau, »ohne will ich nicht los.«



Sie zeigte auf eine Stelle in einiger Entfernung, von der das wiederholte Schnappen des Gasanzünders zu vernehmen war. Die Kinder sprachen miteinander, ihr ärgerlicher Unterton gab zu erkennen, dass sie noch nichts gefunden hatten.



»Wenn du dein Handy in der Hand hattest, wird es einen Schlag abbekommen haben und kaputt sein, es kann sonst wo im Gebüsch liegen. Es wäre sinnlos, danach zu suchen. Wichtiger ist, dass du dich ausruhst und einen Arzt aufsuchst. Vom Motel oder Restaurant aus kannst du einen anrufen.«



»Ich bin nicht versichert.«



»Das habe ich schon gehört«, sagte Frank. »Aber das ist dein und nicht unser Problem.«



Das plötzliche Funkeln ihrer Augen verriet ihm, dass diese Worte sie verletzt hatten. Grace drückte viermal seinen Unterarm, die Anzahl der Silben von
 Seinettzuihr
, aber er zeigte nur auf die Frontseite des Wohnmobils. Damit gab er Mara zu verstehen, sie solle zur Eingangstür gehen.



»Kinder!«, rief Frank seiner Tochter und seinem Sohn zu. »Kommt, einsteigen! Wir fahren!«



»Sollen wir nun die Handys suchen oder einsteigen?« Im orangefarbenen Schein der Funken sah man von Audrey kaum mehr als zwei aufblitzende Ohren. »Entscheide dich, Papa.«



Frank fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie konnten darauf hoffen, die Mobiltelefone zu finden, und danach auf Hilfe warten, oder sie konnten ein für alle Mal diese Frau mitnehmen und ihre Ruhe haben.



»Einsteigen«, beschloss er.



»Und die Handys hier liegen lassen? Papa, darauf sind meine Fotos vom Konzert von Twenty One Pilots, die ich noch nicht hochgeladen habe.«



»Und ich habe endlich Level 356 erreicht«, sagte Simon.



»Einsteigen.«



Die Kinder schauten zur Mutter, hofften auf ihre Unterstützung, doch sie schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf die Eingangstür. Mit verschränkten Armen stieg Audrey in das Fahrzeug, das wütende Stampfen ihrer Fersen hinterließ im Sand eine Spur von kleinen Gruben. Simon hingegen wurde melancholisch, wenn er schmollte. Mit hängenden Schultern stieg er die Stufen hinauf, der Weg hinter ihm wies zwei parallele Streifen auf, den Abdruck seiner schlurfenden Füße. Frank ließ Grace den Vortritt und stieg als Letzter der Familie ein, ohne Mara eines Blickes zu würdigen, die wie ein schüchterner Gast neben den ausgefahrenen Stufen stehen blieb.



»Steig ein, Mara«, sagte Grace und fragte sie, ob sie Schmerzen habe oder Hilfe dabei brauche. »Hast du schon mal ein Wohnmobil von innen gesehen?«



»Nein, nie«, drang von draußen ihre Stimme herein. »Das wollte ich schon immer mal.«



Frank klappte den Laptop auf der Couch mit solcher Wucht zu, dass Audrey ihn darauf hinwies, er würde ihn kaputt machen. Er schubste die Kinder ins hintere Schlafzimmer. Mit der Fernbedienung schaltete er den Fernseher ein, spielte die erste Datei auf der Liste ab und stellte den Ton lauter. Er gab ihnen die Anweisung, sich aufs Bett zu setzen und sich nicht von der Stelle zu rühren.



»Ist sie gefährlich?«, fragte Audrey.



Ohne eine Antwort verließ Frank das Schlafzimmer. Er vermisste eine Tür, die er hätte hinter sich schließen können. Am
 
Eingang bot Grace Mara an, sich auf die Couch zu setzen. Mara betrachtete fasziniert das Fahrzeuginnere.



»Das kann man hier aufmachen, dann hat man mehr Platz«, erklärte Grace das ausfahrbare Modul des Wohnbereichs, »damit man nicht seitlich gehen muss wie jetzt. Gefällt’s dir?«



»Erstaunlich, wie ein richtiges Haus.«



»Vielleicht sogar besser, es gibt viele, die ihr Leben lang schlechter wohnen.«



Mara wurde ernst. Obwohl Frank wusste, dass der Kommentar seiner Frau nicht böse gemeint war, wusste er auch, dass Maras Gesichtsausdruck Grace denken lassen würde, ihre Bemerkung könnte als Beleidigung aufgefasst werden, falls die Frau selbst in schlechteren Verhältnissen lebte. Hastig richtete seine Frau ihren Pferdeschwanz. Sie warf Frank einen fragenden Blick zu, wollte wissen, ob sie ins Fettnäpfchen getreten war. Trotz seines Kopfschüttelns musste Maras düsteres Aussehen sie beunruhigt haben, denn Grace musterte die Frau von oben bis unten mit neuem Argwohn. Ihr plötzlich misstrauischer Blick blieb an der Tasche haften. Dabei riss Grace die Augen auf, als hätte sie sich gerade eine Waffe darin vorgestellt.



»Auf, wir fahren«, platzte sie heraus.



Frank war froh über ihr Drängen, endlich waren sie sich darüber einig, die Frau loswerden zu wollen. Ohne einen ungebetenen Gast wären seine Familie und er viel sicherer. Ohne sie wäre alles besser. Frank setzte sich ans Steuer und schnallte sich an. Auf dem Beifahrersitz drehte sich Grace zu der Couch um.



»Bist du bereit, Mara?« Ihre Stimme klang wieder gutmütig wie immer. »Super, du wirst sehen, wie schön der Weg von hier oben aussieht.«
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Das Wohnmobil schaukelte beim Rückwärtsfahren. Das Schwanken wiederholte sich beim Vorwärtsfahren. Das Fahrzeugheck wirkte etwas instabil und wies eine ungewohnte Linksneigung auf.


»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Frank.



»Was ist denn los?«, fragte Grace.



Eine böse Vorahnung machte sich in seiner Magengrube breit. Seiner Frau antwortete Frank, er wisse es nicht, er müsse draußen etwas prüfen. Er ging zu den Hinterrädern auf der Fahrerseite, neben denen Mara vorhin gesessen hatte. Er wünschte, er könnte den Verdacht verwerfen, der in ihm aufstieg, doch als er in die Hocke ging, bestätigte sich seine Befürchtung. Der Druck in beiden Hinterreifen war viel zu gering, sie waren platt. Mit dem Finger strich Frank über eine Stelle, aus der Luft entwich: ein Schnitt im Gummi. Auch wenn er sich einreden wollte, dass der Platten von einem scharfkantigen Stein während der Vollbremsung verursacht worden sein konnte, entdeckte er am Reifen daneben einen identischen Schnitt. Gleiche Länge, genauso gezahnt. Seine Fingerkuppe glitt über beide Einkerbungen, und Frank stellte sich vor, welche Art von Klinge, Messer oder Taschenmesser sie herbeigeführt
 
haben könnte. Er wusste, wessen Hand dafür verantwortlich war.



»Und?« Grace hatte den Kopf aus dem Fahrerfenster gestreckt. »Was ist?«



»Die Reifen sind völlig platt, als wären sie geplatzt.«



»Wegen der Vollbremsung?«



»Vermutlich. Und weil ich ausgewichen bin. Da war viel Druck auf den Reifen.«



Das war eine Lüge, um weder Grace noch die Kinder zu verängstigen. Auf dem Rückweg rieb sich Frank den Schmutz von den Fingern. Drinnen fragte ihn Grace, ob es normal sei, dass gleich zwei Reifen wegen zu viel Druck platzten. Darum bemüht, ein Zittern seiner Stimme zu unterdrücken, meinte Frank, das sei durchaus möglich. Er musste sich dazu zwingen, Mara nicht anzusehen, die auf der Couch saß und alles mit anhörte.



»Und wo ist der Ersatzreifen?«, fragte Grace.



»Das ist kein Auto. Ein Reifenwechsel ist nicht so einfach, die meisten Wohnmobile dieser Größe haben gar keinen.«



»Im Ernst?«



»Selbst wenn wir einen hätten, könnte ich ihn nicht allein und ohne Hilfe wechseln. Wozu also einen mitnehmen?« Seine Stimme klang wieder halbwegs gefasst, denn diese Aussage zumindest stimmte. Schon vor dem Kauf des Wohnmobils hatte Frank gelesen, dass ein Fahrer beim Versuch, einen Reifen zu wechseln, schwer verletzt worden war und dass seitdem die meisten Unternehmen mögliche Unfälle und Klagen durch Auslieferung der großen und schweren Fahrzeuge ohne Ersatzreifen vermieden. So war der Kunde auf professionelle Hilfe angewiesen. »Und bei uns ist gleich bei zwei Reifen die Luft raus.«



»Na großartig«, sagte Grace und verschränkte die Arme.



»So ist das halt bei Wohnmobilen, kannst ja auf dem Handy nachschauen. Du wirst sehen, ich habe recht.«



»Sehr witzig, Papa. Auf welchem Handy denn?«, fragte Audrey aus dem Schlafzimmer.



Frank holte tief Luft. Er nahm all seinen Mut zusammen, um Mara entgegenzutreten, ohne dass Grace seine Unruhe bemerkte.



»Wie du gehört hast, haben wir zwei geplatzte Reifen.« Ihre kalten Augen zeigten keine Reaktion. »Wenn wir also von hier wegwollen, müssen wir dein Auto reparieren. Wo meintest du, ist es?«



»Weiter vorn. Aber da kann man nichts machen, der Motor startet nicht.«



»Wir beide gehen hin, vielleicht können wir es bis hierhin schieben. Wenn es nur an der Batterie liegt, ich habe ein Starthilfekabel dabei. Und Benzin.«



»Ich denke …«, Mara erhob sich nur langsam von der Couch, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, »wir werden den Wagen nicht bergauf schieben können.«



»Es ging bergab?«



»Ja, ziemlich steil sogar.«



»Egal, wir sehen trotzdem nach«, beharrte Frank. »Hier sitzen zu bleiben, wird uns jedenfalls nicht weiterhelfen.«



Er kniff die Augen zusammen und warnte sie mit dem Blick davor, eine weitere Ausrede zu erfinden.



»Vielleicht … ich weiß nicht … vielleicht können wir es versuchen«, räumte sie ein.



Frank lächelte grimmig.



»Soll ich mit?« Grace krempelte die Ärmel hoch. »Zu dritt schiebt es sich besser.«



»Nein, mein Schatz. Du bleibst hier bei den Kindern.«



»Dem Kind und der jungen Erwachsenen«, korrigierte Audrey ihn.



Als wäre sie ein drittes Kind, führte Frank seine Frau in den hinteren Teil des Wohnmobils. Simon und Audrey schauten ihnen vom Eingang des Schlafzimmers aus zu und ignorierten den laufenden Fernseher.



»Und schließt ab, sobald sie und ich ausgestiegen sind.«



»Schon wieder«, flüsterte Grace. »Du musst nicht auch noch die Kinder beunruhigen.«



Simon zeigte nach vorn.



»Papa, mit ihr stimmt was nicht.«



Noch bevor sich Frank umgedreht hatte, hörte er den Anfall. Schließlich sah er, dass Mara die Hände um den Hals gelegt hatte und zudrückte, als erwürgte sie sich selbst. Von der Couch aus blickte Mara sie mit tränenden Augen an und gab kehlige Laute von sich. Wild zuckend bäumte sich ihr Körper auf.



»Was ist los?«, schrie Grace.



Sie eilte zu ihr, um zu helfen, klopfte ihr auf den Rücken wie jemandem, der sich beim Essen verschluckt hatte. Mara schlug sich mit den Handflächen auf die Brust, eine verzweifelte Geste, die Frank erschreckte. Er stellte sich vor Mara, ohne zu wissen, was er tun sollte. Ihr Hals war angeschwollen, ihr Gesicht lief dunkelrot an, wurde allmählich blau. Sie erstickte wirklich.



»Was soll das jetzt, was … was soll ich tun?«



Frank rüttelte Mara an den Schultern, Grace fasste um ihre Taille und schüttelte sie. Keiner von beiden wusste, wie man ihr helfen konnte, bis Mara sich selbst umarmte und sie an das Heimlich-Manöver erinnerte. Frank führte den Griff aus, indem er das nachahmte, was er im Kino gesehen hatte. Doch statt zu bewirken, dass etwas wie im Film aus dem Mund geschossen kam, entleerte sich Maras Kehle nach innen. Zuerst schluckte sie, danach strömte Luft in ihre Lungen, die sich in hektischem Tempo zusammenzogen und wieder ausdehnten.
 
Jeder Atemzug wurde von schmerzhaftem Räuspern begleitet. Mara löste sich aus Franks Armen, als wären sie eine gefährliche Schlange, und warf sich auf die Couch.



»Was war denn mit dir los?«, fragte Grace.



»Ich weiß es nicht.« Mara trocknete ihre Wimpern, die Nase. »Etwas kam hoch und blieb mir im Hals stecken. Als wollte man sich übergeben, könnte aber nicht.«



»Was habe ich dir gesagt? Wer weiß, welche inneren Verletzungen du hast.«



»Du brauchst einen Arzt, das ist klar«, sagte Frank. »Gönn dir ein paar Minuten, komm zur Ruhe, und wir gehen zu deinem Wagen.«



Seine Bemühungen, sie wegzubringen, sie von ihrer Familie fernzuhalten, würde er nicht aufgeben.



»Ich glaube nicht, dass ich laufen kann …«



»Sicher kannst du das.«



Grace kritisierte Franks Kommentar, indem sie ihn viermal in den Rücken kniff.
 Sei-nett-zu-ihr
.



»Gerade fällt mir ein«, fügte Mara hinzu, auf dem Rücken auf der Couch liegend, einen Unterarm auf der Stirn, »ich habe den Autoschlüssel nicht.«



»Wie, du hast den Schlüssel nicht?«



Frank war durchaus nicht entgangen, dass sich Mara an dieses Detail erinnerte, kurz nachdem sie sich verschluckt hatte.



»Ich hatte ihn in der Hand, genau wie das Handy. Als ihr mich angefahren habt.«



»Als du auf die Straße gerannt bist«, stellte Grace klar.



»Er wird irgendwo im Dunkeln auf dem Weg liegen.« Mara fixierte Frank mit den Augen und wiederholte das Argument, das er zuvor gegen sie vorgebracht hatte und das ihr jetzt zugutekam: »Er kann sonst wo im Gebüsch liegen.«



Frank biss die Zähne zusammen, beherrschte sich.



»Verdammt!«



Er drehte sich um, um den ungebetenen Gast nicht mehr sehen zu müssen. Grace packte ihn an der Hüfte und führte ihn ins Badezimmer. Am Eingang zum Schlafzimmer hielt Audrey ihrem Bruder wegen des Kraftausdrucks die Ohren zu.



»Frank, im Ernst, es ist alles in Ordnung«, flüsterte seine Frau. »Wir tun das, was ich gesagt habe, und fertig. Wir nehmen sie eine Nacht auf, soll sie ruhig hier schlafen, und morgen, sobald es hell wird, suchen wir bei Tageslicht die Handys und ihren Autoschlüssel. Es ist nicht nötig, alles noch komplizierter zu machen.«



Die Worte seiner Frau strahlten Ruhe und Vertrauen in die Gutmütigkeit von Fremden aus. Frank überlegte, ob er das mit den Reifen erwähnen sollte. Sollte Grace doch erfahren, dass diese Frau, der sie so gern helfen wollte, die Autoreifen zerstochen hatte, einzig und allein, damit sie hier festsaßen. Und dass das Messer oder Taschenmesser, mit dem sie es getan hatte, sich vermutlich noch immer in ihrer Handtasche befand, in der Nähe der Kinder. Dass alles Teil eines heimtückischen Plans war, um über Nacht bei ihnen zu bleiben. Frank betrachtete seine Kinder. Simon klammerte sich an seine Schwester, rieb einen Fuß an den anderen, verängstigt wie ein kleiner Junge, der er ja war. Wenn sie das mit den Reifen erführen, sie und Grace, würde es sie in Angst und Schrecken versetzen. Frank würde die Kontrolle über die Situation verlieren. Und es könnten Dinge geschehen, die er noch abwenden konnte, wenn er Ruhe bewahrte. Wenn er es schaffte, einen kühlen Kopf zu behalten.



»Du hast recht«, sagte er zu Grace und schluckte den Rest hinunter.



Er verwuschelte Simons Haare, kniff Audrey mit den Fingerknöcheln ins Kinn. Er würde es sich nie verzeihen, wenn seinen Kindern etwas zustieße.



»Ich liebe euch sehr«, sagte er zu ihnen. »Mehr als alles andere auf der Welt.«



Beide blickten verlegen zu Boden. Mara hustete.



»Dann ist es beschlossen.« Grace holte aus einem Fach über der Couch die Bettwäsche heraus. »Du bleibst hier.«



Frank riss ihr die Wäsche aus den Händen und legte sie ins Fach zurück. Ohne ein Wort stieg er aus dem Fahrzeug. Vom Küchenfenster aus verfolgte Grace seine Bewegungen. Prompt schaute auch Mara hinaus. Frank öffnete den seitlichen Kofferraum im Heck, den der Händler
 Garage
 genannt hatte. Er wühlte in den Gepäckstücken und zog an den Riemen einer langen, glänzend grünen Tasche. Er holte auch noch eine größere heraus. Am Wegesrand vor ihren Augen leerte er die grüne Tasche aus und begann mit dem Zeltaufbau.



Grace lief sofort hinaus, Mara hinterher.



»Frank, sie kann auf der Couch schlafen.«



Ohne eine Antwort steckte Frank die Zeltstangen ineinander.



»Komm schon, sie muss sich ordentlich ausruhen«, beharrte Grace.



Er setzte seine Arbeit fort, breitete eine Plane aus.



»Sie muss sich erholen.«



Einen Hering nach dem anderen steckte Frank durch die Ösen der Plane.



»Frank!«



Er ließ die Schlaufen fallen, die er gerade in der Hand hielt, trat auf Mara zu und zeigte drohend mit dem Finger auf sie: »Du wirst nicht bei meiner Familie schlafen. Bei Fremden bin ich sehr vorsichtig.«



Frank kehrte zu der Plane zurück, auf die Beschwerden von Grace ging er nicht weiter ein. Als seine Frau akzeptierte, dass das Zelt die einzige Option sein würde, änderte sie ihren Ansatz, immer darauf bedacht, andere zufriedenzustellen.



»Das ist wirklich ein sehr gutes Zelt. Hat uns ein Vermögen gekostet. Der Schlafsack auch«, sagte sie. »Du wirst staunen, wie bequem man darin schläft.«



Frank schüttelte den Kopf, er konnte nicht glauben, dass ein Tag, der noch am Morgen eine große Reise und eine bessere Zukunft versprochen hatte, so katastrophal enden konnte. Er jaulte vor Schmerz auf, als sich die Spitze eines Herings in seinen Finger bohrte.
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Grace wickelte den Faden eines Teebeutels um den Löffel. Damit wrang sie ihn bis zum letzten Tropfen Kamillentee aus. Der Duft erinnerte sie an eine sonnige Feldwiese, genau das Gegenteil vom dunklen Wald, der sie umgab. Für die Zubereitung hatte sie den Wasserkocher benutzt und überlegt, ob sie sich mit der Nutzung der Haushaltsgeräte, die am meisten Strom verbrauchten, nicht etwas zurückhalten sollten. Vorsichtshalber hatte sie den Kocher schon bei den ersten Bläschen des Kochwassers ausgeschaltet, obwohl sie sich daran erinnerte, dass die Reserven für viele Nächte ausgelegt waren. Frank hatte sich dessen vergewissert, weil ihre Reise Übernachtungen an abgelegenen Orten ohne Campingplatz mit Stromanschluss vorsah, so wie heute, wenn sie es denn bis zu den Thermalquellen geschafft hätten. In diesen Nächten würden sie Dry camping
 oder Boondocking
 betreiben, Ausdrücke, die Frank einwarf, um mit seinen Kenntnissen des Fachjargons unter RV-Campern anzugeben. Heute allerdings müssten sie vielleicht nicht die ganze Nacht auf diesem Weg verbringen. Mit etwas Glück würde in den frühen Morgenstunden ein anderer Wagen vorbeikommen, und sie könnten vor Tagesanbruch Hilfe anfordern.


Grace brachte Mara den Tee, sie saß draußen auf einem Klappstuhl. Vor dem ersten Schluck legte sie beide Hände
 
um die Tasse und genoss die Wärme, die sie ausstrahlte. Mara trug einen Pyjama, den Grace ihr geliehen hatte, die schmutzige und zerrissene Kleidung des Unfalls lag auf einem Haufen neben dem Stuhl, obendrauf Maras Tasche. In einigen Metern Entfernung war Frank noch immer mit dem Zelt beschäftigt.



»Sieh an, der steht dir besser als mir«, sagte Grace, während sie Mara musterte. »Bei mir liegt er oben nicht so eng an.«



Mara erwiderte das Kompliment mit einer Bemerkung über ihr schönes Haar.



»Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin, dass du das sagst«, gestand Grace, während sie einen zweiten Stuhl ausklappte. »Ich hätte nämlich fast alle Haare verloren.«



Frank entfuhr ein missbilligendes Schnaufen. Sicherlich gefiel ihm die Annäherung zwischen ihnen nicht, aber Grace war wirklich dankbar, dass jemand nach so langer Zeit etwas Nettes über ihr Haar sagte. Außerdem wusste sie genau, dass man Menschen gut behandeln sollte, wollte man selbst gut behandelt werden.



»Ich entschuldige mich für meinen Mann«, flüsterte sie, »er will uns nur beschützen, mich und die Kinder. Nicht, dass Gefahr bestehen würde, ich weiß, dass du harmlos bist, aber er will den Kindern ein Vorbild sein. Er hat ja recht, wir sind hier ganz allein, nachts, mitten im Nirgendwo …«



Grace blickte in die abgrundtiefe Dunkelheit, die jenseits des Lichts zu erahnen war. Die Äste der Kiefern wiegten sich im Wind, rieben raschelnd aneinander, als wollte der Wald ihr ein Geheimnis anvertrauen. Oder sie vor einer Gefahr warnen.



»Er ist nicht unbedingt in Bestform«, sagte sie über Frank und verwarf die düsteren Gedanken, die die Umgebung hervorrief. »Nun ja, weder er noch wir. Ich werde dich nicht mit unserer Lebensgeschichte langweilen, nur eines: Wir sind nicht auf einer Reise. Wir versuchen zwar, es so aussehen zu lassen, aber in Wahrheit ziehen wir um. Wir verlassen Seattle. Wir
 
haben eine schwere Zeit hinter uns, vor allem mein Mann, verzeih ihm daher bitte.«



Sie wartete darauf, dass Mara auf ihre Worte einging, einen verständnisvollen Kommentar abgab, doch Mara erwiderte nichts. Die subtilen Veränderungen in ihrem Gesichtsausdruck genügten Grace nicht, um ihre Gefühle interpretieren zu können. Angst, Verärgerung, Traurigkeit, Hilflosigkeit. Alles und nichts schwang in der Tiefe von Maras sonderbarem Blick mit. Als die Bäume erneut ihre unverständliche Botschaft flüsterten, glaubte Grace, in diesen Augen einen Funken Hass zu erkennen. Er verblasste sofort, es war wohl nur die Spiegelung des rudimentären Monds am Himmel.



»Wir glaubten, mit dem Umzug alles Schlechte hinter uns lassen zu können, was uns in letzter Zeit widerfahren ist«, fuhr sie fort. »Heute lief alles sehr gut … bis du aufgetaucht bist.«



Mara schaute weg und pustete in ihre Tasse.



»Verzeihung, das hat sich schrecklich angehört. Aber du verstehst sicher, was ich damit sagen wollte.«



Mara brauchte etwas zu lange, um ihre Entschuldigung anzunehmen.



»Ja, keine Sorge, ich hatte auch schon bessere Zeiten. Wer nicht?« Im Dampf, der aus der Tasse aufstieg, kniff sie die Augen zusammen. »Ich habe sogar an extreme Lösungen gedacht …«



Grace glaubte zu wissen, was sie damit meinte. Die tiefe Traurigkeit, die von der jungen Frau ausging, die Aura von Einsamkeit und Verlassensein, die sie umgab – die extremen Maßnahmen, die sie andeutete, liefen für sie auf eine einfache Erklärung hinaus. Sie nahm Maras Hand, um ihr Kraft zu spenden.



»Du hast dich doch nicht absichtlich vor das Wohnmobil geworfen, oder etwa doch?«



Von ihrer ungenierten Frage selbst überrascht, erschien ihr der Gedanke jetzt logisch: Mara hatte die Absicht, sich das Leben zu nehmen.



»Nein.«



Die Verneinung war so scharf, dass Grace sich wegen ihrer haltlosen Annahme schämte. Sie hatte sich von ihren karitativen Instinkten leiten lassen, als fände sie im Grunde Gefallen am Leiden anderer, weil sie dadurch helfen und sich verwirklichen konnte. Sie ließ Maras Hand los und wusste nicht, mit welchen Worten sie ihre Dreistigkeit entschuldigen sollte.



»Fertig«, schritt Frank ein und zeigte auf das aufgebaute Zelt neben dem Weg. »Alles deins.«



Die Worte waren zwar an Mara gerichtet, doch er schaute sie nicht an.



»Frank, ist das wirklich nötig?«



Als sich Grace neben ihren Mann stellte, konnte sie durch einen geöffneten Reißverschluss einen Blick in das Zeltinnere werfen.



»Eigentlich gar nicht mal so übel.« Sie winkte Mara heran. »Du schläfst bestimmt gut, der Schlafsack ist dick und bequem, und viel kälter als jetzt wird es ja auch nicht. Ah, warte eine Sekunde.« Grace stieg ins Wohnmobil. Sie kehrte mit drei Kissen zurück, die sie in das Zelt warf. »Damit hast du es noch bequemer. Und wenn du während der Nacht etwas brauchst oder Schmerzen hast, kannst du uns um alles bitten. Unser Haus ist da.«



»Die Tür wird die ganze Nacht verschlossen sein«, sagte Frank.



Er griff nach Grace’ Hand, bevor sie ihm in den Rücken kneifen konnte.



»Und wenn ich auf Toilette muss?«, fragte Mara.



Beim letzten Schluck Tee schaute Mara Frank in die Augen, der ihrem Blick auswich. Ohne auf ihre Frage zu antworten,
 
ging er zum Wohnmobil. Die Sturheit ihres Mannes verärgerte Grace, sein Verhalten war so unhöflich. Dann kehrte Frank zurück, in der Hand eine Rolle Toilettenpapier. Mit viel mehr Wucht als beim Baseballspielen mit Simon schleuderte er sie in das Zeltinnere.



»Da hast du«, nuschelte er, ohne Mara anzusehen. »Und das alles hier ist die Toilette.«



Mit einer übertriebenen, fast spöttischen Armbewegung zeigte er ringsum auf die Landschaft.
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Frank glättete das Laken auf der Couch, auf der die Kinder schlafen sollten. Während sie ihre Schlafanzüge anzogen, wurde darüber diskutiert, ob es bei der Instabilität des Wohnmobils aufgrund der platten Reifen sicher sei, im Wohnzimmer das Slide-out auszufahren. Sie beschlossen, es nicht zu tun, wodurch die Couch nur bis zur Hälfte, bis sie gegen die Spüle stieß, ausgeklappt werden konnte. Trotzdem wurde daraus ein anständiges Bett, das sich Audrey und Simon teilen konnten. Aus dem obersten Fach holte Frank eine Bettdecke.


»Damit deckt ihr euch zu.«



Er breitete sie auf der Couch aus.



Die Kinder bedankten sich vom Tisch aus. Audrey war gerade dabei, auf Simons fehlendes Auge die antibiotische Augensalbe aufzutragen, die sie noch immer täglich anwenden mussten. Manchmal half ihm auch Grace dabei, Frank hingegen war dazu nicht in der Lage. Allein beim Geruch des Arzneimittels wurde ihm übel; es war der Geruch seiner eigenen Schuld. Die Wunde zu berühren oder den Hohlraum hinter den Augenlidern anzusehen, brachte er auch nicht fertig. Frank ertrug das rosige Fleisch an der Stelle nicht, an der das funkelnde Auge seines Sohnes hätte sein sollen, lebendig und unschuldig. Er schaffte es höchstens, auf die juckende Wunde
 
zu pusten. Ohne auf das Loch in Simons Gesicht zu sehen, pustete er, bis der Juckreiz verschwand, der Junge die ganze Zeit an sein TShirt geklammert, um dem Kratzdrang zu widerstehen.



»Fertig«, sagte Audrey.



Sie schraubte die Kappe auf die Tube und legte ihrem Bruder die Augenklappe an, die er nachts trug. Die Augenklappe vom Tage lag auf dem Tisch.



»Auf, ins Bett mit euch«, sagte Frank.



Er wartete, bis sie auf die Couch gestiegen waren, um an ihnen vorbeizukönnen. Im Elternschlafzimmer schlug Grace ihre Seite des Ehebetts auf.



»Erinnerst du dich daran, dass wir überlegt haben, ob sie sich wohl absichtlich vor das Wohnmobil geworfen hat?«, fragte sie ihn. »Als ich mit ihr sprach, hatte ich den Eindruck, dass wir damit gar nicht so falschlagen. Aber nicht, um uns zu verklagen oder so was in der Richtung, sondern eher …« Sie wies Frank an, seine Bettseite aufzuschlagen. »Sie sieht traurig aus. Sehr traurig. Sie könnte eine Dummheit begehen, sich sogar etwas antun.«



»Selbstmord?«



»Ja, vielleicht«, bejahte sie. »Sie sah so aus.«



Audreys Stimme unterbrach sie.



»Mama, das sind Vorurteile«, mischte sie sich von der Couch aus ein. »Wie sieht bitte ein Selbstmörder aus? Diese Vorstellung haben nur engstirnige Menschen, die den Schmerz anderer stark vereinfacht betrachten, anstatt darüber nachzudenken, wie man ihnen helfen kann.«



Außer Sichtweite ihrer Tochter nickte Grace schwerfällig nach dieser Rüge.



»Das ist ein ernstes Problem, in der Schule erleben wir das zum Beispiel aufgrund von Mobbing«, fuhr Audrey fort. »Man sollte aber bedenken, dass unter bestimmten Umständen jeder
 
als Selbstmörder enden kann. Und dazu muss man in der Tat sehr mutig sein.«



»Oder sehr feige«, meinte Frank.



»Nein, Papa, ihr könnt Selbstmord nicht nur den Schwachen, Verrückten oder Traurigen zuschreiben, denn so ist es nicht. Wenn wir so denken, helfen wir den Menschen nicht, die uns brauchen, sondern stoßen sie weg, bis es eben zu spät ist. Außerdem finde ich, dass mit Mara alles in Ordnung ist. Sie ist nur etwas erschrocken wegen dem, was passiert ist, nichts weiter. Habt ihr gehört?«



»Ja, Mädchen, ja.«



Grace verdrehte die Augen. Als sie merkte, dass Frank beinahe losgelacht hätte, hielt sie ihn mit einem vorwurfsvollen Blick davon ab.



»Ich jedenfalls bin etwas beunruhigt«, flüsterte sie noch leiser und setzte sich auf die Bettkante. »Wenn ihr doch etwas zustößt? Ich weiß nicht, wie viele Geschichten ich schon darüber gehört habe, dass jemand, dem es nach einem Unfall scheinbar gut ging, nach einiger Zeit in Ohnmacht fiel und aufgrund nicht erkannter Verletzungen starb.«



»Das würde aber auch passieren, wenn sie hier drin wäre.«



Frank setzte sich neben sie.



»Ach, Frank, ich weiß nicht …«



Grace ließ den Blick über das Zimmer schweifen, als könnte sie die Lösung des Problems in den Regalen, Spiegeln, Schränken finden.



»Ich bringe ihr das iPad«, sagte sie schließlich. »Wenn ihr langweilig ist, kann sie einen Film gucken.«



Frank hielt sie am Handgelenk fest.



»Du gehst nirgendwohin. Hier drin sind wir sicher. Unsere Kinder sind sicher. Das ist das Einzige, worum du dir Sorgen machen solltest.«



»Du bist ein guter Vater.« Grace legte eine Hand auf seine Wange. »Und weißt du, was?« Die Lippen an seinem Ohr, vertraute sie ihm ein Geheimnis an: »Ich finde es sehr männlich und erregend, dass du dein Weibchen und deinen Wurf so beschützt.«



»Biiitte!«, rief Audrey.



»Was höre ich da?«, fragte Simon, ebenso entsetzt wie seine Schwester.



Grace hielt sich die Hand vor den Mund und errötete vor Scham. Sie vergrub ihr Gesicht in Franks Brust, während die Kinder auf der Couch kreischten.



»Halt mir die Ohren zu!«



»Formatier mein Gehirn neu!«



»Halt sie mir zu! Oder reiß sie mir aus!«



Beide strampelten unter der Bettdecke.



»Hilfe, Mama, das können wir nicht mehr ungehört machen!«, rief Simon. »Wie ein Lied von Taylor Swift!«



»Hey«, unterbrach ihn Audrey. »Etwas mehr Respekt vor Taylor Swift. Sie ist Singer-Songwriterin und eine sehr intelligente Geschäftsfrau.«



Als Antwort sang Simon aus Leibeskräften den Refrain von
 Shake It Off
, bis seine Schwester ihn lachend begleitete. Grace gesellte sich zu ihren Kindern auf die Couch und stimmte unter Gelächter in das Lied ein, ihr errötetes Gesicht allerdings hinter der Decke verbergend. Sogar Frank trällerte die Textstellen mit, die er kannte, vergaß für eine Sekunde das Problem da draußen und genoss den Freudenausbruch seiner Familie. Als er durch das Schlafzimmerfenster das Zelt ausmachte, verging ihm jedoch das Lachen.
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Ein Gedanke ließ ihn nicht schlafen. Eher ein Wunsch: sich ans Steuer setzen, den Motor starten und wegfahren.


Fliehen.



Sich und seine Familie in Sicherheit bringen vor der Bedrohung, die da draußen lauerte. Sie hinter sich lassen. Sie vergessen. Ihre Existenz leugnen. Wäre die Bedrohung bloß nicht so schlau gewesen, die Reifen zu zerstechen, um diese Flucht zu vereiteln.



Frank gelang es nur ein paar Sekunden, die Augen zu schließen. Grace neben ihm schlief. Zwar war ihre Atemfrequenz nicht so niedrig, als schliefe sie in Sicherheit zu Hause im Bett, ein leichtes Zucken unter der Decke verriet jedoch, dass sie bereits träumte. Vor einigen Minuten hatte sie davon abgelassen, den Finger über die spitzen Härchen der Augenbraue zu reiben. Simon schnarchte seit einer Weile, nach dem Schock des Vorfalls erlangte er endlich seine gewohnte Unbeschwertheit wieder. Frank schmerzte es, seinen Jungen ängstlich zu sehen, ihn, der den Verlust des Auges, den Krankenhausaufenthalt und die noch nicht abgeschlossene Behandlung so souverän gemeistert hatte. Tapferes Kerlchen. Audrey schlief vollkommen lautlos wie immer, als wollte sie niemanden mit dem Geräusch ihres Atems beleidigen, genauso rücksichtsvoll im Schlaf wie
 
im Wachzustand mit ihren Meinungen und im Umgang mit anderen.



Frank schloss erneut die Augen, konzentrierte sich auf die Sinfonie seiner schlummernden Familie. Er versuchte, sich von ihr mitreißen zu lassen und in den Schlaf zu sinken. Doch die Außenwelt schlich sich in seine Gedanken. Die weibliche Gestalt im Licht der Scheinwerfer. Ein ungebetener Gast mitten auf dem Weg, ein ungebetener Gast in seinem Kopf. Die Vorstellung von ihr war so intensiv, dass Frank glaubte, sie sei hier drinnen im Wohnmobil. Von ihrem Versteck in einer Ecke des Zimmers aus schaute sie ihnen beim Schlafen zu. Wartete auf den richtigen Augenblick. Er stellte sich vor, wie sie in ihrer Ecke kauerte, auf allen vieren um das Bett schlich, auf die Bettdecke stieg, die Wände hochkletterte. Von der Decke stieg sie dann herab, um am Ende wie ein nächtlicher Dämon auf seiner Brust zu hocken. Als wäre Frank die schlafende Frau in Füsslis Gemälde
 Der Nachtmahr
. Auf seinem Körper sitzend, ihm mit ihrem Gewicht den Atem raubend, drehte sie den Kopf auf der Suche nach einer Bestätigung, dass eine dunkle Präsenz in der Türschwelle erschienen war. Nur dass diese Präsenz auch Frank war, sodass die rötlichen Augen des Dämons ihn selbst fixierten und augenblicklich hypnotisierten. Ohne etwas unternehmen zu können, wohnte er der Barbarei bei, die der Dämon über seine Familie hereinbrechen ließ, während er nur um Verzeihung bat und sich für schuldig bekannte, diese Situation heraufbeschworen zu haben.



Frank öffnete die Augen mit dem Gefühl zu ersticken. Beim Einatmen räusperte er sich. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, der Albtraum hatte kein Ende genommen. Sein Rücken war bis auf das Gummi der Unterhosen verschwitzt, das Unterhemd vollkommen verdreht.



Dann hörte er draußen Schritte und dachte, er würde noch träumen. Doch das Knirschen des Kieses auf dem Weg klang
 
sehr real. So real wie das Zirpen der Grillen und das Pfeifen des Windes zwischen den Nadeln der Bäume. So real wie der Schauder, der den Schweiß auf Franks Rücken erkalten ließ.



Auf die Atemzüge von Grace achtend, stieg er aus dem Bett. Er ging zum Fenster und fürchtete, auf den ungebetenen Gast auf der anderen Seite zu stoßen, der sie von draußen beobachtete, wie er es in Franks verblassendem Albtraum von drinnen getan hatte. Beim Hinausschauen schnürte sich ihm der Magen zu. Ihre Schritte konnte er noch hören, doch Mara selbst sah er nicht. Und wenn sie nicht diejenige war, die draußen herumlief?



Frank folgte dem Knirschen des Kieses und ging um das Bett herum zum anderen Fenster.



Und da sah er ihn.



Den Schein.



Einige Schritte vom Wohnmobil entfernt warf ein Lichtkegel einen hellen Kreis auf den Boden.



Das Licht einer Taschenlampe.



Es musste jemand anderes sein, denn weder sie noch Mara hatten eine dabei. Und alle Handys waren irgendwo in der Dunkelheit verloren gegangen. Der leuchtende Fleck kroch über den Boden auf der Suche nach etwas. Mit den Augen folgte Frank dem Lichtkegel von unten nach oben bis zur Lichtquelle. Es war keine Taschenlampe. Es war ein Handy. Ihm stockte der Atem, als er die schwarz lackierten Fingernägel an den Händen erkannte, die es festhielten.



»Was?«, flüsterte er zu sich selbst.



In einem Lichtblitz machte Frank auch den rosa Baumwollpyjama von Grace aus. Es war Mara. Er musste sich beherrschen, um sie nicht anzuschreien, weil sie wegen des Handys gelogen hatte. Die ganze Zeit über hätten sie den Notruf tätigen können, der sie da rausholen würde, doch sie hatte es vorgezogen, ihren perversen Plan weiterzuverfolgen, wie auch immer dieser aussah. Frank stellte sich den Inhalt ihrer
 
Tasche vor, das Handy neben dem Messer, während sie noch versicherte, es beim Aufprall verloren zu haben.



»Was machst du da?«, murmelte Frank gegen die Scheibe.



Mit ihrem Licht graste Mara den Boden ab wie eine nächtliche Kreatur, die ihn beschnupperte. Nach einigen Sekunden hielt sie inne. Bückte sich. Frank strengte die Augen dermaßen an, dass sein Kopf schmerzte. Was Mara aufgehoben hatte, konnte er nicht erkennen. Dort draußen musste sie seinen Blick im Nacken gespürt haben, denn sie drehte sich zum Wohnmobil um. Sich dessen bewusst, dass sie beobachtet wurde, blieb sie dort stehen und sah in seine Richtung. Dann beleuchtete sie ihr Gesicht von unten. Und lächelte. Die Grimasse war genauso schrecklich wie Simons geschnitzter Kürbiskopf letztes Halloween.



»Was zum Geier …?«



Auf der anderen Seite der Scheibe zeigte Mara, was sie aufgehoben hatte. Es war der Verschlussbeutel. Mit den vier Handys. Mara schwenkte ihn vor ihrer Nase und erschuf neue Schatten, die ihre Gesichtszüge verzerrten. Einen Augenblick lang glaubte Frank, das würde der Qual ein Ende bereiten. Die Handys waren aufgetaucht. Selbst mit geringem Empfang eines beliebigen Mobilfunkanbieters wäre es möglich, die 911 anzurufen. Doch Mara steckte das Handy zwischen die Zähne, das Licht auf den Boden gerichtet. Sie öffnete den Beutel. Und warf das erste Handy nach rechts zwischen die Bäume. Im unwegsamen, dicht bewachsenen Gelände ging es für immer verloren.



»Nein, verdammt!«, stieß Frank leise zwischen den Zähnen hervor, die Lippen an der Scheibe.



Er überlegte kurz, ob er sie noch rechtzeitig aufhalten könnte, wenn er jetzt losrannte. Ob er deswegen seine ganze Familie aufwecken und mit dem seltsamen Verhalten des ungebetenen Gastes erschrecken sollte. In genau diesem Moment warf Mara das nächste Handy auf die andere Seite. Es würde im
 
Laub zwischen Ästen und Felsen aufkommen. Das Gleiche tat sie mit dem dritten, mit Audreys Handy. Das letzte schleuderte sie samt Tüte weg. Als sie fertig war, klopfte sie sich die Hände ab wie jemand, der eine Aufgabe zufriedenstellend erledigt hat. Frank verwarf seine Überlegungen; es hatte ja auch keinen Sinn mehr. Das Licht erlosch.



Die plötzliche Dunkelheit irritierte Frank, der merkte, dass sein Atem lauter war als Simons Schnarchen. Er wischte seinen Speichel von der Scheibe. Genauso wie Simon sich an sein T-Shirt klammerte, um sich bei Juckreiz nicht am fehlenden Auge zu kratzen, umklammerte Frank jetzt den Fenstergriff und kämpfte gegen sein Verlangen an, zu dieser Frau hinauszueilen. Er schloss die Augen, um die Bilder dessen zu vertreiben, was geschehen würde, wenn er ausstiege und sie vor sich hätte.



In diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie überfahren zu haben. Wäre sie doch beim Aufprall gestorben, dann müsste er sich jetzt nicht diesen Problemen stellen.



Ein ziehendes Geräusch in der Dunkelheit, der sich schließende Reißverschluss ihres Zeltes, bestätigte, dass sie noch lebte.



Gleich dort.



Gleich da draußen.



Frank kratzte am Griff und wusste, er würde loslassen.



Und konnte sich nicht beherrschen.



Seine Beine hätten am liebsten wütend gestampft, doch um den Schlaf seiner Familie nicht zu stören, ging Frank stattdessen auf Zehenspitzen bis zur Tür am anderen Ende des Wohnmobils. Diese öffnete und schloss er behutsam. Barfuß trat er auf den feuchten Weg. Ein Kälteschauer ging von seinen Fußsohlen aus und mischte sich unter ein Kribbeln im Magen, im Hals, in den Lungen, im Herzen, das umso schneller schlug, je näher er dem Zelt kam.



Nach und nach machte er den Reißverschluss auf und vermied dabei jedes Geräusch. Er kämpfte gegen ein neues Kribbeln
 
an, das ihn anwiderte, diesmal im Schritt seiner Unterhose. Bei jedem Ritsch des Reißverschlusses kamen Bilder von anderen Reißverschlüssen hoch, die beim Aufmachen das gleiche Geräusch erzeugt hatten. Er wehrte sich gegen eine beginnende Erektion, die ihn genauso beschämte wie die vielen anderen Erektionen voller Verlangen und vorauseilender Reue. Er hasste sich selbst dafür, dass er mit diesem Geräusch die Erinnerung an sein Glied verband, eingezwängt in der Hose des Anzugs, den er an dem Tag bei der Arbeit trug. Sein Verlangen kurz vor der Explosion, darauf wartend, erlöst zu werden und den warmen Atem der Frau zu spüren, deren Mund ihn erwartete.



Schließlich hatte Frank Zahn für Zahn das Zelt geöffnet und damit sein schlimmstes Geheimnis vor sich. Drinnen waren die Frau und der Mund aus seinen schäbigen Erinnerungen. Als er sie sah, verschwand jede Spur seiner unangebrachten Erregung, alles wurde schlaff wie bei einer im Wasser treibenden Leiche. Die Steifheit verlagerte sich in den Hals.



»Seit wann verfolgst du mich?«, flüsterte Frank.



»Du machst ein erschrockenes Gesicht, seit du entdeckt hast, dass ich es bin«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie deine Frau nichts merken konnte, so nervös, wie du warst. Und mach den Mund zu, ich bin keine Erscheinung. Ich bin aus Fleisch und Blut, so hast du mich gevögelt.«



Mara kniete auf dem Schlafsack, die Beine entblößt. Die Pyjamahose hatte sie ausgezogen. Frank erinnerte sich daran, dass sie oft, wie auch jetzt, in Unterwäsche gewesen waren, die restliche Kleidung überall auf dem Boden ihrer Wohnung verteilt. Mara stand auf, damit Franks und ihre Augen auf gleicher Höhe waren. Sie konnte im Zelt stehen, er musste sich bücken.



»Warum hast du die Handys weggeworfen?«



»Aus demselben Grund, aus dem ich die Reifen zerstochen habe. Um dir mehr Zeit zu geben.«



Frank spitzte die Ohren, achtete auf jede Bewegung im Inneren des Wohnmobils.



»Was willst du?«, fragte er sie.



»Dass du es deiner Frau beichtest.« Mara richtete das Gummi ihres Slips, bevor sie fortfuhr. »Dass du ihr von mir erzählst, von uns. Und von dir, erzähl ihr vor allem von dir. Dass diese arme Frau erfährt, dass ihr Mann nicht so perfekt ist, wie sie glaubt. Dass sie erfährt, wie du andere Frauen behandelst, wie du mich hast fallen lassen, als wäre ich nichts wert.« Plötzliche Traurigkeit trübte ihre Augen. Als sie wieder glänzten, blitzte in ihnen Bosheit auf. Mara versuchte, seine Hand zu nehmen, vielleicht wollte sie ihn zwingen, die Haut zu berühren, die er zur Genüge kannte. »Als du einfach weggegangen bist …«, tief seufzend machte sie eine Pause, gab sich Gedanken hin, die ihren Blick verdüsterten, »… nichts hat mich je so verletzt. Und jetzt wolltest du ans andere Ende des Landes ziehen, um dich so weit wie möglich von mir zu entfernen, nicht wahr? Du dachtest, ich würde es nicht erfahren, klar, wie sollte ich? Aber wie du siehst, ich habe es erfahren. Deine Frau plaudert über alles in ihrem Kanal. Hatte ich dir nicht erzählt, dass ich ihn abonniert habe?«, fügte sie lächelnd hinzu. »So leicht wirst du mich nicht los, Frank. Die Wahrheit verfolgt dich, und du wirst dich ihr stellen müssen. Sehr sympathisch, die kahl rasierte Kellnerin im Restaurant, findest du nicht? Es war nicht meine Absicht, sie umzustoßen.«



»Du warst da.«



»Ich saß am Nebentisch. Und hörte, wohin ihr fahren wolltet. Ich wollte nicht, dass du mich anfährst, das war nicht vorgesehen. Mir hätte es gereicht, wenn ihr angehalten und einer armen jungen Frau mit einer Panne geholfen hättet … Ich wollte deinen Gesichtsausdruck sehen, wenn dir klar wird, dass ich es bin. Ich wollte bei dir, deiner Frau, deiner glücklichen
 
Familie sein. Alle zusammen im Wohnmobil. Dich dazu bringen zu beichten.«



»Tu meiner Familie nichts an.«



»Ich tue ihnen nichts an. Ich tue es dir an.«



Frank schob sie beiseite und durchsuchte das Zelt. Er schüttelte den Schlafsack aus, schaute unter die Pyjamahose auf dem Boden, trat gegen die Kissen, die Grace ihr gegeben hatte. Er untersuchte auch den Faltenwurf der Innenplane.



»Wo ist deine Tasche? Das Messer, das Handy. Wo sind sie?«



»Ich war nicht so dumm, sie hierzulassen.«



»Wehe, du unternimmst was.« Trotz Flüstern versuchte Frank, so autoritär wie möglich zu klingen. In Wahrheit hätte er sie am liebsten aus voller Lunge angeschrien. »Wehe, du sagst etwas.«



»Wirst du es ihr sagen?«, fragte Mara. »Wirst du ihr alles erzählen?«



Sie packte die Beule seiner Unterhose, jedoch nicht auf die provokative Art wie jedes Mal, wenn sie ihm selbst die Hosen ausgezogen hatte, sondern kräftig, damit es wehtat.



»Wenn du die hier hast, um das zu machen, was du getan hast«, sie massierte seine Hoden, »dann hab sie auch, um dazu zu stehen. Weil ich hierbleiben werde, wir alle werden hierbleiben, auf diesem Weg, so lange wie nötig, bis du endlich beschließt, wie ein Mann zu handeln und mit der Wahrheit herauszurücken.«



Frank stieß sie von sich weg. Er packte sie am Hals, der so dünn war, dass er ihn beinahe mit einer Hand umschließen konnte.



»Du kannst mir nicht mehr wehtun«, sagte sie. »Es wäre mir sogar egal gewesen, wenn du mich tatsächlich überfahren hättest. Es wäre lustig geworden, von der Hölle aus zu beobachten, wie du deiner Frau erklärst, dass die Frau, die ihr gerade auf der Straße umgebracht habt, in Wahrheit …«



Frank drückte zu, erwürgte ihre Worte. Er wollte nicht einmal hören, welche Bezeichnung sie für das hatte, was zwischen ihnen gewesen war. Mara sah ihn herausfordernd an. Ihre Halsmuskeln rangen darum, die Kehle zu erweitern, das Atmen zu ermöglichen. Mara wandte ihre Augen nicht von Frank ab, selbst als sie unter den Augenlidern hervortraten, selbst als sie sich mit Tränen füllten. Ihr Gesicht schwoll an, lief blaurot an, als sich das Blut im Kopf staute. Frank dachte daran, wie leicht es doch wäre, weiterzudrücken. Nur noch ein paar Sekunden, und das Problem wäre gelöst. Grace hatte es selbst gesagt: Scheinbar unverletzte Unfallopfer sterben in den nachfolgenden Stunden oft aufgrund von nicht erkannten Verletzungen. Mara hatte sich schon vorher verschluckt, also würde es glaubwürdig klingen, dass sie in den frühen Morgenstunden einen ähnlichen Anfall erlitten hatte wie den, den sie alle miterlebt hatten. Nur dass er dieses Mal tödlich endete. Franks Hand begann zu zittern. Er schreckte zurück vor dem, was geschehen könnte, wenn der Druck nicht nachließ, davor, wie leicht es war, weiterzudrücken. Allein die Vorstellung …



»Papa?«



Simons Stimme klang ohrenbetäubend in der Stille. Frank ließ beschämt los. Der Vater des hinreißenden Kindes, dem die Stimme gehörte, konnte nicht derselbe Mensch sein, der mitten in der Nacht damit liebäugelte, eine Frau zu erwürgen.



»Bist du da draußen, Papa?«



Mara ließ sich fallen, hustete in den Schlafsack.



»Ja, ich pinkele.« Sein Sohn wüsste nicht, woher die Stimme kam. »Ich wollte den Tank nicht dreckig machen.«



»Kannst du mir ins Auge pusten?«



Mara wand sich auf dem Boden, schnappte nach Luft.



»Ich komme«, sagte Frank. »Du geh rein, ich komme gleich nach.«



Er wartete auf das Klicken der Tür. In der Hocke suchte er Augenkontakt mit Mara.



»Verschwinde«, sagte er zu ihr. »Hau ab!«



Auf dem Boden atmete Mara durch den Mund wie Simons Fisch auf dem Teppich, als der Junge eines Nachmittags mit dem Baseball das Aquarium zerschlug.



»Wenn … wenn du beichtest«, brachte sie hervor.



Frank verließ das Zelt. Er zog den Reißverschluss hoch und wünschte, er wäre die Absperrung zu einer Vergangenheit, die der Umzug hätte hinter ihm lassen sollen. Beim letzten Zahn klemmte er sich den Daumen ein. Er steckte ihn in den Mund. Der Blutgeschmack war ihm zuwider.



Simon wartete im Wohnmobil auf ihn.



»Pustest du jetzt?«



Frank lächelte, kratzte ihn am Bauch.



»Natürlich, Gizmo.«



Er küsste seinen Scheitel und, vor ihm kniend, pustete er in die Dunkelheit, um seinen Juckreiz zu lindern.



»Ich liebe dich sehr, mein Junge«, flüsterte er. »Ich liebe euch alle drei sehr.«
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Hätte ich sie doch bloß getötet.


Wäre sie doch bloß gestorben.



Wäre ich bloß nicht ausgewichen.



Frank wusste, dass seine Gedanken abscheulich waren, aber er konnte sie sich nicht aus dem Kopf schlagen. Der überfahrene Körper seiner Geliebten unter den Rädern erschien ihm weniger problematisch, als sie für eine Nacht da draußen zu haben, neben seiner Familie. Er presste die Zungenspitze zwischen die Vorderzähne und fuhr kräftig mit ihr darüber, um diese letzte Vorstellung mit Schmerz zu bestrafen. Unter der Decke lag er so angespannt da, dass nur Schultern, Hintern und Fersen die Matratze berührten. Grace neben ihm schlief. Die Gattin träumte im Ehebett, während ihr Mann sich alles Mögliche ausmalte, um das Geheimnis loszuwerden, das ihre Ehe zerstören konnte.



Frank wälzte den Kopf auf dem Kopfkissen hin und her. Er wollte nicht mehr daran denken, wie glaubwürdig der Tod einer verunglückten Frau klingen würde, die sich geweigert hatte, einen Arzt aufzusuchen. Daran, ob die Behörden ihn für unschuldig halten würden, nachdem er durch sein Ausweichen vermieden hatte, sie zu überfahren. Daran, wie einfach die Erklärung dafür wäre, weshalb er die Frau nicht hatte im
 
Wohnwagen schlafen lassen: Er hatte einen kleinen Jungen und wollte keine Fremde in seiner Nähe haben. Das Messer oder das Taschenmesser in der Tasche des Opfers würde zudem die Gefährlichkeit der Frau bestätigen. Nach dem angeblichen Unfall hatte sich die Familie ihr gegenüber beispielhaft verhalten. Sie hatten ihre Verletzungen behandelt, ihr Wäsche zum Wechseln gegeben, Unterkunft in einem Markenzelt angeboten. Dass sie im Anschluss aufgrund von unerwarteten Folgeschäden des Unfalls während der Nacht verstarb, wäre ein unglücklicher, aber glaubwürdiger Umstand. Traurig für fast jeden, praktisch für Frank. Sehr praktisch. So praktisch, dass er die Fingernägel in seinen Oberschenkel bohrte, um sich davon abzulenken, wie verlockend der Gedanke war. Je verlockender, desto gefährlicher, das wusste er, und in letzter Zeit hatte er Versuchungen nicht widerstehen können.



Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Atem seiner Familie. Der drei Menschen, die sein Heim ausmachten, der drei Menschen, die sein Leben waren. Vom nächtlichen Zucken seiner Frau in den Schlaf gewiegt, vom Schnarchen seines kleinen Jungen in den Schlaf gelullt, von der bloßen Existenz seines Mädchens, die zur Frau wurde, gerührt, konnte Frank jetzt nicht verstehen, warum er es riskiert hatte, diese Stabilität, diese Liebe zu gefährden, nur um sich auf ein lächerliches Abenteuer mit der Frau einzulassen, die da draußen schlief. Mit der Frau, die ihnen das Wohnmobil verkauft hatte.


[image: ]


Es war Franks Idee, ein Wohnmobil zu kaufen. Grace hielt das für eine unnötige Ausgabe und bei einem Mann, der sein ganzes Leben in der Hotelbranche gearbeitet hatte, für einen abwegigen Einfall. »Glaubt ihr nicht, dass ihr dadurch Kunden verliert?«, fragte sie. Mit dem Vorschlag war Frank vor zwei Jahren 
gekommen, als Simon gerade sieben und Audrey fast vierzehn war. Die Kinder waren nicht mehr so klein und schienen etwas verantwortungsbewusster, die Reisen mit ihnen verwandelten sich schon lange nicht mehr in eine Hölle aus Tränen, Völlerei und Erbrechen wie früher. Allerdings war es nicht einfach, Grace davon zu überzeugen. Frank musste immer wieder argumentieren, dass ein Wohnmobil die beste Art sei, mit der Familie zu verreisen und das Land kennenzulernen, dass Geografie für ihre Kinder dann mehr sein würde als nur langweilige Fakten in einem Schulbuch. Dass sie in den Ferien immer verreisen könnten und sie aus jeder Reise Familienerinnerungen mitbringen würden, die ihnen für immer blieben. Er versuchte auch, Grace die Idee mit dem Argument zu verkaufen, dass sie interessante Videos für ihren YouTube-Kanal drehen könnte, doch sie lehnte vollkommen ab: Die Kamera auf Reisen mitzunehmen, sei genau das Gegenteil von Urlaub. Frank verführte sie mit der Beschreibung idyllischer Szenen; beispielsweise der Kinder beim Rösten von Marshmallows über dem Lagerfeuer im YosemiteNationalpark; von ihnen vier beim Beobachten von Sternschnuppen, hoch oben auf einem Felsen im Joshua-Tree-Nationalpark; oder beim Erzählen von Horrorgeschichten, die Simon Angst einjagten, ihm aber trotzdem gefielen, unter einer Decke, nach einem Picknick mit Hotdogs am Strand von Carmel-by-the-Sea. Nach Lust und Laune hätten sie vor der Haustür Schnee, Kakteen, Sandstrände, Glühwürmchen, Meteoritenkrater, Berge, den Grand Canyon, den Mississippi, Geysire … Aus ihrem Schlafzimmerfenster könnten sie auf die schönsten Landschaften der USA blicken, weil sie mit einem Haus auf Rädern das Bett überallhin mitnehmen könnten. Wo auch immer sie gerade übernachteten, dieses Haus auf Rädern wäre ein Glanzlicht in der Dunkelheit der faszinierenden Landschaften, jeder Punkt auf der Landkarte würde sich in ein gemütliches Heim für sie vier verwandeln. Bei den 
perfekten Postkartenmotiven, die Frank ausführlich schilderte, verklärte sich Grace’ Blick oft, als hätte sie die gleichen Bilder vor Augen. Manchmal schmunzelte sie sogar bei Franks detaillierten Ausführungen von Simons Lachen, wenn Audreys Marshmallow vom Stock ins Feuer fiel. Letztendlich konnte er Grace überzeugen, fast ein Jahr nach seinem ersten Vorschlag, indem er darstellte, wie er sie in seinem Regenmantel umarmen würde, um sie vor der sprühenden Gischt der Niagarafälle zu schützen.


Letztes Jahr im Frühling war er allein losgegangen, um das Wohnmobil zu kaufen. Er hatte es vorgezogen, sich Grace’ Kommentare über den Preis und ihr Beharren auf einem billigeren Modell zu ersparen. Vermeiden wollte er auch die übertriebenen Wunschvorstellungen von Simon und Audrey, die im Gegensatz zu ihrer Mutter auf die teuersten Modelle zeigen würden, die sie sich nicht leisten konnten. An jenem Samstagmorgen, an dem Frank zum Autohaus ging, spiegelte sich die Sonne in den silbernen, blauen und roten Fähnchen der Wimpelkette über seinem Kopf. In der leichten Brise wehte auf einem Mast in der Mitte der Verkaufsfläche eine riesige Flagge der Vereinigten Staaten. Während andere Kunden von Verkäufern in Golfmobilen kutschiert wurden, schlenderte Frank zwischen den Reihen von geparkten Wohnmobilen und wartete darauf, bedient zu werden. Von außen spähte er durch die Fenster mehrerer Wohnmobile und beäugte das Innere wie ein neugieriger Nachbar. Die junge Frau, die sich neben ihn stellte, beachtete er nicht, auch nicht, als sie sich das erste Mal räusperte.



»Ich weiß, dass alle einen Verkäufer erwarten.«



Frank war gerade hochgesprungen, um durch das kleine obere Fenster eines Fahrzeugs zu schauen. Er fühlte sich ertappt und überspielte es wie ein kleiner Junge durch das Richten seines verrutschten Polohemds.



»Aber Sie sind bei mir gelandet, der erfolgreichsten Verkäuferin in diesem Autohaus. Ich bin auch die einzige. Mein Name ist Mara Miller.«



Sie streckte ihm lächelnd die Hand entgegen, fand es anscheinend witzig, wie Frank von seinem Unfug hatte ablenken wollen.



»Es liegt nicht daran, dass du eine Frau bist.« Frank zeigte auf einen anderen Verkäufer, der im Golfmobil vorbeifuhr. »Du trägst nur nicht die gleiche Uniform wie sie.«



»Die Männer tragen Sakkos. Mich haben sie in dieses Kleid gesteckt.«



Mit beiden Händen fuhr sie vom Rundhalsausschnitt bis zum Saum über das Kleidungsstück. Ihr Stirnrunzeln und ihre scharfe Stimme deuteten darauf hin, dass sie den Sexismus kritisierte, der sich in den unterschiedlichen Uniformen für Verkäuferinnen und Verkäufer offenbarte. Die Zurschaustellung ihrer Kurven zur Hervorhebung der Weiblichkeit durch das Kleid, die sie missbilligte, erinnerte Frank allerdings an die Pose einer Schauspielerin auf dem roten Teppich. Einer äußerst attraktiven Schauspielerin. Einer Schauspielerin, bei der Frank nicht anders konnte, als verstohlen kurzen Blickkontakt herzustellen. Sein männlicher Instinkt wollte bestätigt sehen, dass er auch als verheirateter Mann noch anziehend auf Frauen wirkte. Sie erwiderte den Blick. Unter anderen Umständen hätte Frank diese Geste als positive Reaktion auf sein subtiles Flirten interpretiert, doch jetzt vermutete er dahinter eine Verkaufsstrategie. Sich der Manipulationsfähigkeiten der Verkäufer in einem Autohaus bewusst, hatte er sich vorgenommen, sich von nichts beeinflussen zu lassen. Selbst dann nicht, wenn der Verkäufer eine hübsche Frau mit graublauen Augen war, die sich mehr für ihn zu interessieren schien, als es die Regel war.



»Sie sagen mir, was für ein Wohnmobil Sie suchen, und ich helfe Ihnen weiter«, schlug sie vor.



»Ehrlich gesagt habe ich mich schon im Internet informiert«, stellte Frank klar. »Nimm es mir nicht übel, aber ich denke, die Zeiten sind vorbei, in denen man sich allein auf die Verkäufer verlassen muss. Ich habe monatelang alles über Wohnmobile gelesen, viel mehr, als du mir jetzt in ein paar Minuten erzählen könntest.«



»Also gut, kein Problem. Ich werde die Entscheidung respektieren, die Sie auf der Grundlage der Meinungen derjenigen getroffen haben, die viel zu wissen behaupten, mit Sicherheit aber nicht mit den Aktionen und Vergünstigungen dieses Autohauses vertraut sind.«



Die Verkäuferin schenkte ihm ein schiefes Lächeln, erneut eine Mischung aus Verkaufsstrategie und Schäkerei. Frank hielt ihrem Blick stand. Als sie sich mit der Zunge die Lippen befeuchtete, wandelte sich die Bedeutung des Augenkontakts komplett, sie beide wussten es. Keiner dachte mehr an Wohnmobile oder Sonderaktionen. Frank fürchtete, man könne ihm die allmähliche Erregung ansehen.



»Aber wenn ich fragen darf«, fuhr sie fort, »welches Modell haben Sie sich ausgesucht nach der ganzen Recherche?«



Frank verriet ihr seine Wahl, die er nach etlichen Stunden auf Herstellerseiten, Nutzerforen und YouTube-Kanälen zu diesem Thema getroffen hatte.



»Eins der größeren Modelle, Sie haben also Familie?«, wollte die Verkäuferin wissen.



»Zwei Kinder«, antwortete er.



Frank konnte spüren, wie sich die verführerische Energie des ersten Augenblicks verflüchtigte. Er wusste, welche Frage sie als nächste stellen würde.



»Und eine Ehefrau, nehme ich an«, stellte die Verkäuferin fest, statt zu fragen.



Ihre Stimme hatte den koketten Ton verloren, von der ersten Sekunde an zeigte sie Respekt gegenüber dieser anderen
 
Frau, die in ihrem Geiste bereits Gestalt annahm. Ihre Uniform war auch nicht länger das Festkleid einer Schauspielerin auf dem roten Teppich, sondern einfach Arbeitskleidung. Frank fand diesen Kontrast so tragisch, diesen Registerwechsel so langweilig, dass er ihn nicht wahrhaben wollte.



»Nein«, antwortete er, in Gedanken bei Grace, »nicht wirklich. Ich bin ledig. Geschieden.«



Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen. Die Hand musste er nicht in der Hosentasche verschwinden lassen, weil er den Ehering nie trug. Im ersten Moment schämte er sich bei der Vorstellung, Grace hätte mithören können, wie er sie verleugnete, doch sofort gewann die Überzeugung die Oberhand, dass ja nichts Schlimmes dabei sei. Gucken darf man, gegessen wird zu Hause. Er wollte lediglich ein bisschen Spaß haben, den stimulierenden Reiz dieses Treffens in die Länge ziehen. Eine trockene Kaufabwicklung entpuppte sich am Ende als amüsanter, als erwartet, na und? Nur weil er verheiratet war, musste er noch lange nicht auf einen harmlosen Flirt am helllichten Tag verzichten.



»Ungebunden also. Sehr gut«, antwortete die Verkäuferin, fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Es ist wunderbar, dass ein Vater mit seinen Kindern mit dem Wohnmobil verreist. Das Modell, das Sie ausgesucht haben, passt auch perfekt, eine sehr gute Marke. Ich werde nicht versuchen, Sie umzustimmen. Was ich Ihnen allerdings anbieten kann, ist ein Upgrade …«



»Da haben wir’s«, platzte Frank mit einer Vertrautheit heraus, die dem Gespräch weiterhin jede Formalität nahm. »Schon wird versucht, den Preis in die Höhe zu treiben.«



»Durch das Upgrade erhalten Sie eine bessere Ausstattung zum gleichen Preis, weil die Kosten mit den zehn Prozent Rabatt verrechnet werden, die wir heute auf alle Modelle der A-Klasse gewähren.« Sie zwinkerte ihm zu, wodurch die
 
Grenzen zwischen Verführung und Geschäft noch mehr verwischten. »Klingt das besser?«



Das angebotene Upgrade bestand in einer edleren Küche und in einer besseren Anordnung der Garage, womit der äußere Laderaum gemeint war, den Frank als Kofferraum bezeichnet hätte. Die Tatsache, dass er das Angebot annahm, musste der Verkäuferin ein falsches Signal gesendet haben, denn auf dem Weg zum ausgewählten Modell versuchte sie, ihm eine Absurdität nach der anderen zusätzlich aufzuschwatzen.



»Und möchten Sie auch ein Sicherheitssystem mit Überwachungskameras für Ihr neues Zuhause?«



»Für mein Zuhause?« Frank lehnte eine Hand an das gewählte Wohnmobil.



Die Verkäuferin nickte.



»Ja, natürlich«, sagte er, »als würden die Leute so was kaufen. Ich möchte keine zusätzlichen Kosten, danke.«



»Viele Halter nutzen Überwachungssysteme«, beharrte sie. »Denken Sie nur an diejenigen, die dauerhaft im Wohnmobil leben. Sie parken in unwirtlichem Gelände und lassen ihre Habseligkeiten und all ihre Wertsachen im Fahrzeug. Wenn die Installation von Überwachungskameras zu Hause logisch ist, dann ist sie für Ihr Zuhause auf Rädern genauso logisch.«



»Ich habe keine Überwachungskameras zu Hause«, erklärte Frank, »da werde ich doch erst recht keine in ein Fahrzeug einbauen.«



»Bei mir ist es genau umgekehrt. Ich bin eine Sicherheitsfanatikerin. Und so billig, wie die einfachen Kameras heutzutage sind, habe ich sie überall in der Wohnung verteilt. Sogar auf der Terrasse. Nur in der Toilette habe ich keine, aus Rücksicht auf meine Gäste.«



Frank schnaubte ungläubig. Das Wort
 billig
 in der Argumentation der Verkäuferin war ihm durchaus nicht entgangen. Er bewunderte ihre gut vorbereiteten Lügen.



»Erfindest du das gerade, um mir ein Sicherheitssystem anzudrehen, das sonst niemand kauft?«



»Glauben Sie wirklich, ich könnte Sie dazu bringen, alles zu tun, was ich will?«



Die Doppeldeutigkeit der Frage war dermaßen gewagt, dass Frank nicht in der Lage war, darauf schlagfertig zu antworten. Schon lange hatte niemand mehr so mit ihm geflirtet.



»Im Ernst, viele kaufen dieses System«, fuhr sie fort, sichtlich zufrieden, ihn aus dem Konzept gebracht zu haben.



»Jaja«, sagte er. »Mach du nur aus deiner Wohnung den sichersten Ort in ganz Seattle, wenn du willst. Ich nehme das Wohnmobil ohne Kameras und ohne personalisierten Hupton, danke. Und ich möchte bestätigt haben, dass das Upgrade genauso viel kostet wie der Rabatt, den ich erhalte.«



»Das habe ich Ihnen versprochen, vertrauen Sie mir nicht?«



Schnelle Lidschläge unterstrichen ihre Frage.



»Nicht sehr«, antwortete Frank.



Sie lächelten sich an und schauten sich schweigend in die Augen, viel länger, als es zwischen Verkäufer und Kunde üblich gewesen wäre. Dann blickten beide zu Boden, ohne zu wissen, wie es weitergehen sollte.



An diesem Morgen unterschrieb Frank den Kaufvertrag und leistete eine Anzahlung. Die Verkäuferin bat um eine Frist von sieben bis zehn Tagen, um den Papierkram zu erledigen und das Fahrzeug abholbereit zu machen. Doch am Dienstagmorgen vor Ablauf der vereinbarten Woche erhielt Frank einen Anruf von Mara Miller, wie sie sich am Telefon vorstellte. Die Verkäuferin bat vielmals um Entschuldigung, sie habe seine Unterschrift auf einem wichtigen Dokument vergessen. An diesem Nachmittag werde das Autohaus die Papiere versenden, und sollten sie nicht vollständig sein, müssten sie bis zum darauffolgenden Dienstag warten, um sie erneut verschicken zu können. Die Lieferung würde sich entsprechend
 
um eine Woche verzögern. Sich nochmals entschuldigend, riet die Verkäuferin, Frank möge doch möglichst bald das Autohaus aufsuchen. Diesen Rat befolgte er. Obwohl sein Verstand ihn wiederholt darauf hinwies, dass er nur ein Papier unterzeichnen ging, geriet Frank in einen Gefühlsstrudel, der nichts mit einem bloßen geschäftlichen Vorgang zu tun hatte. Die offensichtlichen Anzeichen seiner Handlungen nicht wahrhaben wollend, suchte Frank die Toilette neben seinem Büro auf und holte aus der untersten Schublade das Deodorant heraus, das er für unvorhergesehene lange Arbeitstage bereithielt. Er roch zwar noch immer nach dem morgendlichen Duschgel, wollte jedoch lieber sichergehen. Und obwohl er keinen Drang verspürte, urinierte er vorsichtshalber. Als er sich mit dem billigen Toilettenpapier des Hotels abwischte, blieben kleine Reste davon an seinem Glied haften. Stück für Stück entfernte er sie sorgfältig, bis nichts mehr übrig blieb.



Mara Miller empfing ihn nicht im Hauptgebäude, wo sie den Verkauf abgeschlossen hatten, sondern in einem Bürocontainer in einer Ecke der Verkaufsfläche. Sie trug die gleiche Uniform wie am Samstag, nur dass der vordere Reißverschluss offen war, wodurch aus dem Rundhalsausschnitt ein Dekolleté wurde. Franks Augen huschten über die entblößte Haut. Die Verkäuferin bedankte sich für sein schnelles Kommen und stand von ihrem Schreibtisch auf. Die Schuhe hatte sie ausgezogen. Leichtfüßig ging sie zur Tür, die Frank offen gelassen hatte, um sie zu schließen. Sie sah aus wie eine Frau, die zu Hause Gäste empfing – oder vielmehr jemanden in ihrem Schlafzimmer. Irgendwie hatten der offene Ausschnitt und die nackten Füße sie jeder Professionalität beraubt. Dieser Gedanke störte Frank, weil er genau den verinnerlichten Chauvinismus widerspiegelte, den Audrey ihm manchmal vorwarf und den er abstritt. Aber seine Tochter hatte recht: Er hatte geschlussfolgert, eine Verkäuferin sei weniger glaubwürdig, nur weil sie es sich in
 
ihrer Pause etwas bequemer gemacht hatte. Hätte ihn nämlich ein Verkäufer ohne Sakko und mit gelockerter Krawatte empfangen, würde Frank nicht so über ihn denken. Vielleicht ist aber auch nicht alles verinnerlichter Chauvinismus, denn mit Professionalität hatte es nichts zu tun, dass die Verkäuferin jetzt an der Schreibtischkante lehnte und ein Hohlkreuz machte, um ihre Kurven und ihre Brüste zu betonen. Oder dass sie Frank so aufreizend ansah, den Daumen zwischen den Zähnen eines halb geöffneten Mundes.



»Bist du gekommen, um das Dokument zu unterschreiben?« Zum ersten Mal duzte sie ihn und vergaß das Siezen, von dem sie bei ihrem ersten Treffen nicht abgelassen hatte. »Oder haben wir etwas anderes zu erledigen?«



Frank war nicht der Typ Mann, dem sich solche Gelegenheiten boten, er war es nie gewesen. Nicht aus Unsicherheit oder weil er sich nicht für attraktiv hielt – er wusste, dass er es war –, sondern weil er nie die sexuelle Energie ausgestrahlt hatte, die Frauen dazu bringt, sich anzubieten. Nicht vor der Hochzeit, geschweige denn danach. In seiner Ehe mit Grace waren Treue und Monogamie Grundwerte, die sie beide hochhielten. Auch jetzt noch, obwohl sie kaum ein Liebesleben hatten und es ihnen sogar unangenehm war, wenn andere Paare bei gemeinsamen Abendessen über ihr eigenes sprachen. Deshalb war Frank so überrascht gewesen über die vielsagenden Blicke, die er im Autohaus mit der Verkäuferin ausgetauscht hatte. Vielleicht verhielt es sich aber auch so, dass es ihm nicht unbedingt leichtfiel, monogam und treu zu sein, sondern dass sich ihm zuvor nur keine so eindeutige Gelegenheit geboten hatte, es nicht zu sein. Und zweifellos hatte noch nie eine Frau so offensichtliche Absichten wie gerade die Verkäuferin, die ihn mit ihren graublauen Augen von oben bis unten musterte und ungeniert bei den Händen innehielt, mit denen Frank zu verbergen suchte, was sich gerade in seiner Hose abspielte.



»Wir beide wollen es«, sagte sie. »Und nichts hindert uns daran. Ich bin auch ledig, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.«



Frank nahm die Hände vom Schritt, um Mara mit der Beule in der Hose zu zeigen, dass sie nicht falschlag. Während die Verkäuferin den Reißverschluss öffnete, dachte Frank an Grace, an seine Ehefrau, die in diesem Moment weder für ihn noch für Mara existierte. Er dachte an Audrey, an Simon. Bei jedem Zahn, den der Reißverschluss hörbar weiter aufging, hatte er ein neues Bild seiner glücklichen Familie vor Augen. Ritsch. Simon beim Trällern der Melodie, die Gizmo in
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 singt und die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatte. Ritsch. Audrey beim Applaudieren für ihre Frettchen, wenn sie dem Befehl gehorchten, über den Teppich zu rollen. Ritsch. Der Geruch von Grace’ Handcreme. Ritsch. Er selbst im Kino beim Kaufen von Popcorn für alle vier. Ritsch. Ritsch. Ritsch. Der Reißverschluss war offen, und seine Gedanken zerstreuten sich in einer neuartigen Welle der Lust. Unbekannte Lippen machten etwas, was Grace nicht mehr tat. Die nachfolgenden Stellungen verbannten Franks Familie aus seinen Gedanken. Bis die Verkäuferin, das Kleid bis zu den Knöcheln heruntergezogen, ihn vor dem Fenster stehend aufforderte, sie von hinten zu nehmen. Dort konnte Frank durch die Jalousie und die Fenstergitter hindurch sein zukünftiges Wohnmobil sehen. Beim Anblick des Küchenfensters blitzten in seinem Geiste Bilder eines Familienfrühstücks auf, die gegen seinen Willen umso klarer wurden, je öfter er in die Frau in seinen Armen hineinstieß: die leckeren Omeletts von Grace; Simon beim Herauspicken der blauen Froot Loops, die er immer zuerst aß; Audrey mit ihrem Handy, die trotzdem mit den anderen über den witzigen Film von letzter Nacht lach… Mit einem letzten Stöhnen schlug sich Frank seine Familie aus dem Kopf und glitt aus der Verkäuferin, um sich zwischen ihre Beine zu ergießen.



Frank rannte nicht beschämt weg, wie er es von sich gedacht hätte. Die Ruhe, die er beim Anziehen bewahrte, überraschte ihn. Das Geschehene stufte er mit Leichtigkeit als etwas ein, das keinerlei Bedeutung hatte. Weil es tatsächlich nichts bedeutete. Wenn Grace morgens vor ihm aufstand, erweckte allein ihr Geruch auf dem Kopfkissen größere Gefühle in ihm als der nichtssagende Fünf-Sekunden-Orgasmus mit einer jetzt nicht mehr so attraktiven Verkäuferin.



»Was soll ich unterschreiben?«



Die Frage klang, als hätte Frank den Bürocontainer gerade erst betreten. Die Verkäuferin zog den vorderen Reißverschluss ihres Kleides hoch, wieder zum Rundhalsausschnitt, und die Schuhe an. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch und holte aus einer Schublade eine Dokumentenmappe. Nach eingehender Prüfung täuschte sie Überraschung vor.



»Ach was, da fehlt ja gar keine Unterschrift«, offenbarte die Verkäuferin mit einem triumphierenden Lächeln.



Zuerst verärgert über ihr Täuschungsmanöver, erregte Frank dann die Vorstellung der Verkäuferin beim Ausbrüten dieser Strategie, um das zu bekommen, was sie wollte. Um ihn zu bekommen. Er verließ den Container in der Überzeugung, dass sich das nicht wiederholen würde, dass es bloß ein Ausrutscher war. Der erste in sechzehn Jahren. Deshalb wollte er sich deswegen auch nicht verrückt machen. Die Verkäuferin hatte es ihm sehr leicht gemacht, und er hatte lediglich ein körperliches Bedürfnis befriedigt, das seine Frau nicht mehr befriedigte. Er machte ihr überhaupt keinen Vorwurf, er wusste ja, dass auch er Grace nicht mehr befriedigte. Es beruhte auf Gegenseitigkeit, sie beide empfanden eine Art Abnutzung. Der Körper des einen war dem anderen nur allzu bekannt. Zehn Jahre lang hatten sie ein intensives Sexualleben genossen. Wären sie Statuen, wären sie durch die pausenlose Aneinanderreibung ihrer Körper erodiert, nur ein Häufchen Staub wäre von ihnen auf dem Boden
 
übrig geblieben. Doch sie waren aus Fleisch und Blut, ihre Körper intakt. Jahr für Jahr, einer neben dem anderen, ließ die Lust nach, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnten. Dem Ganzen wollten sie keine große Bedeutung beimessen, sie sprachen nicht einmal darüber, damit es nicht real wurde. Um durch etwas so Banales wie das Körperliche nicht anderes, viel Wichtigeres zu gefährden, was sie verband und sich mit der Zeit kein bisschen abgeschwächt hatte.



Frank wollte das Geschehene vergessen. Für ihn war nichts passiert, nichts war eine Erinnerung wert. Bis der Tag kam, an dem er das Wohnmobil abholen sollte. Diesmal, als er sich erneut an einem Samstagmorgen zum Autohaus aufmachte, schien nicht die Sonne. Nieselregen benetzte die riesige Flagge. Frank ging langsam, den Griff des Regenschirms so fest umklammert, dass die Haut unter dem Daumennagel weiß wurde. Er hatte keine Lust, Mara zu sehen und an seinen Fehler erinnert zu werden. Oder mit ihr über den Vorfall zu reden. Je näher er dem Hauptgebäude des Autohauses kam, desto entschlossener war er, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Er wäre nur ein weiterer Kunde, der sein Fahrzeug abholen kam. Die Tür ging auf, noch bevor Frank die Schwelle erreicht hatte. Mit geschwellter Brust nahm er Haltung an, er musste gleichgültig bleiben. Jemand trat hinaus, vermutlich Mara Miller.



»Ihr Wohnmobil wartet auf Sie.« Ein Verkäufer im Sakko streckte ihm die Hand entgegen. »Damit Sie an schönere Orte mit besserem Wetter fahren.«



Während der Verkäufer ihn zum Wohnmobil begleitete, entschuldigte er sich im Namen seiner Kollegin. Sie habe ihm den Schlüssel persönlich übergeben wollen, würde aber gerade andere Kunden bedienen. Frank war zunächst froh darüber, die Erleichterung wich jedoch sofort einem anderen, unerwarteten Gefühl: verletztem Stolz. Waren diese anderen Kunden etwa wichtiger als er? Schlief sie etwa mit allen, die hier ein
 
Wohnmobil kauften? Die Tatsache, dass sie anscheinend keinen großen Wert darauf legte, ihn zu sehen, nagte an seinem Ego. Insgeheim hatte Frank gehofft, sie nicht treffen zu müssen, jetzt allerdings war sie tatsächlich nicht da, und er vermisste den Adrenalinschub in ihrer Nähe. Er schaute zum Bürocontainer hinüber auf der Suche nach einem Funken Erregung, der diesen grauen Morgen erhellte. Im Inneren glaubte er, eine Bewegung auszumachen, als hätte jemand die Ecke einer Jalousie fallen lassen. Mara. Vielleicht beobachtete sie ihn heimlich, benetzte sich die Lippen, während sie mit zwei Fingern die Lamellen auseinanderspreizte. Vielleicht war sie gerade …



»… bei etwas anderem?«, fragte der Verkäufer.



»Wie bitte?«, antwortete Frank, der nicht zugehört hatte.



»Ob ich Ihnen bei etwas anderem behilflich sein kann.«
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Audrey, Simon und Grace empfingen ihn vor dem Haus auf der Straße. Sie feierten seine Ankunft mit erhobenen Armen, als hätte er bei einem olympischen Rennen das Ziel erreicht und die Goldmedaille gewonnen. Endlich gehörte das Wohnmobil ihnen, konnten sie die erste große Reise planen. Bis zu den Sommerferien waren es noch ein paar Monate, sodass ihnen genügend Zeit für die Entscheidung blieb, ob sie lieber in den Norden, in den Süden, ans Meer oder in die Berge fahren wollten. »Wir fahren überallhin«, sagte Simon und fasste mit diesen drei kleinen Wörtern die Vision zusammen, mit deren Schilderungen Frank im Verlauf des vergangenen Jahres auf Grace eingeredet hatte.


An diesem Abend empfing Frank eine Nachricht auf seinem Handy:
 Ja, ich habe dich vom Container aus beobachtet. Ich hatte wirklich andere Kunden. Die Hose stand dir sehr gut, auch wenn ich dich ohne lieber habe. MM.
 Frank musste sich in das
 
GästeWC flüchten, von der Erregung übermannt, von einer Frau so begehrt zu werden. Seit den ersten Jahren der Beziehung mit Grace war ihm das nicht mehr passiert. Während er die Nachricht zum zweiten Mal las, masturbierte er über dem Waschbecken. Bevor er fertig war, kam eine weitere:
 Soll ich dir meine Adresse geben? MM.
 Als Frank ejakulierte, war ihm klar, dass er diese Frage bejahen würde. Weil er ihre Adresse wollte. Weil er wieder in ihr sein wollte. Weil er einen neuen Körper ausprobieren wollte. Weil er ein Mann war. Mochte er seine Frau noch so sehr lieben, er wollte auch andere Frauen. Andere Brüste. Andere Hüften. Andere Knöchel. Daran konnte er nichts ändern, auch wenn er es seit Jahren unterdrückte, er jeden Morgen in der Dusche masturbierte mit dem Ziel, gleich zu Beginn eines jeden Tages die angestaute Lust zu stillen, die ihn innerlich auffraß. Er drehte den Wasserhahn auf, um das Waschbecken zu säubern, die zähflüssige Entladung verschwinden zu lassen, der er auch keine Bedeutung beimessen wollte. Es spielte keine Rolle, ob er sich heimlich über dem Waschbecken zu Hause ergoss, heimlich in der Dusche, die er mit Grace teilte, oder heimlich auf dem Boden eines Bürocontainers. Was machte es also für einen Unterschied, wenn er sich stattdessen heimlich in den Laken einer anderen Frau ergoss, zwischen ihren Brüsten? Er müsste danach nur alles wegwischen, genauso wie jetzt. An den Gefühlen für seine Frau würde das nichts ändern. An der Überzeugung, den Rest seines Lebens an ihrer Seite verbringen zu wollen. Sie zu lieben, bis sie alt und gebrechlich waren.



Letztendlich ergoss er sich oft, sehr oft im Bett von Mara Miller. Und auch woanders in ihrer Wohnung. Sie war modern und lag in den oberen Stockwerken eines hohen Gebäudes, das, wie andere auch, zu Beginn des Smart-Home-Booms erbaut worden und im Dienste des Bewohners von oben bis unten mit der neuesten Technologie ausgestattet war. So sagte man
 
beispielsweise dem Aufzug, in welche Etage man wollte, anstatt eine Taste drücken zu müssen.



»Ich wusste nicht, dass Wohnmobil-Verkäufer so viel verdienen«, bemerkte Frank bei seinem ersten Besuch.



»Nur die besten«, antwortete sie und drängte ihn gegen eine Glastrennwand, um es gleich dort, im Wohnzimmer, zu treiben. Sie trieben es auch im Whirlpool auf der Terrasse, gegen weiß glänzende Wände gelehnt, gegen Sichtbeton, gegen die in der Wohnung eingebauten hochmodernen Haushaltsgeräte. Frank machte mit Mara alles, was er mit Grace nicht mehr tat. Stundenlang wälzten sie sich herum wie zwei Jugendliche, als wäre er wieder jung und so alt wie sie, kaum dreißig. Sobald er durch die Tür trat, zog Mara ihn aus, weil sie wirklich Verlangen nach ihm hatte. Ganz anders als Grace, die ihn immer darum bat, sich vorher zu duschen. Mara fand es in der Küche prickelnd, mit Lebensmitteln aus der Speisekammer oder aus dem Kühlschrank. Sie leckte ihn an Stellen, wo er es niemals für möglich gehalten hätte, sein Finger entdeckte Orte, wo er nie zuvor gewesen war. Ihren ersten gemeinsamen Nachmittag in der Wohnung verbrachten sie im Jacuzzi auf einer verglasten Terrasse, die Frank selbst gern gehabt hätte. Frech grinsend tauchte Mara aus dem Sprudelwasser auf.



»Sollen wir einen Amateurporno drehen?«



Sie zeigte auf die Kamera oben an der Decke.



»Sieh an, mit deinem Überwachungssystem hast du also nicht gelogen«, sagte Frank.



»Gute Verkäuferinnen lügen nie. Wir haben zwar den Ruf, den unehrlichsten Beruf auszuüben, ich weiß aber, dass man mit der Wahrheit viel weiterkommt als mit der Lüge. Immer. Obwohl ich zugegebenermaßen gelogen habe, als ich sagte, ich hätte sie installiert, weil sie billig sind. Das war nur eine Verkaufsstrategie, um das Wort
 billig
 anzuführen.«



»Das wusste ich.«



»In Wahrheit waren die Kameras schon eingebaut, du hast ja gesehen, wie modern alles ist. Wir haben sogar Jacuzzis auf der Terrasse.«



»Ja, das sehe ich.« Er streichelte im warmen Wasser ihren Rücken. »Ich habe dir kein einziges Wort geglaubt. Installiert wirklich irgendjemand ein Überwachungssystem in seinem Wohnmobil?«



»Viele, und mein Angebot war ein Schnäppchen. Willst du nun weiter über Sicherheit reden, oder sollen wir den Porno drehen?«



Um nicht auszurutschen, hielt sich Mara an Frank fest und stand im Jacuzzi auf. Einen Fuß stellte sie so auf den Rand, dass die Kamera freies Sichtfeld hatte, und bot Frank das an, was zwischen ihren Beinen war. Er vernaschte sie wie eine saftige Frucht. Als sie fertig waren, sahen sie sich die Aufnahme auf einem Wandbedienfeld neben der Wohnungstür an. Frank hatte sich beim Sex nie zugesehen. Aus einer erhöhten Perspektive sah er in Grautönen sein Gesicht zwischen Maras Beinen, seine Erektion im Profil und war von der Größe überrascht. Die Kontraktionen seiner Beinmuskeln erregten ihn, sein eigenes lustvolles Gesicht jedoch viel mehr. Neben ihm schaute auch Mara zu und bemerkte die Bewegungen unter dem Handtuch, das er sich, wie sie ihres, um die Hüfte gelegt hatte. An Ort und Stelle knieten sie sich hin und begannen auf dem Boden von vorn. Den zweiten Höhepunkt erreichten sie zeitgleich mit ihrem ersten Orgasmus auf dem Display. Als die Erregung gestillt war, gefiel Frank der Gedanke an die Existenz dieser Aufnahme nicht wirklich.



»Wie löscht man das?«, fragte er, noch immer nackt.



Er versuchte, mit dem Touchscreen zu interagieren, doch bei jeder Berührung leuchtete ein rotes Schloss auf. Seine Finger zitterten plötzlich. Wie konnte er sich nur filmen lassen und
 
einer Fremden ein Dokument überlassen, das für einen verheirateten Mann so gefährlich war?



»Ruhig, ruhig, überlass das mir.«



»Ich habe es nicht so mit Technik …«, heuchelte er.



»Darf ich die Aufnahme nicht behalten und sie mir allein ansehen, wann ich will?«, fragte Mara.



»Besser nicht.« Frank zwang sich zu einem Lächeln und zu einer Ausrede: »Sonst hast du mich bald satt.«



Mara legte zum Entsperren des Systems den Daumen auf den Fingerabdrucksensor. Ein paar Mal tippte sie auf das Display und gelangte zum Archiv. Nach Auswahl der gespeicherten Dateien löschte Mara sie vor Franks Augen.



»Um Mitternacht werden sie ohnehin automatisch gelöscht«, erklärte sie. »Wir werden also mehr filmen müssen.«



Frank, der in diesem Moment schon wieder alles bereute, bemühte sich nicht erst um eine einfallsreiche Antwort auf diese Anspielung. An diesem ersten Nachmittag ging er in der Überzeugung, dass er nicht rückfällig werden würde. Genau wie nach den vielen nachfolgenden Treffen während der acht Monate dauernden Affäre. Jedes Mal, wenn er in den Aufzug mit den blauen LEDs stieg, sagte er sich immer und immer wieder, das sei das letzte Mal. Seinen Appetit auf einen neuen Körper habe er gestillt. Die mit Mara ausgelebten Fantasien füllten einen Erinnerungsspeicher, auf den er in Zukunft beim Onanieren zurückgreifen könne. Als Frank durch die Eingangshalle des Gebäudes Richtung Ausgang ging, war er davon überzeugt, dass das, was er mit dieser jungen Frau hatte, nur als flüchtiges Abenteuer bezeichnet werden konnte. Er war nicht einer dieser untreuen Männer, die er so oft kritisiert hatte, weil Mara nicht seine Geliebte war. Sie konnte es nicht sein, schließlich hegte er keine Gefühle für sie. War doch sein einziger Wunsch beim Einsteigen in den Wagen, sie um Gottes willen nicht wiederzusehen. Auf der Heimfahrt nahm er sich
 
vor, nicht wieder in Versuchung zu geraten und für immer der alte Frank zu bleiben, der nicht heimlich mit anderen Frauen ins Bett ging. Der nur seine Familie brauchte, um glücklich zu sein. Die Zeit verstrich, sein Vorsatz verblasste, das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, ließ nach. Gleichzeitig kristallisierte sich der Wunsch heraus, Mara wiederzutreffen. So fest er sich vorgenommen hatte, nicht wieder schwach zu werden, so fest wollte er nun daran glauben, dem Verlangen nachzugeben, sei das Beste für alle, sogar für seine Ehe. Es war offensichtlich: Unterdrückte er seine Bedürfnisse noch länger, führte das womöglich zu einer endgültigen Trennung von Grace, um das zügellose Liebesleben führen zu können, nach dem sich ein Teil von ihm sehnte. Der Bruch würde die Kinder hart treffen. Und sie alle würden leiden. Wenn er die Dinge beim Alten ließe, würden weder Audrey noch Simon noch Grace unter der unbedeutenden Tatsache leiden, dass er sich ab und an bei einer anderen Frau Erleichterung verschaffte. Jede Minute, die er mit Mara verbrachte, knipste Frank von seiner Arbeitszeit ab. Von seinem Familienleben gab er nicht eine Sekunde her. Grace brachte er genauso viel Aufmerksamkeit und Liebe entgegen wie immer. Von ihrem Teller pickte er weiterhin jede einzelne Erbse, wenn es den Fertigreis gab, den sie nur wegen der restlichen leckeren Zutaten kaufte. Jede Nacht verrenkte er sich den Hals, damit sie unter dem Kopfkissen den Arm ausstrecken konnte. Angesichts dieser leidenschaftslosen, aber liebevollen Gesten bedeutete es doch nichts, wenn er von Zeit zu Zeit scharf auf eine x-Beliebige war und sich austobte. Ein moralischer Grundsatz besagt zwar, du sollst den eigenen Partner und die Kinder nicht betrügen, darüber steht jedoch ein anderer, nach dem du deinen Liebsten keinen Schaden zufügen sollst. Franks Schweigen schadete niemandem. Die Wahrheit würde Grace eine Wunde in die Seele reißen, aus der ihre Güte ausfließen würde. Zudem wären dann die vielen Ratschläge, die sie als Expertin für Eheglück ihren
 
YouTube-Abonnenten jahrelang gegeben hatte, nichts mehr wert. Und für die Kinder wäre er ein schreckliches Vorbild. Jedes Mal, wenn Franks Argumentationskette an diesem Punkt angelangt war, rief er Mara an. Ihr erzählte er, die Arbeit lasse ihm keine Zeit für häufigere Treffen. Von Grace sollte sie lieber nicht erfahren. Der Betrug an seiner Ehefrau schien auf diese Weise gemildert, und er konnte möglichen Komplikationen zuvorkommen. Auch wenn es nicht so aussah, als würde es mit Mara kompliziert werden, sie schien ebenfalls keine Gefühle für ihn zu entwickeln. Zwei Erwachsene mit gelegentlichem Sex, mehr waren sie nicht. Und obwohl sich die Gelegenheit dazu weiterhin ergab, nahm sich Frank immer wieder vor, zum letzten Mal ihre Nummer zu wählen, um sie dann nie wieder anzurufen.
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Aber sie nicht mehr anzurufen, hatte nichts genutzt. Denn Mara war noch da, war aus seinem Leben nicht verschwunden. Den Sommer machte sie zunichte, damit und indem sie in diesem Augenblick da draußen schlief, drei Schritte von seiner Familie und dem Wohnwagen entfernt, den sie ihnen verkauft hatte. Die Lage war viel komplizierter geworden, als er damals vermutet hätte. Alles wird immer komplizierter, als es zu Beginn den Anschein hat. Das Abenteuer, dem Frank ein Ende bereitet zu haben glaubte, hatte ihn verfolgt. Mara war fest entschlossen, ihn durch ihre Anwesenheit zu zwingen, sein schlimmstes Geheimnis zu beichten. Mochte er sich noch so bemühen, an das andere Ende des Landes zu fliehen, er würde die schreckliche Vergangenheit nicht abschütteln können, in der er der schlimmste Ehemann der Welt, der niederträchtigste Gauner aller Zeiten war.


Unruhig bewegte sich Frank unter der Decke, Grace’ Arm lag ausgestreckt unter dem Kopfkissen. Er war von sich selbst angewidert, weil er mit seiner Frau im Bett lag, während er an den Sex mit Mara dachte. Daran, was er alles mit Mara angestellt hatte. Er rückte von Grace weg, seinen Rücken weg von ihrem Bauch, als könnte seine verdorbene Haut Grace beschmutzen. Seine perverse Moral sie vergiften.



Durch das Zirpen der Grillen in den Schlaf gelullt, hatte Frank eine Offenbarung. Beichten. Grace alles erzählen. Wie er es von Anfang an hätte tun sollen. Hätte er das doch bloß getan! Noch konnte er es. Jetzt gleich. Er konnte sie wecken und ihr erklären, wer die Frau war, die sie beinahe umgefahren hätten. Ihr gestehen, was passiert war. Dann konnten sie beide gemeinsam eine Entscheidung treffen, die die Auswirkungen abmildern würde. Vor allem für die Kinder.



»Und ich werde lebenslänglich schuldig bleiben …«



Die Wörter, kaum hörbar, entglitten ihm beim Ausatmen. Halb im Schlaf verfluchte Frank die Situation. Verfluchte den Plan, diesen Weg zu nehmen, den Moment, als sie auf Mara trafen. Er verfluchte auch seine Geistesgegenwart beim Ausweichen, weil alles viel einfacher wäre, wenn er es nicht getan hätte. Sie wirklich zu töten, wäre viel praktischer gewesen. Die Luft strömte pfeifend durch den einen oder anderen Spalt des Wohnmobils. Kurz vor dem Einschlafen hielt Frank seine Gedanken nicht mehr zurück.



Hätte ich sie doch bloß getötet.



Wäre sie doch bloß tot.
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Grace öffnete gleich bei Tagesanbruch die Augen. Das schwache Licht im Inneren des Wohnmobils reichte aus, um sie aufzuwecken. Noch vor dem ersten Lidschlag stieg sie aus dem Bett.


»Frank!« Während sie in die Hausschuhe schlüpfte, knotete sie den Gürtel ihres Morgenmantels zu. »Frank, wach auf, es ist schon hell!«



Das Knie auf die Matratze gestützt, küsste sie ihn wie jeden Morgen auf die Schläfe, um seinen Atem zu meiden.



»Ich weiß, ich habe kaum geschlafen.«



Ihr Mann hatte weder trockene Lippen noch geschwollene Augenringe wie sonst beim Aufwachen. Seiner glatten Haut nach zu urteilen könnte er sich genauso gut kurz vorher hingelegt haben, sein Gesichtsausdruck allerdings verriet, dass er erschöpft war.



»Bei der ganzen Aufregung kann man ja auch nicht schlafen.« Grace strich ihm die Augenbrauen glatt. »Aber heute ist Schluss damit. Sobald wir die Handys gefunden haben.«



»Ja, die Handys …«



»Auf geht’s, suchen wir sie!« Grace klopfte mit der Handfläche auf das Bett. »Wer fragt unseren Gast, wie sie geschlafen hat?«



Dieses Wort verwendete sie absichtlich, um die Stimmung aufzulockern, als wäre Mara eine Freundin zu Besuch, die im Zelt übernachtet hatte.



»Ich gehe«, sagte Frank.



»Und ich mache dann ein leckeres Frühstück für uns alle.«



Grace wollte Frank aufmuntern, er sah besorgt aus. Er saß noch immer auf der Bettkante, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und sah sie über die Schulter hinweg an:



»Super, mein Schatz.«



Beim Verlassen des Schlafzimmers hörte sie ihn seufzen. Um die Kinder aufzuwecken, rüttelte Grace an der Decke über ihren Beinen und entschuldigte sich wegen der frühen Morgenstunde. Sie erinnerte Simon daran, nach dem Waschen des Gesichts die Tages-Augenklappe anzulegen. Audreys Hand suchte nach etwas, das nicht auf der Couchlehne lag. Dort hätte sie über Nacht ihr Handy hingelegt, wenn sie es denn gehabt hätte. Enttäuscht, es nicht vorzufinden, ließ sie sogar im Liegen die Schultern sinken.



»Deswegen wecke ich euch ja«, sagte Grace, »damit wir gemeinsam die Handys suchen. Es ist schon ziemlich hell.«



Sie griff nach Simons Fuß und schüttelte ihn, bis ihr Sohn lachte.



Dann machte sie die Tür auf und stieg die Trittstufen hinunter.



Der intensive Duft nach Kiefern, Ästen und Nadeln im Morgentau machte sich auf der Haut bemerkbar wie eine wohlriechende Feuchtigkeitslotion, die die Sinne belebt. Grace atmete ihn mehrmals hintereinander ein und ließ sich von innen reinigen. Mit jedem Atemzug schien die augenblickliche Situation weniger besorgniserregend. In einer Welt, die diesen reinen Duft verschenkte, konnte nichts wirklich übel ausgehen.



Die am Horizont stehende Sonne schien die Tautropfen in blassgelbe Brillanten zu verwandeln, eingefasst im riesigen
 
Schmuckstück des Waldes bei Sonnenaufgang. Grace streckte sich und war am Morgen dieses schönen Sommertages voller Optimismus. Ein kühler Lufthauch strich durch ihren Morgenmantel und die Knopflöcher des Pyjamas. Sie hielt inne, als sie einen Kabelbinder am Reißverschluss von Maras Zelt entdeckte. Er war mit der oberen Zeltstange verbunden und machte das Öffnen des Reißverschlusses unmöglich.



»Frank?«, äußerte sie flüsternd ihren Verdacht. Aber ihr Mann würde so etwas nicht tun. Er würde doch die junge Frau nicht einschließen! Seine Familie beschützen zu wollen und deshalb einer Fremden nicht erlauben, bei ihnen im Wohnmobil zu schlafen, war eine Sache. Sie allerdings einzusperren wie ein wildes Tier, eine ganz andere. Es musste eine optische Täuschung sein. Grace näherte sich dem Zelt, wobei die Sohlen ihrer Pantoffeln die Schritte dämpften. Als sie davorstand, bestand jedoch kein Zweifel mehr. Es war tatsächlich ein Kabelbinder. Sie überlegte, ob Mara ihn selbst angebracht haben könnte, als Schutz vor den Gefahren, die draußen lauerten, Bären zum Beispiel. Doch Bären können keine Reißverschlüsse öffnen, und sie würden sich auch nicht erst die Mühe machen. Wenn sie einen Camper auffressen wollen, zerreißen sie mit ihren Krallen einfach die Zeltplanen, um ins Innere zu gelangen. Außerdem hätte Mara den Kabelbinder innen an den Griff des Reißverschlusses und nicht außen angebracht.



Als er seinen Namen hörte, zuckte Frank zusammen. Er steckte seinen Kopf durch die Tür.



»Grace? Ich sagte doch, ich gehe. Komm wieder her.«



Grace presste die Lippen aufeinander. Auf dem Rückweg zum Wohnmobil dämpften die Gummisohlen ihre wütenden Schritte nicht mehr.



»Wie kannst du ihr das antun?«



»Was antun?« Frank riss die Augen ungewöhnlich weit auf. »Was ist passiert?«



Über sein Gesicht huschte der Anflug eines verkniffenen Lächelns.



»Das muss weg.«



»Wovon sprichst du, mein Schatz? Ist ihr etwas zugestoßen?«



»Anscheinend willst du, dass ihr etwas zustößt, bei den vielen Fragen, die du stellst.«



Grace schob ihren Mann beiseite und bahnte sich ihren Weg frei.



»Das muss weg, bevor die Arme aufwacht und rauswill.« Sie war auf die Couch gestiegen, obwohl die Kinder noch dalagen, und machte die erste Küchenschublade auf. »Bevor sie merkt, dass du sie wie ein gefährliches Tier eingeschlossen hast. Wenn sie nicht eh nachts rauswollte zum Pinkeln … Oh Frank, wie peinlich!«



»Nein … ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«



Die zittrige Stimme ihres Mannes war hoffentlich auf seine Müdigkeit zurückzuführen.



Von draußen drang Maras Stimme zu ihnen.



»Hallo? Hört ihr mich? Ich kann nicht raus.«



In der Küche zeigte Grace aus dem Fenster auf das Zelt, das mit jedem frustrierten Ziehen am Reißverschluss wackelte.



»Das meine ich, du hast sie eingesperrt.«



»Ich?«



Seine Überraschung schien echt. Grace zeigte ihm die Schere, die sie aus der Schublade geholt hatte, und bat ihn inständig, sie zu begleiten. Gemeinsam gingen sie zum Zelt.



»Guten Morgen, Mara«, sagte Grace. »Der Reißverschluss scheint zu klemmen. Warte kurz.«



Sie reichte Frank die Schere und forderte ihn mit einer Geste auf, den Kabelbinder durchzuschneiden. Sobald er offen war, entriss sie Frank Kabelbinder und Schere und versteckte alles in der Tasche ihres Pyjama-Oberteils, die vom
 
Morgenmantel verdeckt wurde. Mit einem Ritsch öffnete sich der Reißverschluss. Mit verwuschelten Haaren trat Mara hinaus.



»Er klemmte«, entschuldigte sich Grace. »Das Zelt ist neu, vielleicht hakt der Schieber noch etwas. Hast du gut geschlafen?«



Maras erster Blick, mit zusammengekniffenen Augen, galt Frank, und Grace wusste, dass sie ihr die Lüge mit dem klemmenden Reißverschluss nicht abgenommen hatte. Nach dem übertrieben misstrauischen Verhalten ihres Mannes in der vergangenen Nacht konnte sich Mara sicherlich vorstellen, weshalb das Zelt nicht aufging und wer für diese Vorsichtsmaßnahme verantwortlich war.



»Ich habe gut geschlafen«, antwortete sie lächelnd, diesmal zu Grace gewandt. »Es gibt nichts Besseres gegen den Seelenschmerz als eine Nacht in der Natur. Genau diese Ruhe habe ich hier gesucht.«



Grace berührte die Pflaster über Maras Augenbraue.



»Das sieht sehr gut aus.« Sie drückte auf die Enden, damit sie weiter haften blieben. »Und? Hast du Schmerzen?«



»Nein, keine körperlichen.«



Grace verstand die Anspielung auf andere Schmerzen, die nicht den Körper betrafen.



»Gut, ein leckeres Frühstück wird deinen Kummer vertreiben«, sagte sie.



Die Kinder im Wohnmobil baten um Hilfe, um die Schlafcouch einzuklappen.



»Geh du«, sagte Grace zu Frank, dessen Stirnrunzeln davon zeugte, wie ungern er sie mit Mara allein ließ. So lächerlich das auch war, ihr Mann hielt die junge Frau für gefährlich. »Los, sie brauchen deine Hilfe!«



Dieses Mal gab Frank nach. Bevor er allerdings in das Fahrzeug stieg, warf er Mara vom Treppchen aus einen drohenden Blick zu.



»Also wirklich, bitte entschuldige«, flüsterte Grace. »Du hast es nicht verdient, dass er dich so ansieht. Ich kann mir gar nicht erklären, warum er so besorgt ist.«



»Der Reißverschluss hat gar nicht geklemmt, stimmt’s?«, fragte Mara. »Er hat ihn blockiert.«



Zustimmend ließ Grace den Kopf sinken.



»Das ist mir jetzt wirklich sehr peinlich.« Sie spürte, wie ihre Wangen erröteten. »Es tut mir sehr leid.«



»Das macht nichts, im Ernst. Ich verstehe, dass ein Mann seine Familie beschützen will und Vorkehrungen trifft.« Mara kniff Grace in den Ellenbogen. »Viel gruseliger finde ich ja die Vorstellung, dass ich die ganze Nacht da drin eingesperrt war, das Zelt mit einem Kabelbinder zugeschnürt, als wäre es ein Leichensack.«



»Igitt, sei still.«



Das Bild jagte Grace einen Schauer über den Rücken. Sie schüttelte sich, um es wieder loszuwerden.
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Sobald die Couch eingeklappt war, stieg Frank zusammen mit den Kindern aus dem Wohnmobil. Er wollte Grace lieber nicht noch länger mit Mara allein lassen.


»Wo fangen wir mit der Suche nach den Handys an?«, fragte Simon. Er trug T-Shirt und eine kurze Jogginghose und hatte die Augenklappe mit dem Monarchfalter angelegt. »Ich habe nur ein Auge und muss daher gut überlegen, wohin ich schaue.«



»Du musst einfach überall suchen«, antwortete Audrey, die ihre Turnschuhe so schnell schnürte, wie sie mit dem Durchkämmen der Umgebung beginnen wollte. Sie hatte graue Leggings und ein Spaghettiträger-Top mit einem lächelnden Emoji auf der Brust an. »Wir müssen sie finden.«



»Da drüben habe ich gebremst, also müssten sie dort irgendwo sein.« Frank warf Mara einen kurzen, verstohlenen Blick zu wie bei seinem ersten Besuch im Autohaus. Sie beide wussten, dass die Telefone nicht auftauchen würden, mochten die Kinder noch so eifrig danach suchen. Frank zeigte auf einen großzügigen Straßenabschnitt, wies die Kinder jedoch gleichzeitig auf das Unvermeidbare hin: »Ich für meinen Teil denke aber, dass es nicht leicht sein wird, sie zu finden. Sie können weit geflogen sein, vielleicht liegen sie im Gebüsch und sind durch den Fall kaputtgegangen.«



»Entmutige deine Kinder doch nicht, die Handys werden da schon irgendwo sein«, fuhr Grace dazwischen.



»Bestimmt finden sie sie«, fügte Mara hinzu.



Vor Wut verkrampfte sich Frank der Magen.



»Ich krieche auch ohne Probleme durchs Unkraut, wenn’s sein muss«, sagte Audrey. »Los, Simon, du suchst rechts, ich links!«



»Das Problem ist die Feuchtigkeit. Selbst wenn ihr sie findet, werden sie nicht funktionieren, wenn sie die ganze Nacht auf dem Boden oder zwischen irgendwelchen Pflanzen gelegen haben. Ich weiß nicht, vielleicht vergeudet ihr nur eure Zeit.« Frank hasste es, seine Kinder anlügen zu müssen. »Schaut euch nur den Tau überall an.«



Audrey lächelte ihn stolz an.



»Kein Problem, meins ist wasserdicht.«



»Und meins hat einen Fingerabdruck-Sensor«, antwortete Simon.



»Ui, wie wichtig. Das haben heutzutage selbst Kaffeemaschinen.«



Beide lachten.



»Zumindest war euer Vater so schlau, sie in einen Verschlussbeutel zu stecken, also sind sie geschützt und bestimmt nicht kaputt.« Grace sah Frank vorwurfsvoll an, er sollte den Kindern nicht die Hoffnung nehmen. »Während ihr sucht, bereite ich schon mal das Frühstück zu. Mal sehen, ob ich fertig bin, bevor ihr sie findet. Und Mara, du kannst schon mal deinen Autoschlüssel suchen. Der funktioniert bestimmt. Allzu weit weg kann er nicht sein, wenn du ihn in der Hand hattest, als …«



Sie räusperte sich, um die Wörter auszulassen, die ihr als Erstes in den Sinn gekommen waren. Frank ahnte, wie sie gelautet hätten: »… wir dich angefahren haben.«



»… als du auf einmal mitten auf dem Weg standest«, sagte sie schließlich.



Während Mara zu den Kindern ging und sich einer aussichtslosen Suchaktion anschloss, ergriff Grace Franks Handgelenk, damit er ihr in die Küche folgte.



Aus dem Kühlschrank holte sie Eier und Milch. Aus den Schränken Müsli, eine Pfanne und Tassen. Sie drehte am Griff einer Flamme und horchte, um sich zu vergewissern, dass das Gas richtig ausströmte.



»Da sind zwei neue Gasflaschen«, rief Frank ihr in Erinnerung.



»Warum hast du sie eingesperrt?«



»Ich war es nicht, mein Schatz. Wirklich nicht.«



»Und warum war sie dann so überrascht und wusste nicht, was los war? Sie wird sich ja wohl nicht selbst eingeschlossen haben, damit sie nicht mehr rauskommt!« Grace schickte sich an, ein Ei am Rand einer Schüssel aufzuschlagen. Dabei drückte sie so heftig zu, dass die Schale in ihren Händen zerbröselte. »Und das nach einem solchen Unfall! Die Arme hat zu mir gesagt, so eingeschlossen mit deinem Kabelbinder habe sie das Gefühl gehabt, die Nacht in einem Leichensack verbracht zu haben – als wäre sie tot, als hätte sie den Unfall nicht überlebt.«



Mara konnte nicht wissen, dass ein Kabelbinder den Reißverschluss oben gehalten hatte, es sei denn, sie selbst hatte ihn angebracht. Grace und er hatten ihn durchgeschnitten und versteckt, bevor sie aus dem Zelt kam. Aber das wusste Frank bereits, selbstverständlich war sie es selbst gewesen. Er hatte gar keine Kabelbinder im Wohnmobil. Und er wusste auch, dass Mara genau diese Absicht verfolgte: einen Streit zwischen Grace und ihm anzuzetteln. Ihn als den Lügner dastehen zu lassen, als den nur seine Geliebte ihn kannte. Der Kabelbinder, das Einsperren sollten bei Grace Zweifel an seiner Ehrlichkeit schüren. Dieses Stück Plastik war ein Symbol, eine Erinnerung
 
daran, dass Frank die Reichweite seiner Handlungen anerkennen sollte. Genau deshalb war Mara hier. Noch immer wütend, weil ihr diese Lektion hervorragend gelungen war, weil sie ihre Botschaft auf subtile, aber überzeugende Weise übermittelt hatte, sah Frank ein, dass er mit dem Eingeständnis einer falschen Schuld besser fahren würde.



»Ist gut, verzeih mir bitte, dass ich meine Familie beschützen wollte.«



Grace’ Gabel, mit der sie die Eier schlug, hielt inne.



»Ich wusste es.« Sie schnaubte enttäuscht über seine Lüge. Ihr Blick auf das Schneidebrett gerichtet, war sie nicht in der Lage, ihrem Ehemann, von dem sie niemals Unehrlichkeit erwartet hätte, in die Augen zu blicken. »Ich mag es gar nicht, wenn du mich anlügst, Frank. Was ist bloß aus uns geworden, dass wir uns nicht mehr blind vertrauen können?«



Aus ihnen würde etwas Schreckliches werden. Und genau deshalb durfte Grace nicht die Wahrheit – oder vielmehr die vielen Lügen – erfahren. Darauf war sie nicht vorbereitet. Es wäre zu schmerzhaft für sie, und dieses Leid hatte sie nicht verdient.



»Verzeih mir, mein Schatz.«



Frank wollte sie auf die Wange küssen, doch Grace wich ihm aus.



»Los, such die Handys!«



Frank entschuldigte sich erneut und ging nach draußen. Mit gekrümmten Rücken durchkämmten Audrey und Simon eifrig das Gelände. Langsam nahm die Helligkeit zu, die Sonne stand mit Sicherheit bereits über dem Horizont, nur dass der dichte Wald sie verdeckte. Frank bückte sich wie seine Kinder, was ihm Kreuzschmerzen einbrachte. Beim Fegen von Staub und Kieselsteinchen zerkratzte er sich die Finger. Indem er wie seine Kinder litt, verringerte er zumindest etwas die Qualen,
 
ihnen bei ihrem mühevollen, aber zum Scheitern verurteilten Unterfangen zusehen zu müssen.



»Mein Autoschlüssel!«, rief Mara.



Von der lauten Stimme alarmiert, drehten die Kinder die Köpfe, richteten ihre Aufmerksamkeit jedoch sofort wieder auf den Boden, weil es sich nicht um ein Handy handelte. Frank hingegen ging erleichtert zu Mara. Das Auftauchen des Autoschlüssels könnte die Situation ändern. Vielleicht konnte er sie noch davon überzeugen, seine Familie in Ruhe zu lassen, die Probleme untereinander zu klären und niemanden in Mitleidenschaft zu ziehen. Als er einen Schritt von ihr entfernt war, zeigte ihm Mara, was sie in der Hand hielt.



»Ach was, bloß ein Stein«, sagte sie.



Ihr Gesichtsausdruck war der gleiche wie an dem Tag, an dem sie angeblich überrascht war, das Dokument, mit dem sie Frank ins Autohaus gelockt hatte, bereits unterschrieben vorzufinden. Schmunzelnd warf sie den Stein weg, der keinerlei Ähnlichkeit mit einem Schlüssel aufwies. Und in dieser Geste erkannte Frank, dass sie die Spielchen mit ihm genoss, ob nun mit Kabelbinder oder mit einem Stein. Er musste den Kiefer zusammenpressen, damit er nichts sagte, weggehen, damit er nicht einem anderen Impuls nachgab.



Frank floh zu Simon und half ihm zu suchen, während Audrey, ein paar Schritte entfernt, gerade verzweifelte. Alle setzten das vergebliche Vorhaben fort, bis Grace mitteilte, das Frühstück sei fertig.



Grace hatte im Freien neben der Eingangstür den Campingtisch gedeckt. Sie machten sich erst gar nicht die Mühe, das Sonnendach zu montieren. Mara langte bei Grace’ Omeletts ordentlich zu, zwischen den Bissen holte sie kaum Atem. Dass sie ausgerechnet beim Familienfrühstück, für Frank der schönste und intimste Moment mit seiner Frau und den Kindern, als ungebetener Gast mit am Tisch saß, schlug ihm
 
auf den Magen. Grace, Simon und Audrey waren seine größten Tugenden und konnten nicht gemeinsam an einem Tisch sitzen mit der Frau, die seine größten Laster verkörperte. Die Szene war dermaßen verkehrt und fehl am Platz, dass Frank der Appetit verging. Erst mit einigen Schlucken Kaffee gelang es ihm, das Essen herunterzubekommen, das nur mit Mühe seine verkrampfte Speiseröhre hinabsank. Unterdessen kaute Mara genüsslich weiter, trennte mit der Gabel einen Bissen nach dem anderen ab und führte ihn zum Mund, noch bevor sie den vorigen heruntergeschluckt hatte. Angewidert von ihrem Kauen, hatte Frank nur den Wunsch, sie aus dem Weg zu räumen.



»Dir geht es besser, nicht?«, fragte er Mara, sobald sie fertig war. »Du und ich, wir könnten ja schon mal zur Hauptstraße vorgehen, jetzt, wo du gestärkt bist. Bis zum Restaurant und zum Telefon sind es nur etwa vier Stunden.«



»Was sagst du da, Frank?« Grace schob die Schüssel mit den Froot Loops näher an Simon heran, damit er beim Löffeln den Tisch nicht mit Milch bekleckerte. »Wie soll sie bitte vier Stunden laufen?«



»Unmöglich«, stimmte Mara ihr zu. »Ich werde noch nicht gehen können, so ein Pech. Es sei denn, dir fällt etwas anderes ein.«



Das schiefe Lächeln, mit dem sie diesen Satz ausschmückte, sollte Frank an die Option erinnern, alles zu beichten.



»Wir müssen ja auch kein Risiko eingehen. Wenn wir weitersuchen, werden wir den Autoschlüssel schon finden«, meinte Grace.



»Viel wichtiger ist ja, dass wir die Handys finden.« Audrey pickte die Pfefferkörner aus ihrem Omelett. »Ich lade gar keine Fotos von dem Ganzen hier hoch.«



»Noch mehr Kaffee, Mara?«



Während Grace die Tassen auffüllte, dachte Frank daran, allein bis zur Hauptstraße zu laufen. Natürlich war ihm nicht wohl dabei, seine Familie so lange mit Mara allein zu lassen. Er nahm einen Schluck und überlegte, ob seine Frau ihn nicht begleiten konnte. Nein, dann würde er seine Kinder bei einer Fremden lassen. Vielleicht konnte ja Grace allein gehen, er würde bleiben, auf die Kinder aufpassen und den ungebetenen Gast im Auge behalten. Unsinn, kein Ehemann würde seine Frau zu einem stundenlangen Fußmarsch zwingen. Frank verschluckte sich beinahe an dem heißen Kaffee beim Grübeln darüber, ob Simon noch zu klein für diese Strecke war. Er war es definitiv, Audrey allerdings nicht. Obwohl, welcher Vater würde seine jugendliche Tochter allein die Straße entlanglaufen lassen, um Hilfe zu holen? Nachdem alle Möglichkeiten erschöpft waren, stellte Frank die Tasse mit solcher Wucht auf den Tisch, dass er sich den Unterarm nass spritzte. Jeder kleine, heiße Tropfen fühlte sich an wie eine in die Haut stechende Nadel.



»Herrgott!« Er stand auf und schlug gegen den Tisch. Seine Familie im Rücken, folgte Frank dem Verlauf des Weges, so weit das Auge reichte. »Kommt denn hier keiner vorbei oder was?«



Die Bäume, die Erde und die Berge dämpften sein wütendes Schreien, das wieder verstummte, als wäre es eine störende Unterbrechung des melodischen Vogelgezwitschers und des Rauschens der Bäume.



»Du selbst hast doch gemeint, das hier sei das bestgehütete Geheimnis von Idaho«, hörte Frank Simon sagen.
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Auf einem Stuhl am Wegesrand, im Polohemd und in der Chinohose vom Vortag, faltete Frank die Straßenkarte auseinander, die er in der Informationsmappe des Wohnmobils gefunden hatte. Der Deckel war mit dem Logo bedruckt, das auch auf Maras Uniform gestickt war, die eines Tages auf dem Boden des Bürocontainers zwischen ihren und Franks Knöcheln gelandet war. Frank spreizte die Knie und breitete die Arme aus, um die Karte in ihrer gesamten Breite einsehen zu können. Wenn er über den Rand schaute, konnte er Mara überwachen, die mit einem Besen um das Zelt herumfegte, als wäre sie zu Hause und wollte sich dort eine Zeit lang niederlassen. Bei der Vorstellung, wie weit Mara ihren persönlichen Rachefeldzug noch treiben könnte, bekam es Frank mit der Angst zu tun. Auf der Karte suchte er die nächstgelegenen Orte, um die Wahrscheinlichkeit abzuschätzen, dass jemand aus dieser Richtung käme.


»Sahen früher so die Karten aus?«, fragte Audrey.



Sie stand im Seitengraben mitten im Gestrüpp, das Gras reichte ihr bis zur Hüfte.



»Ja, Tochter, ja«, antwortete er, darum bemüht, die riesige Faltkarte straff zu halten. »So sahen sie aus.«



»Und wie findest du die Orte?«



»Man geht nach Zeile und Spalte und sucht das entsprechende Planquadrat …«



»Schon gut, schon gut, ich will es gar nicht wissen.« Mit dem Handgelenk wischte sich Audrey den Schweiß von der Stirn, in den Händen abgebrochene Halme. »Ich bin ein Kind der Handy-Ära. Deswegen will ich mein Handy wiederhaben.«



Sie warf die Grasbüschel weg und fuhr mit der Suche fort, bahnte sich einen Weg durch die Gewächse wie ein Bauer beim Einfahren der Ernte. Simon hingegen hatte die düsteren Prophezeiungen seines Vaters als zutreffend hingenommen. Nach dem Durchkämmen der näheren Umgebung bis zu einer für das Herausfliegen der Handys aus dem Fenster plausiblen Entfernung erklärte er die Mobiltelefone für verschollen. Außerdem wollte er auf seinem Handy nur weitere Levels auf seinem Spiel erreichen. Jetzt aber hatte er entdeckt, dass der Weg genauso spannende Unterhaltungsmöglichkeiten bot. Mit aufgesammelten Steinen, Ästen und Kiefernzapfen baute er neben dem Wohnmobil eine Burg. Nach der Errichtung der Grundmauern suchte er die Gegend nach weiterem Baumaterial ab. Als er sich Mara näherte, senkte Frank die Karte.



»Möchtest du den hier?« Sie bot ihm einen Hering ihres Zeltes an. »Damit kannst du einen Fahnenmast aufstellen.«



»Danke, aber ich möchte nur mit dem bauen, was ich im Wald finde.«



Beim Versuch, den Hering beiseitezuschieben, den ihm Mara hinhielt, verfehlte Simon das Bauteil. Seine Hand griff ins Leere.



»Das ist wegen der Tiefenwahrnehmung«, erklärte er, »ich muss mich noch daran gewöhnen.«



»Was ist passiert?«



Die Papierkarte knisterte, als Frank die Hände zu Fäusten ballte.



»Etwas Medizinisches«, antwortete Simon.



Das war die Antwort, die ihm seine Eltern eingetrichtert hatten. Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Junge von Mara ab und sammelte trockene Kiefernzapfen auf, die überall verstreut lagen. Auf der gegenüberliegenden Seite stöhnte Audrey.



»Ich habe mich gestochen!« Sie führte einen Finger in den Mund. »Und ich werde hier ganz dreckig! Wenn ich die Gräser abreiße, tritt da Milch aus!«



Sie zeigte Frank ihre schmutzigen, klebrigen Hände. Einzelne Grashalme hafteten auf ihrer Haut, die aussah, als wäre sie mit Klebstoff bestrichen worden. Gelbe, weiße und violette Blütenblätter schmückten ihre Unterarme. Audrey nieste. Dann stieß sie einen Schrei aus, wütend auf die Natur im Allgemeinen.



»Hör auf zu suchen, Audrey, das bringt nichts!«



Von den Stimmen alarmiert, stieg Grace aus dem Wohnmobil. Als sie feststellte, dass dieser Krach nichts weiter war als einer von Audreys Wutanfällen, stellte sie sich neben Franks Stuhl. Als Zeichen dafür, dass sie wegen der Sache mit dem Kabelbinder nicht mehr verärgert war, streichelte sie ihm den Nacken.



»Früher oder später muss jemand hier vorbeikommen.« Das Zittern in ihrer Stimme beim Aussprechen dieses Satzes verriet ihre Zweifel daran, dass das auch tatsächlich geschehen würde. »Und wenn niemand vorbeikommt, haben wir ja zum Glück unser Haus dabei und genügend Essen für eine Woche mit, wenn es sein muss.«



»Ich krieg die Krise, habt ihr verstanden?«, sagte Audrey, noch immer im Gestrüpp. »Wenn wir eine Woche hierbleiben müssen, krieg ich die Krise! Ich bin schließlich nicht Mabel Pines in
 Willkommen in Gravity Falls
. Seht euch doch nur an, wie ich nach einem Tag in der Natur aussehe.«



Sie zeigte ihre fleckigen Arme.



»Wir bleiben keine sieben Tage hier«, sagte Frank.



Grace machte sich auch um Mara Sorgen. Mit erhobener Stimme schlug sie vor, Frank könne ihr doch beim Fegen behilflich sein, Mara solle sich nicht überanstrengen.



»Ist schon gut, dann habe ich wenigstens was zu tun, und die Zeit vergeht schneller.« Sie richtete ihre Augen auf Frank. »Bis dein Mann entscheidet, wann wir hier wegfahren.«



»Das würde er nur allzu gern selbst entscheiden können«, sagte Grace, vom stummen Dialog zwischen Frank und Mara nichts ahnend. »Diesmal sind wir dem Schicksal überlassen. Und dir geht es wirklich gut?«



»Wirklich«, versicherte Mara. »Ich bin nur etwas schwach auf den Beinen.«



»Kann ich … können wir etwas tun, damit du dich wohler fühlst? Egal, was.«



Mara schien kurz zu überlegen und schaute dann Grace giftig an. Wie jedes Mal, bevor sie einen bösartigen Kommentar abgab.



»Gibt’s in diesen Wohnmobilen Badewannen?«, fragte sie. »Ehrlich gesagt würde ich gern ein schönes heißes Bad nehmen, den Schmutz von gestern loswerden.«



Da war das Gift. Die Provokation, die Lüge. Sie wusste nur zu gut, was es in Wohnmobilen gab und was nicht. Sie verkaufte sie seit Jahren.



»Ich nehme an, wir alle lieben heiße Bäder, deswegen sind wir ja zu den Thermalquellen gefahren, nicht wahr?«, bemerkte Grace. »Aber ich kann dir nur eine Dusche anbieten. Ich glaube nicht, dass es Wohnmobile mit Badewannen gibt. Hast du im Internet welche mit gefunden?«, fragte sie Frank. »Oder als du im Autohaus warst, um unseres zu kaufen?«



Fassungslos über die Beleidigung, sich über ihn und seine Frau lustig zu machen, brachte Frank kein Wort heraus. Er konnte nur mit dem Kopf schütteln.



»Jetzt wissen wir ja dank des Reiseführers von Idaho, dass es noch viele unbekannte Thermalquellen in diesen Wäldern gibt«, fuhr Grace fort. »Also wer weiß, vielleicht wartet gleich um die Ecke eine riesige natürliche Badewanne auf dich, und wir wissen es nicht. Wenn du losgehen und nachsehen willst …«



»Mir reicht die Dusche«, entschied Mara.



Grace lud sie ein, das Wohnmobil zu betreten. Frank stieg vor ihnen ein. Seine Paranoia, die Fremde sei gefährlich, brachte ihm einen vorwurfsvollen Blick seiner Frau ein. Als Rechtfertigung brachte er vor, für genügend Druck in der Dusche müsse er die Wasserpumpe einschalten. Grace allerdings erinnerte ihn daran, dass alles bereitstehe und auch der Durchlauferhitzer bereits in Betrieb sei, weil sie gerade den Abwasch vom Frühstück erledigt habe.



»Bei Tag sieht es hier größer und gemütlicher aus.« Mit offenem Mund betrachtete Mara das Wohnzimmer, ihr übertriebenes, geheucheltes Erstaunen brachte Frank auf. »Es muss sehr schön sein, mit der Familie an einen so abgelegenen Ort zu reisen«, sagte sie zu Grace gewandt. »Nur du und deine Liebsten mitten in der Natur, sonst nichts. Ach, wie schön, ich wünschte, ich hätte auch diese Möglichkeit. Ihr seid eine wunderbare Familie und habt ein tolles Leben.«



Frank hätte sie gern zum Schweigen gebracht.



»Nun ja, auch bei uns ist nicht immer alles rosig, weißt du«, vertraute sich Grace dieser Unbekannten an, die sie verhöhnte. »Davon habe ich dir ja gestern schon erzählt. Zuletzt … der Unfall des Jungen.« Den Satz vervollständigte sie im Flüsterton, als wäre das Geschehene durch das Senken der Stimme weniger schwerwiegend.



»Sein Auge?«



»Ja, es war schrecklich«, murmelte Grace.



Frank konnte spüren, welche Kraft es seine Frau kostete, ihn nicht anzusehen. Ihre Augen sollten ihrem Mann nicht verraten, dass sie ihm noch immer die Schuld daran gab, mochte sie noch so sehr darauf beharren, es sei ein unglücklicher Unfall gewesen.



»Aber schaut ihn euch an, wie er herumrennt.« Durch das Küchenfenster zeigte Mara auf Simon. »Er sieht gesund und glücklich aus.«



»Ein tapferer Junge«, unterbrach Frank sie.



Aus einem Schrank holte er ein Handtuch heraus, um sie darauf hinzuweisen, dass sie duschen und nicht über sein Familienleben und seinen Sohn plaudern wollte. Mit einem doppeldeutigen Lächeln nahm Mara es entgegen.



»Über deinen Gatten kannst du dich auch nicht beklagen«, sagte sie zu Grace. »Heutzutage ist es gar nicht einfach, einen guten Mann abzubekommen.«



»Daran habe ich gar keinen Zweifel, ich hatte viel Glück in der Liebe. Ich verdiene sogar Geld damit, anderen zu erzählen, wie gut es uns geht.« Grace küsste Franks Schulter, rieb seine Brust, als prahlte sie mit einem wertvollen Schatz. »Und wie sieht es bei dir aus? Pech mit den Männern? Wenn wir schon etwas Zeit miteinander verbringen, wäre es doch ratsam, uns langsam anzufreunden.«



»Sehr viel Pech«, antwortete Mara und schaute dabei Frank in die Augen.



»Du wirst schon den Richtigen finden«, sagte Grace mit der Leichtigkeit desjenigen, der jemand anderem das wünscht, was er selbst schon längst hat. »Wir gehen jetzt und lassen dich lieber allein. Das Bad ist die Tür rechts. Eine ganz normale Dusche, nichts Besonderes. Ruf uns, wenn du Hilfe brauchst.«



»Ich dusche zum ersten Mal in einem Wohnmobil. Hoffentlich rutsche ich nicht aus.«



Frank kochte vor Wut.



»Keine Sorge, es ist da so eng, dass du gar nicht hinfallen kannst«, beruhigte Grace sie beim Hinausgehen.



Draußen blieb Frank die Luft weg. Die Anstrengung, bei den versteckten Provokationen und Beleidigungen ihm und seiner Frau gegenüber Gleichgültigkeit bewahren zu müssen, wuchs allmählich zu einem Angstknoten heran, der ihm die Brust zuschnürte.



»Ist was mit dir?«, fragte Grace. »Du siehst irgendwie nicht gut aus.«



»Meinst du, es ist eine gute Idee, sie da drin allein zu lassen?« Mit dieser Frage wich er aus und schob sein Unbehagen auf die Sorge um ihre Sicherheit: »Mit all unseren Sachen?«



Grace fasste sich an die Wangen wie auf Munchs Bild
 Der Schrei
.



»O nein, sie wird unser iPad klauen!«, scherzte sie.



Grace lachte, doch das beklemmende Gefühl in Franks Brust nahm zu.
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Mara betrachtete sich im Spiegel. Was sie sah, gefiel ihr nicht. Dieser finstere Blick war nicht ihrer. Das bläulich schimmernde Perlgrau ihrer Augen, sonst immer das Markenzeichen ihrer ungewöhnlichen Schönheit, war einem Asphaltgrau gewichen. Einem Abwasserkanalgrau. Aus Furcht vor einer erneuten Panikattacke hielt sie sich am Waschbecken fest. Diese Attacken überkamen sie, seit dieser Mistkerl sie für immer verändert hatte. Mit seinem Egoismus. Seinen Lügen. Seiner Unmenschlichkeit. Seiner Art, sie fallen zu lassen wie einen Wegwerfartikel, wie eine Dahergelaufene, die er nach ein paar Mal vögeln verschwinden lassen wollte. Ein Geheimnis, für das man sich schämen, das man verbergen sollte, so wie eine Katze ihre Exkremente vergräbt. Eine Schande, vor der man fliehen sollte, weit weg, seine perfekte Familie gleich mit. Seine beiden Kinder. Seine Ehefrau. Die Frau, an die er nie gedacht hatte, als sie beide nackt über den Boden ihrer Wohnung gerollt waren. Frank hatte nie den Anstand gehabt, seine Frau auch nur zu erwähnen, bis Mara selbst die Wahrheit herausfand. Er hatte immer die Lüge aufrechterhalten, die er ihr im Autohaus aufgetischt hatte: dass er geschieden sei. Aber eines Sonntagnachmittags, den Mara auf dem Sofa mit YouTube-Videos verbrachte, klickte sie aus Neugier auf einen Kanal über 
Eheglück. Der Kanal nannte sich Gracefully
. Videoüberschriften und Vorschaubilder ließen auf einen jener Kanäle schließen, in denen zufriedene Ehefrauen ihr vorbildliches Familienleben filmen und mit Tausenden von Abonnenten teilen. Die Frau in diesem Kanal hieß auch noch Grace und war bestimmt von Geburt an perfekt. Solche Kanäle waren genau das Gegenteil dessen, was sich Mara normalerweise anschaute. Nach dem, was mit ihren Eltern geschehen war, würde sie nie wieder an die Ehe oder an die Liebe glauben. An Sex ja, daran glaubte sie, solange weder Gefühle noch falsche Versprechungen den Spaß am Sex als rein körperliches Vergnügen verkomplizierten. Aber Mara war nicht die Erste und auch nicht die Letzte, die Gefallen daran fand, bei YouTube im Leben derer zu schnüffeln, die sie im Grunde verurteilte. Also spielte sie einige Videos von Gracefully
 ab. Das erste dokumentierte einen Zahnarztbesuch des kleinen Jungen. Hinreißend. Im nächsten bastelte Grace höchstpersönlich ihren Weihnachtsschmuck. Verblüffend. Im dritten Video konnte Mara zusehen, wie der Ehemann von Grace ihr das Geburtstagsfrühstück ans Bett brachte, während die Kinder um sie herumhüpften, um sie aufzuwecken. Als Mara in das Gesicht des Mannes schaute, der das Tablett mit Toast, Eiern, Orangensaft und einer Blume in den Händen hielt, rutschte ihr der Laptop von den Knien.


Im Bad des Wohnmobils drehte Mara den Wasserhahn auf und benetzte den Nacken. Die Erinnerung an Franks erste große Lüge setzte in ihr ein Gedankenkarussell in Gang, das für gewöhnlich in einer Panikattacke mündete. Die Attacke des Vortages in der Mautstelle war schlimm gewesen und sollte sich nicht wiederholen. Mara wollte sich auch nicht erneut übergeben müssen. Sie bedauerte den Ton, den sie der Frau gegenüber angeschlagen hatte, und bereute es sehr, ihre kleine Tochter, die nichts dafürkonnte, so schlecht behandelt zu haben.
 Brit und Bree. Wir verdienen alle eine saubere Toilette.
 
Mara betrachtete sich erneut im Spiegel des Wohnmobils, von sich selbst angewidert, genau wie gestern. Verzweifelt versuchte sie, sich im Spiegelbild wiederzuerkennen und in diesen Augen die Frau zu sehen, die sie seit Franks Täuschung nicht mehr war. Seit der Täuschung, die sie in etwas verwandelt hatte, das sie niemals hätte sein wollen. In die Andere. In die Geliebte. Wie so viele Andere und Geliebte. Was sie für Casual Dating mit einem geschiedenen Mann gehalten hatte, war in Wahrheit lang anhaltende Untreue gegenüber einer Ehefrau, die ihn liebte, vielleicht so innig, wie ihre eigene Mutter ihren Vater geliebt hatte, bis sie die Wahrheit über ihn erfuhr. Durch Franks Lüge war Mara zu einer der Frauen geworden, die Mamas Leben auf dem Gewissen hatten; Frauen, die sie hasste, auch wenn sie eigentlich keine Schuld traf. Die Schuld lag allein bei ihrem Vater. Er war heimlich weggegangen auf der Suche nach anderen Küssen, anderen Umarmungen, anderen Körpern, während Mama ihn blind geliebt hatte. Dreißig Jahre lang. Drei Jahrzehnte Untreue und Lügen. Als die Wahrheit schließlich ans Licht kam, verlor ihre Ehe, ihre Familie, ihre gemeinsame Vergangenheit jede Bedeutung. Weil die Wahrheit niemals stirbt. Selbst wenn du sie zum Schweigen bringst. Die Wahrheit taucht immer auf. Selbst wenn sie untergeht. Eine dieser Geliebten erzählte Mama die Wahrheit über Papa, der selbst in dreißig Jahren nicht Manns genug war, zu der Frau ehrlich zu sein, die es am meisten verdiente. Dem ersten gestandenen Seitensprung folgten noch weitere, so viele, dass Mama nicht auf ein einziges Ehejahr zurückblicken konnte – nicht einmal auf das erste –, in dem sie ihren Ehemann nicht mit einer anderen Frau geteilt hätte. Ihr bisheriges Leben entpuppte sich als eine einzige Lüge, und diese Lüge wollte sie nicht mehr leben. Zum Abschied bat sie Mara um Verzeihung und darum, sich niemals von einem Mann so demütigen zu lassen, wie ihr Vater sie gedemütigt hatte. Diese Worte hinterließ sie auf einer Notiz auf ihrem Nachttisch unter
 
zwei orangefarbenen, leeren Döschen. Als Mama starb, lag sie auf dem Rücken auf ihrer Seite des Bettes, die andere Seite so leer, wie sie es schon immer gewesen war, selbst wenn Papa neben ihr schlief.



Kaum hatte Mara herausgefunden, dass Frank noch verheiratet war, konnte sie nur an ihre Mutter denken. Und an Grace, die andere Frau, die in ihren Videos überschwänglich von ihrem Ehemann schwärmte. Sowohl in den bruchstückhaften Alltagseinblicken mit ihm an ihrer Seite als auch in ihren ganz persönlichen, intimen Bekenntnissen, in denen sie, in einer abgelegenen Ecke des Hauses, direkt in die Kamera, direkt zu ihren Abonnentinnen sprach. Angewidert von Frank, sich selbst, den Männern, der ganzen Welt, kam Mara der Gedanke, das Schicksal gebe ihr eventuell die Möglichkeit, mit Grace’ Hilfe Mamas Geschichte umzuschreiben. Doch dafür musste Grace von ihrem Mann die Beichte hören, die Mama von dem ihren nie zu hören bekommen hatte. Frank selbst musste es beichten, Mara würde nicht den Fehler begehen, diejenige zu sein, die es der Ehefrau sagte. An jenem Nachmittag rief sie Frank an. Sowie sie den Namen
 Gracefully
 und ihre Entdeckung erwähnte, verlangte er von ihr, ihn nie wieder zu kontaktieren. Er legte auf, ohne sich zu verabschieden. An jenem Sonntag und die Woche darauf rief Mara noch mehrmals an. Sie schickte ihm unzählige Nachrichten mit der Forderung, er solle es seiner Frau erzählen. Eines Tages kam ihr Anruf erst gar nicht mehr durch, die Nachrichten erreichten den Empfänger nicht. Frank hatte ihre Nummer blockiert. Daraufhin besuchte sie ihn im Hotel, wo er arbeitete, bis die Sicherheitsleute sie zum Gehen aufforderten. Sie begann, auf der Straße vor seinem Haus auf und ab zu gehen, ihn von seinem Garten aus zu beobachten – an das Wohnmobil gelehnt, das sie ihm verkauft hatte –, während er mit seiner Familie zu Abend aß. Er stand einfach nur auf und zog die Vorhänge zu, um sie nicht mehr zu sehen. Der
 
stille Druck, mit dem sie an seine Vernunft appellierte, führte zu keinem Erfolg; Mara musste ihre Strategie ändern. Ihn anders unter Druck setzen. Dann wurde es hässlich. Bis sie an den Punkt gelangte, der sie auf diesen einsamen Weg führte, ein Messer in der Tasche, um dieses Mal wirklich sicherzugehen, dass Frank die Konsequenzen für sein Handeln tragen würde.



Mara berührte die Pflaster über der Augenbraue. Die Wunde war sauber und schmerzte nicht. Unbehagen bereitete ihr der Magen. Den Autoschlüssel hinunterzuschlucken, war eine extreme Maßnahme gewesen, doch hatte sie keinen anderen Ausweg gewusst. Frank hatte sich auf die Idee versteift, ihren Wagen zu holen. Sein nächster Schritt wäre gewesen, sie abzutasten und alles zu durchsuchen. Das hatte sie in seinen Augen gesehen. Er wollte sie mit allen Mitteln aus dem Wohnmobil haben. Beim Durchwühlen der Tasche hätte er das Messer gefunden. Die Waffe hatte sie zur Not mitgebracht, falls die Lage kompliziert werden würde, auch wenn sie nie daran gedacht hatte, sie einzusetzen. Doch sie hatte das Messer eingesetzt. Damit konnte sie die Reifen zerstechen und die Familie zum Hierbleiben zwingen. Der Unfall war nicht Teil ihres Plans gewesen, er zwang Mara zur Improvisation. Alles hätte viel einfacher verlaufen können. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, um Hilfe zu bitten; an einem so friedlichen Ort sollte die Familie auf eine Frau stoßen, die auf ihre Unterstützung angewiesen war. Auf diese Weise wollte sie sich Zutritt zum Wohnmobil verschaffen und mit ansehen, wie ihre Anwesenheit Frank dazu brachte, im kochenden Wasser seines Gewissens zu garen wie ein menschlicher Körper in siedend heißen Thermalquellen mit hohem Schwefelgehalt. Aber er hätte sie beinahe umgefahren. Der Aufprall mit dem Kopf auf dem Boden tat weh, das Blut in den Augen machte ihr Angst. Immer weitere Komplikationen traten auf, bis sie schließlich gezwungen war, ihren eigenen Autoschlüssel hinunterzuschlucken. Zum Glück war er nicht
 
besonders groß. Hätte Frank sie durchsucht und das Messer in ihrer Tasche gefunden, wäre das der unumstößliche Beweis gewesen, dass sie die Reifen zerstochen hatte. Dass sie nicht geplatzt waren, wie er seiner Familie weisgemacht hatte, eine Lüge, die Mara überraschte, die sie allerdings auch sofort verstand. Frank wollte sie, Mara, nicht verärgern. Geschweige denn, die Kontrolle über die Situation verlieren. Aus diesem Grund hatte er auch jedes Mal den Vorhang zugezogen, um sie nicht länger draußen im Garten sehen zu müssen, anstatt zu ihr zu gehen, sie wegzuscheuchen und damit die Aufmerksamkeit seiner Familie zu erregen. Frank wollte Zeit gewinnen. Er wusste, sie konnte jederzeit die Wahrheit erzählen, dass ein falscher Schritt genügte, damit sie den Mund aufmachte. Mara fragte sich selbst manchmal, warum sie nicht einfach damit herausplatzte. Warum sie diese Spielchen nicht sein ließ und vor seiner Ehefrau mit der Wahrheit herausrückte. Sie wollte den Kindern diese Enttäuschung ersparen, sie sollten nicht seinetwegen leiden, oder? Die Wahrheit gehört ans Licht. Doch mit dieser Wahrheit musste sich Frank die Hände schmutzig machen. Er war schließlich derjenige, der ehrlich sein musste. Diese Verantwortung konnte sie nicht auch noch übernehmen. Oder doch? Vielleicht sollte sie ihn verpetzen. In letzter Zeit konnte Mara nicht klar denken, sie hatte den Sinn für Gerechtigkeit, für Strafe verloren. Mama hatte oft gesagt, die Wahrheit wäre weniger schmerzvoll gewesen, wenn sie es wenigstens von Papa erfahren hätte. Das Gefühl, immer wieder verleugnet worden zu sein, machte aus Mara eine Bombe mit brennender Zündschnur, deren Länge unbekannt war, das Pulver konnte man allerdings schon riechen. Kleinere Explosionen warnten bereits vor der drohenden, heftigen Detonation. Beim Foodtruck die nasse Steckdosenleiste anzufassen, war eine dieser Vorwarnungen. Man musste schon sehr verrückt sein, um etwas Derartiges zu tun. Oder sehr verletzt. Tatsächlich hatte sie nicht damit
 
gerechnet, dass der Stromschlag so schmerzhaft sein würde. Genauso wenig hatte sie bedacht, dass sie den Strom weiterleiten würde, wenn sie die Hand des jungen Mannes an der Theke nahm, der ihr seine Hilfe anbot. Der Arme. Dabei war er so nett zu ihr gewesen, hatte sich um sie gesorgt und sie sogar zu einem Hamburger eingeladen. Und sie dankte es ihm mit einem Kurzschluss. Nach dem Schlag lag er zuckend auf dem Boden. Als der junge Mann das Bewusstsein wiedererlangte, beleidigte sein dicker Arbeitskollege am Grill sie, nannte sie verrückt, besoffen, high. Im Regen floh sie zurück nach Hause. Weinend, zitternd, schockiert verfluchte sie die Tatsache, dass es einem Mann, Frank, gelungen war, sie so tief zu demütigen. Mama hatte sie gebeten, genau das nicht zuzulassen.



Noch immer ans Waschbecken geklammert, spürte Mara den Autoschlüssel durch den Darm wandern. Er verursachte Krämpfe. Mara stellte sich den Schlüssel vor: im Brei des halb verdauten Omeletts der Ehefrau. Ei. Tomate. Paprika. Schinken. Und Chiasamen. Der Gedanke daran, wie sie ihn wieder ausscheiden würde, beunruhigte sie. Würde es solche Schmerzen verursachen wie damals, als Frank und sie es anders machen wollten? Gut bestückt, wie er war, wurde es zu einer gleichermaßen erregenden wie erschreckenden Erfahrung. Anfangs tat es ziemlich weh, später genossen sie es beide bis zum Höhepunkt. Als sie fertig waren und im Bett auf dem Rücken lagen, gestand Frank ihr, dass er diese Praktik, neben anderen, nie mit seiner Frau ausübe. Er berichtigte sich sofort, weil er gemerkt hatte, dass er von seiner Frau in der Gegenwart sprach. Das Verb nun in der Vergangenheit, wiederholte er,
 ausgeübt habe
. Mara hatte seinen Ausrutscher nicht bemerkt, sondern bat ihn nur darum, keine Frau für seine sexuelle Unzufriedenheit verantwortlich zu machen. Auch sonst sei keine Frau schuld an seinen Makeln und Fehlern, diese Haltung sei eine schreckliche Unsitte bei Männern. Trotz allem löste die Erinnerung an jene Erfahrung
 
eine unangebrachte Erregung im Unterleib aus. Mara presste die Augen zusammen, als könnte sie dadurch das Aufflackern von Bildern dieses Treffens verhindern. Oder anderer Treffen. Oder von ihrer Wohnung. Vom Jacuzzi. Vom Amateurporno. Vom Honig. Als Strafe dafür, dass sie Frank nach wie vor anziehend fand, wenn auch minimal, dass sie einen widerwärtigen Mann begehrte, zog sie an ihren Haaren. In den Augen dieses Abschaums von Mann hatte sie noch am Vorabend für einen kurzen Augenblick Verlangen aufblitzen sehen. Flüchtiges, mächtiges Verlangen. Erneut zog Mara kräftig an ihren Haaren. Und noch einmal. Bis das Brennen an der Kopfhaut sie endlich vom Schmerz ablenkte, den der Gedanke an Frank verursachte.



Beim Ausziehen des Pyjama-Oberteils achtete Mara auf die Pflaster über der Augenbraue. Der angenehm blumige Duft des Weichspülers in der Kleidung stieg ihr in die Nase, und sie stellte sich den unschuldigen Duft vor, der von Grace ausgehen musste, wenn sie neben Frank im Ehebett lag. Das ganze Schlafzimmer roch dann nach Unschuld. Für ihn dürfte ein solcher Geruch – nach Babys, nach Kuscheltieren, nach einem Heim und langweiligen Vorort-Abenden – nicht allzu erregend sein. Mara ließ die Pyjamahose auf ihre Knöchel fallen, anschließend Slip und BH. Die glänzend rote Schramme am Bauchnabel hatte sich dunkler gefärbt. Im Bad erkannte Mara Dinge aus einem anderen Bad wieder, aus dem in Franks Haus, in dem sie schon einmal gewesen war. Die Handtücher mit den aufgestickten Initialen. Das parfümierte Toilettenpapier mit dem perforierten Blumenmuster. Der am Griff der Dusche hängende Duschschwamm. Auf dem Boden die riesige rosa Shampoo-Flasche von Grace: Pure Seduction – purer Kitsch von Victoria’s Secret, mit goldenem Verschluss und Extrakten von roter Pflaume und Freesie. Schon beim ersten Anblick der Flasche im Bad ihres Hauses hatte Mara sie übertrieben gefunden, in der Enge des Wohnmobils wirkte sie einfach nur
 
grotesk. In der Dusche entdeckte sie etwas viel Schlimmeres und Geschmackloseres als den goldenen Verschluss eines Shampoos mit Pflaume: Zwei Eckregale, eins in jeder Ecke der Duschkabine, sorgten zusammen mit den entsprechenden Aufklebern
 Für Ihn
 und
 Für Sie
 für eine Trennung der Pflegeprodukte. Grace’ Regal enthielt Haarkuren, Dosen mit Gesichtsmasken mit exotischen Inhaltsstoffen wie Ananas, Kokos und Papaya, einen Bimsstein, einen zweiten Duschschwamm, ein großes Stück lila Seife und ein Duschgel für Haar und Haut mit der Aufschrift
 For Kids
, das wohl der Junge benutzte. Wie bei einem schlechten Cartoon über die Unterschiede in der Körperpflege von Männern und Frauen lagen in Franks Regal hingegen nur ein Rasierer und ein schlichtes Stück dunkelbrauner Seife. Bestimmt Teerseife. Mara hielt sie an die Nase und erkannte sofort den charakteristischen rauchigen Geruch. So männlich. So klassisch. So nach älterem Herrn. Den Rasierer und die Seife nebeneinanderliegen zu sehen, brachte Mara auf eine Idee. Sie suchte im Spiegelschrank. In den Seitenfächern. In den Schubladen unter dem Waschbecken. Bis sie die Packung mit den Ersatzklingen fand.



Eine der Klingen vergrub sie in Franks Seife.



Und modellierte das Ganze so lange, bis die Klinge unsichtbar war, auch wenn die Kante bei der ersten Benutzung der Seife sofort herausschauen würde. Mara überlegte, mit welchen Stellen die Seife beim Duschen wohl in Berührung käme. Aus einem bösartigen Grundinstinkt heraus verspürte sie den Wunsch, die Klinge möge genau in dem Augenblick heraustreten, in dem er sich den Schritt einseifte. An ihm würde sie ein Exempel statuieren: Kastration als Strafe für männliche Untreue. Soll er sich die Hoden abtrennen. Den Penis. Soll er Blut an seinen Fingern entdecken, zwischen seinen Beinen wie bei der ersten Menstruation. Soll er zumindest ansatzweise
 
nachvollziehen, welches Leid mit der bloßen Tatsache verbunden ist, eine Frau zu sein.



Mara legte die Seife mit der verborgenen Rasierklinge zurück ins Eckregal.



Und lächelte beim erneuten Lesen des Aufklebers:
 Für Ihn
.



»Für dich«, hörte sie sich selbst flüstern.



Zwei Schläge gegen die Außenwand brachten die Dusche zum Schwanken.



»Duschst du jetzt oder nicht?«, schrie Frank.



»Nur mit der Ruhe, Mara, nimm dir alle Zeit, die du brauchst«, fügte Grace hinzu.



Mara hörte sie auf der anderen Seite des durchscheinenden Fensters im Flüsterton diskutieren. Und lächelte. Sie öffnete die Duschkabine, stieg hinein und schwenkte den Griff bis zum Anschlag nach links. Das Wasser schoss so heiß heraus, dass die Kabine sich in eine Dampfwolke verwandelte. Mit zusammengebissenen Zähnen genoss sie den Schmerz auf der Haut. Der Nacken brannte, die Nägel brannten. Bei den ersten Anzeichen von Schwindel drehte sie den Griff nach rechts. Bei dem eisigen Wasser stockte ihr der Atem.
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Frank ging weg. Er hatte keine Lust, weiter mit Grace zu diskutieren, schon gar nicht wegen Mara, denn das wollte sie schließlich erreichen. Er umkreiste das Wohnmobil und atmete erst einmal tief durch. Als er beim Zelt vorbeikam, sah er im Inneren Maras Tasche liegen und blieb stehen. In dieser Tasche vermutete er das Messer, Frank wollte es nicht in der Nähe seiner Kinder haben. Und den Autoschlüssel, falls sie ihn doch nicht heruntergeschluckt hatte, wie er annahm. Außerdem noch Maras Handy, mit dem er sofort einen Anruf tätigen und Hilfe holen könnte. In der Nacht hatte sie es als Taschenlampe benutzt. Das einzige Handy, das Mara nicht in den Wald geworfen hatte. Frank blickte sich um, hielt Ausschau nach seiner Familie: Audrey suchte weiterhin die Telefone im Gebüsch, Simon scheiterte bei dem Versuch, die Karte wieder ordentlich zusammenzufalten, und Grace konnte er nicht sehen, da sie auf der anderen Seite des Fahrzeugs beim Badfenster stand, gegen das er gerade geschlagen hatte. Keiner von ihnen achtete auf ihn. Frank umrundete das Zelt, als wollte er das Gestänge überprüfen. Er spannte die gut gespannte Zeltplane, rammte ordentlich sitzende Heringe nochmals in den Boden. Er kniete sich neben den Eingang, tat so, als würde er den Reißverschluss überprüfen. Er streckte einen Arm ins Zeltinnere. Mit zwei 
Fingern bekam er den Riemen der Tasche zu fassen, zog daran und beförderte die Tasche nach draußen. Sie war schwer. Beim Öffnen der Lasche schwitzten Franks Hände wie die eines Taschendiebes. Zuerst die eine Seite. Dann die andere.


»Frank!«



Der leise Schrei seiner Frau klang nach dem Polizisten beim Festnehmen des Taschendiebes. Grace kniete sich neben ihn, entriss ihm die Tasche.



»Ich wollte … ich wollte mich vergewissern, dass wir außer Gefahr sind, dass sie da drin nichts versteckt hat.«



»Ich fasse es nicht.«



»Komm, mach sie auf, schauen wir nach.«



»Nein, Frank, so funktioniert das nicht.« Grace schnallte die Lasche wieder zu. »Weißt du nicht, wie intim der Inhalt einer Frauentasche ist?«



»Mama, bitte, hör auf damit!« Audrey hatte die Suche auf diese Seite des Weges verlagert. »Hör auf, stereotype Ideen über Frauen, Weiblichkeit und Handtaschen zu verbreiten.«



»Und du hör auf, die Unterhaltungen deiner Eltern mit anzuhören. Geh dahin zurück, wo du warst, los!«, entgegnete Grace. »Und reiß keine Gräser mehr aus, sieh dir nur an, wie du aussiehst.«



Audrey überquerte den Weg und machte im Vorbeigehen Simons Faltpläne zunichte. Grace stellte die Tasche zurück ins Zelt, dem Riemen auf dem Boden gab sie einen gewollt zufälligen Verlauf. Beim Aufstehen forderte sie Frank auf, mit ihr gemeinsam zur anderen Seite des Wohnmobils zurückzugehen. Durch das Badfenster war das Rauschen des Duschwassers zu hören. Es war genauso stark aufgedreht wie zu Beginn.



»Das heiße Wasser wird alle«, sagte Audrey.



»Der Durchlauferhitzer funktioniert ohne Tank«, erklärte Frank.



»Aber das Wasser kann wirklich alle werden«, bemerkte Grace. »Für den Fall, dass wir am Ende doch ein paar Tage hierbleiben, sollten wir sparsam damit umgehen.«



»Nein, Mama, wir bleiben nicht ein paar Tage.«



»Mir macht es nichts aus«, sagte Simon, der die Karte komplett auseinanderfaltete, um mit dem Falten von vorn zu beginnen.



»Und wenn sie ohnmächtig geworden ist?« Grace rieb mit der Fingerkuppe über das Ende der Augenbraue. »Wegen der Prellung von gestern oder weil der Blutdruck durch die heiße Dusche im Keller ist? Ich sage doch, die vierundzwanzig Stunden nach einem Unfall sind sehr gefährlich.«



Frank schüttelte den Kopf. Mara ging es gut. Ihr war es zuzutrauen, dass sie den Wassertank mit Absicht leerte. Die Familie ohne Wasser zu lassen, wäre eine weitere Möglichkeit, Chaos anzurichten und ihnen das Leben schwer zu machen, um ihn zum Beichten zu bewegen. Er stellte sich vor, wie sie im Bad stand und mit einem hämischen Lächeln dem laufenden Wasser zusah.



»Mal sehen, wie schnell sie rauskommt, wenn ich das Warmwasser abstelle.«



Er ging hinten um das Wohnmobil herum auf die rechte Seite und öffnete das Außenfach, in dem sich die Steuerung befand. Als die erste Familienreise immer wieder verschoben wurde und sich die Planung unendlich in die Länge zog, hatte er beschlossen, den Warmwasserbereiter mit Wassertank in Eigenregie gegen einen Durchlauferhitzer auszutauschen, der genauso wie der zu Hause funktionierte. Frank tippte auf die rote Schaltfläche. Auf dem kleinen Display erloschen die kleinen blinkenden Symbole einer Flamme und einer Dusche. Auf der Stelle stoppte das Wasser, als hätte Mara in derselben Sekunde die Dusche abgestellt.



»Was habe ich gesagt?«, fragte Frank, wieder bei seiner Frau und seiner Tochter.



»Ein Glück.« Grace ließ von ihrer Augenbraue ab. »Ihr geht’s gut.«



Das Wohnmobil schwankte mit Maras Bewegungen, die Schritte führten vom Bad Richtung Eingangstür. Frank eilte zu ihr, wollte sie abpassen. Kaum war er um die Ecke gebogen, blieb er wie angewurzelt stehen.



Mara war nackt.



Ihre Brüste, Ellenbogen, Hände tropften auf den Weg. Von ihrem Venushügel rann Flüssigkeit herunter. Sie formte ein Rinnsal, das sich auf Frank zubewegte, als wollte das Wasser sie beide wieder vereinen. Für immer. Maras nasse Mähne bedeckte ihr Gesicht wie eine groteske Maske aus feuchtem Haar. Als sie lächelte, schienen ihre Zähne durch die einzelnen Strähnen hindurch.



»Hilf mir«, sagte sie leise.



Der Angstknoten in Franks Brust wurde enger. Mara hielt ihm das Handtuch hin, das sie in der Hand hielt, genauso trocken wie unbenutzt.



»Du sollst mir helfen.«



Von der anderen Seite drang Grace’ Stimme zu ihnen: »Alles in Ordnung?«



»Hilf mir.« Mara wedelte mit dem Handtuch. »Bitte.«



Frank hörte Grace’ Schritte das Wohnmobil umrunden und näher kommen. Die von Simon gesellten sich dazu.



»Nein, nicht, mein Schatz, nicht herkommen …«



Aber es war schon zu spät. Grace schnaubte beim Anblick der Szene. Simon blieb der Mund offen stehen. Sein unverdecktes Auge wurde immer größer. Grace hielt es ihm zu, indem sie mit der Hand eine zweite Augenklappe bildete. Frank warf sich auf Mara, umarmte sie, um ihre Nacktheit zu bedecken. Seine instinktive Reaktion bereute er jedoch sofort,
 
denn sich dem nackten Körper einer Fremden mit einer solchen Selbstverständlichkeit zu nähern, zeugte von einer unangebrachten Vertrautheit. Dabei kannte er diesen Körper nur zu gut. Sein leichtsinniges Verhalten könnte Grace’ Verdacht erregen. Aber Grace war weg und hatte den Jungen mitgenommen. Da sie beide nun allein waren, wand sich Mara wie eine Wasserschlange in Franks Armen, dessen Kleidung feucht wurde.



»Ich bin ganz nass«, flüsterte sie, »wie du es am liebsten hast.«



Frank ließ sie los, als würde er sich an ihr verbrennen. Hinter dem Fahrzeug forderte Grace Simon auf, sich nicht von der Stelle zu rühren, während Audrey argumentierte, der nackte Körper einer Frau sei nichts Beschämendes oder Schlechtes, schließlich verlassen wir ihn alle bei der Geburt. Frank glaubte, seine Frau werde verärgert sein, weil er sich der Fremden gegenüber Vertraulichkeiten erlaubt hatte, doch er irrte sich. Grace’ gutmütige Weltanschauung mit ihren festgelegten Werten schloss die Möglichkeit aus, ihr Mann, dem sie vollkommenes Vertrauen entgegenbrachte, könnte ihr untreu sein und sie mit einer anderen Frau betrügen. Demzufolge galt Grace’ Sorge einzig und allein Mara.



»Geht es dir gut?« Sie legte Mara nahe, das Handtuch zu benutzen. »Vielleicht hast du dir heftiger den Kopf gestoßen, als wir dachten.«



»Warum?« Mara strich mit den Fingern ihre Haare zurecht und warf sie in den Nacken. »Mir geht es gut, besser als vorher. Das heiße Wasser war eine Wohltat. Ich hätte nicht gedacht, dass die Dusche in einem Wohnmobil so komfortabel sein kann.«



Das Handtuch um den Kopf gewickelt, rieb sie das Haar trocken. Ihre bloßen Brüste baumelten bei jeder Bewegung.
 
Frank ballte die Fäuste und unterdrückte die Wut über diese neue Provokation.



»Wenn dir das, was gerade passiert ist, nicht seltsam erscheint, dann mache ich mir ernsthaft Sorgen um deinen Kopf.«



Mara hielt inne, runzelte die Stirn.



»Seltsam?« Kurzes Schweigen, als wüsste sie tatsächlich nicht, was Grace damit meinte. »Ach, deswegen?« Sie breitete die Arme aus. »Weil ich nackt bin? Stört euch das?«



»Was glaubst du denn?« Grace riss ihr das Handtuch vom Kopf und wickelte es unterhalb der Achsel um Maras Körper, verdeckte Brüste und Venushügel. »Wir haben einen neunjährigen Jungen dabei. Er hat zum ersten Mal eine nackte Frau gesehen.«



»Oh, das tut mir leid. Wirklich, tut mir sehr leid. Verzeihung, ich bitte um Entschuldigung.« Maras Unverschämtheit war der Reue gewichen, und Frank bewunderte die verschiedenen schauspielerischen Register, während sie unten am Handtuch zog, um sich besser zu bedecken. »Da an vielen Thermalquellen FKK betrieben wird, dachte ich, ihr würdet das auch tun. Oder es würde euch zumindest nichts ausmachen. Hier sieht man oft nackte Menschen beim Baden, wisst ihr? Ich warne euch, ich werde nicht die Einzige sein.«



»FKK?« Grace richtete die Frage an Frank.



»Carl sagte etwas in der Art«, erinnerte er sich. »Ich dachte, es wäre ein Scherz.«



»Also wir machen das nicht, du musst dich bitte anziehen.«



»Dein Pyjama liegt noch im Bad. Ich habe nichts weiter anzuziehen.«



»Du hast nichts dabei? Klar, ist alles im Wagen. Und du hast keinen Schlüssel.«



Mara legte eine Hand auf den Bauch.



»Das macht nichts«, fuhr Grace fort. »Ich kann dir etwas von mir geben.«



»Natürlich hat sie etwas dabei«, fuhr Frank dazwischen. »Sie kann das anziehen, was sie gestern anhatte.«



»Zerrissen, dreckig und voller Blut?«, fragte Mara.



Beide Frauen sahen ihn an. Grace warf ihm die Taktlosigkeit dem angeblichen Opfer gegenüber vor. Mara freute sich über die Steilvorlage, die er ihr selbst geboten hatte, um an den Unfall zu erinnern.



»Ich bringe dir etwas Bequemes, Jeans und ein Hemd«, beendete Grace die Diskussion. »Geh ins Zelt. Ich komme gleich mit den Sachen.«



Frank machte es rasend, dass Mara die Großzügigkeit seiner Frau ausnutzte. Grace hatte es nicht verdient, angelogen zu werden. Oder dass man ihr etwas vormachte. Oder … oder dass ihr Mann mit einer anderen Frau ins Bett stieg. Als Mara zum Zelt ging, lag der Duft nach Shampoo in der Luft. Unter Grace’ Füßen schwankte das Wohnmobil erneut, allerdings war es bei ihr eher ein sanftes Wiegen, nicht so ein wildes Schaukeln wie bei Mara. Frank zwang sich, diesen Unterschied nicht mit dem Verhalten beider Frauen im Bett in Zusammenhang zu bringen.



Als er sich umdrehte, sah er Simon hinter dem Fahrzeug stehen. Mit offenem Mund starrte er auf das Zelt. Frank erinnerte sich an die Neugier, die ein Frauenkörper bei einem Neunjährigen erweckte und die nicht nur auf Sexualität beschränkt war. Er selbst hatte sie in diesem Alter verspürt. Der Arme wünschte sich wohl gerade, etwas mehr Haut sehen zu können, zu seinem Leidwesen hatte sich Mara aber in das Zelt verkrochen. Dann schaute auch Frank in diese Richtung. Reißverschluss und Zelttür standen offen und gewährten Einsicht in das Innere. Mara bewegte sich darin ohne das Handtuch und zeigte sich. Frank schnalzte mit der Zunge, er hatte genug von ihren Provokationen.



»Simon!«, rief er. »Dreh dich um, geh zu deiner Schwester!«



Der Junge gehorchte und lief genauso schnell weg wie zu Hause, wenn sie ihn zu Weihnachten kurz vor der Bescherung aus dem Wohnzimmer scheuchten. Frank ging zum Zelt und suchte nach dem Griff des Reißverschlusses, wobei er vermied, Maras entblößte Haut anzusehen. Kurz bevor der Reißverschluss oben war, trafen sich seine und Maras Blicke.



»Gefällt es dir, wieder meinen nackten Körper zu sehen?«



Mara drückte ihre Brüste zusammen, bot sie ihm an.



Frank zog an dem Reißverschluss, er hakte.



»Du sollst beichten«, sagte Mara. »Erzähl ihr alles.«



Franks hartnäckige Versuche, den Reißverschluss zu schließen, erschütterten das Zelt.



»Du wirst es ihr sagen müssen.«



Der Reißverschluss wollte nicht.



»Du sollst beichten.«



Mit einem Ritsch ging der Reißverschluss zu. Frank drehte sich in dem Moment um, in dem Grace aus dem Wohnmobil stieg.



»Beaufsichtigen musst du sie nun auch wieder nicht.«



Frank wich mit erhobenen Händen zur Seite, als müsste er seine Unschuld beweisen. Unter der zusammengelegten Kleidung in den Händen seiner Frau erkannte er die glatte Jeans mit der aufgestickten Blume auf der einen Tasche und das blau-weiß gestreifte TShirt. Diese schlichten Kombinationen mochte Frank am liebsten, weil dadurch die natürliche Schönheit von Grace zur Geltung kam. Sie hatte es nicht nötig, mit komplizierten Outfits oder aufwendigem Make-up zu beeindrucken, ihr inneres Strahlen genügte. Diese Eigenschaft war viel mehr wert als jede Äußerlichkeit, denn Natürlichkeit kann man nicht vorspielen.



»Ich sehe furchtbar aus, oder?«, fragte Grace, als sie sich beobachtet fühlte.



»Nein, mein Schatz, ganz im Gegenteil.«



Im Zelt täuschte Mara einen Hustenanfall vor. Grace öffnete den Reißverschluss gerade so weit, dass sie ihr die zusammengefalteten Kleidungsstücke überreichen konnte.



»Ich geb auf!«, schrie jemand.



Es war Audrey. Frank und Grace drehten sich zu ihr um.



»Ich kann nicht mehr!« Zwischen Sträuchern und Gräsern strich sie sich eine schweißnasse Strähne aus dem glänzenden Gesicht. »Sie sind nicht da. Die Handys sind einfach nicht da. Das war’s. Auf Wiedersehen Instagram, auf Wiedersehen Leben. Da muss ich wohl durch.« Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Das ist nicht fair. Und wie ich aussehe!«



Sogar in den Haaren hatte sie Grashalme. An den Armen klebten Pflanzenreste – Blüten, Baumharz, Ähren –, die Haut dort war mit einem milchigen Saft überzogen.



»Komm, geh dich waschen und dann ab in den Schatten«, sagte Grace. »Sonst bekommst du noch einen Sonnenbrand.«



Die Sonne stand hoch am Himmel, der Mittag nahte.



»Das ist nicht fair!«, wiederholte Audrey.



Sie sprang über das Gestrüpp und rannte zum Wohnmobil, dabei klopfte sie Haare und Kleidung ab.



»Sie werden schon auftauchen!«, rief Grace ihr hinterher.



Audreys Antwort war das Zuschlagen der Tür.



»Und dann sagt sie, sie sei eine junge Erwachsene«, bemerkte ihre Mutter. »So langsam ist sie genauso nervtötend wie damals, als das mit den Frettchen passierte.«



Frank gab sich die Schuld an den Konflikten zwischen ihnen. Würde er doch Audrey nur die Wahrheit sagen können. Nämlich, dass die Handys nicht auftauchen würden, weil die Frau, die er angefahren hatte, sie nachts in den Wald geworfen hatte. Die Frau, die ihm das Wohnmobil verkauft hatte und mit der er monatelang ins Bett gestiegen war. Dieselbe Frau, die drüben im Zelt gerade dabei war, die Kleidung ihrer Mutter
 
anzuziehen. In dem Zelt, das Grace und er zusammen gekauft hatten, als sie von den Familienabenteuern eines perfekten Ehepaares träumten. Frank nahm einen tiefen Atemzug, um den Knoten zu lockern, der sich in seiner Brust fester zog.



»Ruhig«, sagte Grace und küsste ihn auf die Lippen. Mit diesen Lippen hatte Frank jeden Winkel von Maras Körper gekostet, selbst die verstecktesten. »Alles wird gut. Es wird schon jemand kommen, der uns helfen kann.«
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Als Audrey das Bad betrat, schlug ihr eine Dampfwolke entgegen. Mit der Ferse ihres Turnschuhs rutschte sie in einer kleinen Pfütze auf dem Boden aus. Der Spiegel, die Toilette, alles war nass gespritzt. Nach dem Duschen hatte sich Mara nicht die Mühe gemacht, alles abzutrocknen. Audrey öffnete das Fenster in der Hoffnung, der Luftzug würde den Raum abkühlen und das unangenehme Gefühl hinausbefördern, das man nach dem Duschen eines Fremden in dessen Wärme empfindet. Im kondensierten Schmutz einer anderen Person.


Beim Aufdrehen des Wasserhahns am Spülbecken hinterließ sie auf dem Griff eine milchige Substanz. Obwohl sie die Hände unter dem Wasserstrahl rieb, lösten sich der klebrige Saft, die Pflanzenreste und der Blütenstaub nicht von der Haut. Audrey suchte im Schrank unter dem Spülbecken nach einer Seife, fand aber keine. Sie drehte sich um, und da war sie, die sexistische Trennung. Ihre Mutter hatte die Pflegeprodukte in der Dusche in
 Für Ihn
 und
 Für Sie
 unterteilt und damit der binären Geschlechtsauffassung des vergangenen Jahrhunderts entsprochen. In diesem Schuljahr hatte sich eine Klassenkameradin als geschlechtsneutral oder
 neutrois
 bezeichnet und Audrey mit der Bandbreite an Möglichkeiten bekannt gemacht, die es zwischen Mann und Frau gibt. Sie hatte ihr sogar mögliche deklinierbare
 
Pronomen genannt, um
 er
 oder
 sie
 zu ersetzen:
 xier, sier, hen
. Aus Solidarität mit
 xiem
 dachte Audrey zunächst daran, die dunkelbraune Seife ihres Vaters zu benutzen. Mit dem Einseifen ihrer weiblichen Haut mit dieser männlichen Seife wollte sie aufzeigen, dass alle Körper gleich sind, unabhängig von Geschlecht, Hautfarbe oder Alter. Die Hand schon am entsprechenden Eckregal, erinnerte sich Audrey daran, wie stark Papa nach dem Duschen nach Lagerfeuer roch.



»Nur dieses eine Mal …«, flüsterte sie als Entschuldigung und griff nach der lila Seife.



Sie feuchtete sie an und rieb damit über die Arme. Zwar blieben die Pflanzenreste daran haften, der klebrige Schmutz ging jedoch nicht ab. Gut riechen tat die Seife ja, aber sie schäumte kaum. Beim dritten Mal Anfeuchten zerbröselte eine Ecke wie ein Stück Kuchen.



Audrey legte die lila Seife in das weibliche Regal zurück und nahm die braune Seife.



Sobald sie mit Wasser in Berührung kam, verströmte sie ihren Geruch nach Teer, nach verbranntem Holz. Audrey wusste sofort, dass die organischen Inhaltsstoffe viel besser die Sauerei von der Haut lösen würden als die künstlichen in der parfümierten, Zartheit versprechenden Seife ihrer Mutter.



Sie fuhr mit dem Stück Seife über die Unterarme, drückte es auf den Staub, der am milchigen Saft klebte. An einer Stelle widersetzte sich hartnäckiges Baumharz. Audrey rieb stärker.



Beim Blick in den Spiegel entdeckte Audrey die verschmierten Wangen und die verschmutzten Lippen vom vielen Schweißabwischen unterhalb der Nase.



Sie führte die dunkle Seife ans Gesicht.



Mit geschlossenen Augen schrubbte Audrey den Schmutz vom Gesicht und genoss das erleichternde Gefühl, Schweiß, Hitze und Strapazen auszuwaschen. Sie rieb die Stirn und die
 
Wangen. Und auch die Lippen, die sie zusammenpresste, damit kein Schaum in den Mund gelangte.



Das war so angenehm und erfrischend, dass sie weiter zum Hals herabwanderte, ohne auf die Tropfen zu achten, die sich auf den Weg unter das Top machten. Den Kälteschauer, den sie erzeugten, begrüßte Audrey sogar.



Sie rieb den Bereich unterhalb des Kiefers.



Zuerst die eine Seite.



Dann die andere.



Und legte die Seife neben den Wasserhahn.



Sie spülte den Schaum vom Gesicht ab. Der rauchige Geruch wirkte belebend. Im Spiegel sah ihre Haut sauber und rosa aus.



Doch die Arme fühlten sich noch immer klebrig an.



Audrey hielt sie bis über die Ellenbogen unter den Wasserhahn und seifte sie ein zweites Mal ein. Sie drückte die Seife kräftig auf die noch schmutzigen Stellen, genauso hatte Mama die Grasflecke an Knien und Hinterteil von Simons Hosen bearbeitet. Ihre Schultern ermüdeten durch die Anstrengung.



Das Baumharz wollte nicht abgehen.



Sie musste also kräftiger schrubben.



Ein unerwarteter, penetranter Schmerz durchfuhr ihren linken Arm vom Daumen bis zum Ellenbogen.



Audrey erstickte einen Schrei.



Das Gesicht im Spiegel wurde bleich.



Sie ließ das Stück Seife ins Waschbecken fallen, durch den Aufprall flachte eine Ecke ab.



Die andere Hand hatte sie auf den Schmerzherd gelegt aus Furcht vor dem, was das Stechen im Arm verursacht haben könnte. Als ließe das Wegschauen eine Wunde verschwinden. Als Audrey es wagte, die Hand anzuheben, entdeckte sie einen roten Punkt kurz vor dem Handgelenk. In der Mitte
 
des Einstichs schaute ein Dorn heraus. Womöglich hatte er bereits zuvor auf der Haut gehaftet, und sie hatte ihn sich mit dem vielen Reiben und Schrubben selbst hineingetrieben. Mit zwei Fingern fasste sie die Spitze und zog den Dorn mit einem kräftigen Zug heraus. Der Disteldorn hatte die Größe eines Fingernagels. Kein Wunder, dass es so wehgetan hatte. Audrey warf ihn in die Toilette. Sie würde weiterreiben müssen.



Sie griff nach der Seife.



Gerade, als sie das Stück unter den Wasserstrahl halten wollte, hörte sie Simon schreien.



»Papa!« Vor Aufregung überschlug sich seine Stimme. »Papa! Papa!«



Audrey lehnte sich aus dem Fenster, um zu sehen, was los war. Doch ihr Bruder befand sich außerhalb ihres Blickfeldes. Ihre Eltern konnte sie auch nicht entdecken.



»Papa!«, brüllte Simon. »Da kommt jemand!«



Audrey drehte den Wasserhahn zu und legte die Seife beiseite. Sie trocknete sich gar nicht erst ab.



»Endlich«, murmelte sie und rannte aus dem Bad.
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Ein Pick-up kam den Abhang hinuntergefahren, der in der Ferne auszumachen war. Er fuhr auf der Gegenfahrbahn, als sei er auf dem Rückweg von den Thermalquellen. Franks Erleichterung über Simons Ankündigung wich schnell der Besorgnis.


»Es kommt jemand!« Audrey sprang mit einem Satz aus dem Wohnmobil.



Ihre Arme waren nass, das Spaghettiträger-Top hatte feuchte Stellen. Sie tat es Grace und Simon nach und schirmte die Sonne mit den Händen ab. Alle schauten auf die Staubwolke, die der näher kommende Wagen zwischen den Bäumen hochwirbelte. Man konnte bereits das Rattern des Motors und das metallische Aufeinanderschlagen der klapprigen Karosserie hören. Frank sah Mara aus dem Zelt treten und den Reißverschluss von Grace’ Jeans hochziehen. Die Schnürsenkel ihrer Converse-Schuhe waren noch offen. Seiner Frau standen die Kleidungsstücke viel besser, seine Frau war ohnehin viel besser in allem.



»Kommt da jemand?« In Maras Stimme klang Enttäuschung mit.



Frank grinste sie an, diesen Spielzug hatte er gewonnen, doch sein Siegerlächeln verbarg nur mit Mühe die Angst, Mara könnte das Spiel noch irgendwie umdrehen.



»Ein Glück, Mara«, Grace nahm ihre Hand, »ein Glück. Endlich kommt Hilfe.«



»Ende des Problems«, fügte Frank hinzu. »Ende aller Probleme.«



»Erst einmal muss er halten«, sagte Mara.



Frank tat den Kommentar mit einem Schnauben ab. Seine ausgebreiteten Arme zeigten auf die Umgebung, womit er auf die Absurdität des Gedankens verwies, jemand würde auf einem solchen Weg nicht anhalten, um einer Familie mit Kindern und einem Wohnmobil mit einer Reifenpanne zu helfen. Er lief dem Pick-up entgegen, der in Kürze bei ihnen sein würde. Mit erhobener Hand grüßte Frank die Person am Steuer, durch das Spiel von Sonne und Schatten auf der Wundschutzscheibe konnte er nicht erkennen, wer den Wagen fuhr. Aus der Fahrerkabine drang Musik aus den Achtzigern. Als das Fahrzeug vor ihnen zum Stehen kam, erkannte Frank einen Refrain von REO Speedwagon. Am Steuer saß ein Mann, dessen Gesicht mit Altersflecken übersät war. Genauso wie Brust und Arme, die nackt aus der Jeans-Latzhose hervorschauten. Dünn, wie er war, bedeckten die Träger seine Schultern fast vollständig.



»Probleme?«, fragte der Mann, den spitzen Ellenbogen auf das offene Fenster gestützt.



»Alle möglichen«, antwortete Frank.



»Das Gute an einem Problem ist, dass man es lösen kann. Nur beim Tod geht das nicht.« Er sagte das mit einer Überzeugung, dass es schwerfiel, ihm nicht zu glauben. »Nach welcher Lösung müssen wir hier suchen?«



Die Warmherzigkeit, die er ausstrahlte, schien selbst die allergrößten Schwierigkeiten in Kleinigkeiten zu verwandeln. Der Plural bekräftigte zusätzlich seine Hilfsbereitschaft.



»Wir müssen vor allem diese junge Frau von hier wegbringen, damit man ihr hilft«, sagte Frank. »Ihr Wagen hatte gestern
 
Abend eine Panne, und auf der Suche nach Hilfe tauchte sie plötzlich vor uns auf.«



Frank erwähnte noch den Beinahezusammenstoß, die Wunde auf der Augenbraue, die platten Reifen des Wohnmobils und den Verlust der Mobiltelefone.



»Ein roter Wagen?«, fragte der Mann. »Ja, da hinten neben dem Weg wie ein überfahrenes Eichhörnchen. Ich dachte, jemand würde in der Nähe ein heißes Bad nehmen.«



»Das ist meiner, der ist hinüber«, stellte Mara klar. »Unmöglich, ihn zu reparieren oder zu starten.«



»Ein schönes Problem hatten Sie da, jawoll. Danken Sie Gott, dass ich hier vorbeigefahren bin. Zwischen einem Wagen und dem nächsten kann man auf diesem Weg Kartoffeln anpflanzen und ernten.«



»Das bestgehütete Geheimnis von Idaho«, sagte Grace. »Wissen wir.«



»Deswegen danken wir Gott und wem auch immer, dass Sie hier sind«, fügte Frank hinzu. »Dürfen wir Ihr Handy benutzen?«



Er schaute zu Mara, um ihre Reaktion einzuschätzen, jetzt, wo ein Ende abzusehen war. Wo ein Anruf die Zwangslage beenden würde, in die sie ihn und seine Familie gebracht hatte. Doch dann zeigte der Mann seine Arme. Sie endeten in zwei Stümpfen unterhalb des Ellenbogens.



»Mit diesen Klauen sind kleine Knöpfe etwas schwierig zu handhaben.« Er vollführte eine Bewegung, die dem Herumfuchteln mit den Händen in der Luft entsprechen sollte, auch wenn weder Hände noch Finger zum Fuchteln da waren. »Und von diesen neuen Displays zum Herumtippen will ich gar nicht erst reden.«



»Neu?«, flüsterte Audrey Simon ins Ohr.



Angesichts der Unregelmäßigkeit des verstümmelten Fleisches und der schwindenden Hoffnung auf Rettung war Frank bestürzt, wohingegen Grace wie immer natürlich blieb.



»Kriegsveteran?« Sie reichte ihm die Hand. »Vielen Dank für Ihren Dienst. Ich bin Grace.«



Vertrauensvoll drückte sie ihm den Stumpf.



»Earl«, stellte er sich vor. »Sie haben recht, Gnädigste, ich bin Veteran. Aus Vietnam bin ich allerdings heil heimgekehrt. Das hier war ein Unfall in einem dieser verdammten Löcher mit heißem Wasser, die nach verfaulten Eiern riechen. Mein Hund sprang da rein, wo man es nicht tun sollte, und dieser Alte war so dumm, ihn retten zu wollen. Dreizehn Jahre lebte dieses wandelnde Zeckenhotel bei mir. Aber meine Hände, besser gesagt meine Nicht-Hände verraten euch, was aus Chuck geworden ist.«



Einen Finger auf die Lippen gelegt, bat ihn Grace darum, vor den Kindern keine weiteren Details zu schildern.



»Ich beklage mich schon lange nicht mehr, Gott sei Dank kann ich alles machen. Ich kann diesen Pick-up besser fahren als ein Sechzehnjähriger, ich kann in der Küche alle Fliegen töten, wenn mich meine Frau darum bittet. Und zu Halloween kostet es mich fast nichts, mich als Pirat zu verkleiden.« Bei diesem Witz musste Simon lachen. »Ich kann diese teuflischen kleinen Telefone nicht bedienen? Das will ich ja auch gar nicht, selbst wenn ich drei Hände und fünfzehn Finger hätte. Wen sollte ich bitte schön von meinem Wagen aus anrufen? Wir sind nicht in Manhattan, wir sind in Idaho. Wenn ich mit jemandem sprechen muss, fahre ich die zweihundert Meilen bis zum nächsten Haus und schnattere dann wie eine Ente.«



Simons Lachen wurde lauter. Selbstbewusst näherte er sich dem Pick-up und zeigte dem Mann seine Augenklappe.



»Mir fehlt auch etwas. Mir fehlt ein Auge, guck.« Er hob den Stoff an und gab den Blick auf seine verletzte Haut frei. »Und ich kann auch alles machen.«



»Aber natürlich, mein Junge, das ist die richtige Haltung. Wer will schon einen Körper, der ganz ist? Den hat doch schließlich jeder von Geburt an, wie die Lämmchen. Ich bin da lieber anders.« Earl zeigte seine unvollständigen Arme. »Mir hat eine SchwefelsäureSuppe meine Hände genommen, und wer hat dir dein Auge gestohlen?«



»Eine Pistole.«



Frank glaubte, schlecht gehört zu haben.



Grace schnalzte augenblicklich mit der Zunge.



Es mag am entspannten Lachen oder an der spontanen Verbindung zwischen ihm und dem Herrn gelegen haben, dass Simon die Wahrheit gesagt hatte.



»Simon, sag nicht …«



»… es war keine Pistole, nein …«



»… keine echte Pistole …«



»… und keiner war schuld …«



»… es ist etwas kompliziert …«



»… ein Unfall …«



»… ein unglücklicher Unfall …«



Grace und Simon redeten gleichzeitig, überstürzt, fielen sich ins Wort.



»Diese Augenklappe steht dir sehr gut, mein Junge, der Schmetterling ist sehr hübsch«, sagte Earl zu Simon. »Wir beide als Piraten würden zu Halloween ein gutes Team abgeben. Was meinst du?«



Mit einem Kopfnicken dankte Frank ihm dafür, dass er das Thema gewechselt hatte.



»Klar!«, antwortete Simon.



»Jedenfalls habe ich kein Telefon, aber große Lust, mit Hand anzulegen.« Um den Witz zu unterstreichen, zog Earl
 
die Augenbrauen hoch. »Also, was machen wir? Mit diesen Stümpfen kann ich Reifen wechseln. In einer halben Stunde ist das Wohnmobil neu beschlagen.«



»Diese Wohnmobile führen keinen Ersatzreifen mit«, sagte Grace in einem Ton, als hätte sie Frank die Erklärung nicht abgekauft.



»Im Ernst? Das glaube ich aufs Wort, dieses Tier ist ein Monstrum«, gestand Earl. »Bei dem Gewicht wäre es gefährlich, am Bauch herumzudoktern, und ich ziehe es vor, meine anderen Glieder noch zu behalten. Dann fahren wir doch das Fräulein zu ihrem Wagen und sehen, ob wir ihn reparieren können?«



»Ich habe keinen Schlüssel«, sagte Mara. »Ich habe ihn verloren, als sie mich angefahren haben.«



»In Wahrheit bin ich ausgewichen, nur die Hand meiner Frau hat sie getroffen«, korrigierte Frank. »Sie könnten sie bis zum Restaurant an der Hauptstraße mitnehmen.«



»Haben Sie im
 Dannielle’s
 gegessen?«, fragte Earl. »Der Käsekuchen ist unglaublich.«



Frank erklärte, die junge Frau habe weder Krankenversicherung noch Pannenhilfe, könne jedoch vom Restaurant oder vom nahe gelegenen Motel aus jemanden anrufen. Das Problem müsse sie selbst lösen, er und seine Familie wollten keine weitere Zeit verlieren.



»Können Sie sie dahin fahren?«, drängte Frank.



»Kein Problem, ich wollte sowieso in die Richtung. Aber was machen wir mit Ihnen und dem Monstrum?« Earl zeigte auf das Wohnmobil.



»Frank, fahr du doch mit«, sagte Grace. »Sobald du da bist, rufst du die Pannenhilfe an. Ich warte solange hier mit den Kindern. Uns wird schon nichts passieren.«



»Mir macht das etwas Angst, Mama«, wandte Audrey ein.



Simon meinte, ihm auch.



»Würde es Ihnen etwas ausmachen, für mich da anzurufen, sobald Sie da sind?« Frank drückte Earls rechten Stumpf. »Ich heiße Frank. Das sind meine Kinder, Audrey und Simon. Den Namen meiner wunderbaren Frau kennen Sie ja bereits. Wenn Sie Bescheid geben, warten wir hier, bis Hilfe eintrifft, wir haben keine Eile.«



»Und sie heißt Mara«, ergänzte Grace mit einem vorwurfsvollen Blick zu Frank, weil er sie nicht vorgestellt hatte.



»Können Sie anrufen?«, wiederholte er seine Bitte.



»Natürlich, sobald ich im
 Dannielle’s
 den Käsekuchen aufgegessen habe.« Er streckte Simon die Zunge heraus. »Schon gut, ich rufe vorher an. Auch wenn ich einen Mordshunger habe.«



»Vielen Dank, Earl. Meine Familie und ich sind Ihnen sehr dankbar.«



»Dann kommt nur das hübsche Fräulein mit?«



Frank sah Mara scharf an.



»Ja«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. »Nur sie.«



Trotz seines herausfordernden Blicks spürte Frank sein Herz bis zum Hals schlagen. Sollte sich Mara in die Enge getrieben fühlen, sollte sie die Möglichkeit verloren geben, ihn zum Beichten bewegen zu können, konnte sie jetzt mit der Wahrheit herausplatzen. Frank musste schlucken, als er sich Mara als Skorpion im Feuerkreis vorstellte, doch er bemühte sich, keinen Funken Schwäche zu zeigen. Mara biss sich auf den Daumennagel. Der Bewegung ihrer Stirnfalten nach zu urteilen, analysierte sie die Lage. Mara sah Frank an, sah Grace an, sah Earl an. Zuletzt galt ihre ganze Aufmerksamkeit den Kindern. Simon hatte seinen Arm um Audreys Taille gelegt.



»Grace?«, sagte Mara, als ihre Intrige zu Ende gesponnen war.



Frank hielt den Atem an.



»Können wir unter vier Augen reden? Im Wohnmobil?«



»Da drin?« Grace runzelte die Stirn. »Jetzt?«



»Das ist nicht nötig«, schritt Frank ein. »Sag uns allen, was du zu sagen hast.«



»Es ist wegen …« Mara steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen. »Wegen … Es ist eine Frauensache. Ich würde das lieber mit dir allein besprechen, Grace.«



»Oh, bitte«, gab Audrey von sich. »Es gibt keine Frauen- oder Männersachen. Wir alle sind Menschen und verstehen die Gefühle anderer Menschen. Wirklich, die ältere Generation muss … ihr müsst endlich damit anfangen, eure Vorurteile abzulegen, eure Sichtweise aufzufrischen, wir haben schon fast 2020.«



»Du hast Audrey gehört.« Frank war noch nie so froh über einen Vortrag seiner Tochter. »Ihr könnt hier sprechen.«



»Grace …«



Mara schaute zu Frank, ihr Rücken gerade wie bei einer Soldatin beim Präsentieren des Gewehrs. Ihre Schläfen pochten durch die Kraft, mit der sie den Kiefer zusammenpresste. Sie befeuchtete die Lippen, bereitete sich darauf vor, etwas Wichtiges zu sagen. In diesem Moment, ganz spontan, wandte sich Simon von Audrey ab, stellte sich neben Frank und ergriff schweigend seine Hand. An der Seite seines Vaters wartete er darauf, dass die fremde Frau etwas sagte. Maras Schultern sanken zusammen.



»… ich würde es vorziehen, nicht allein mit dem Herrn fahren zu müssen, Grace«, improvisierte sie schließlich. Den Finger auf Frank gerichtet, sagte sie: »Warum gehst du nicht? Du bist ein Mann wie er, da besteht keine Gefahr. Dich wird er nicht …«



»Was wollen Sie damit andeuten, mein Fräulein?«, unterbrach Earl sie. »Was soll das, ich habe Sie mit keinem Wort
 
beleidigt. Ich würde keiner Fliege was zuleide tun. Außerdem hatte ich selbst das Pech, Opfer von dem zu werden, worauf Sie da anspielen. Auch uns Männern passiert das, oh ja. Das Thema sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«



Grace legte erneut einen Finger auf die Lippen als Bitte, vorsichtig bei den Themen zu sein, die er vor den Kindern ansprach.



»Es liegt ganz bei Ihnen, Fräulein, ob Sie auf meine Kutsche aufsteigen oder nicht. Der Kutscher hat einen weiten Weg vor sich und keine Lust, beleidigt zu werden.«



Earl machte die Beifahrertür auf.



Er wartete darauf, dass Mara einstieg.



»Fräulein?«



Neun Augen waren auf sie gerichtet und warteten auf ihre Entscheidung.



Mara holte tief Luft.



Und ging einen Schritt zurück.



Earl schnaubte und machte die Wagentür wieder zu.



»Seien Sie versichert, dass ich anrufen werde«, sagte er zu Frank.



»Komm, Frank, fahr du mit dem Herrn«, sagte Grace. Damit wollte sie die angespannte Situation etwas auflockern. »Mara kann bei uns bleiben. Wir warten hier auf dich, es ist schon in Ordnung.«



»Nein, Grace, nein.« Der ernste Ton in seiner Stimme überraschte ihn selbst. »Das reicht. Wir haben alles für sie getan, was wir konnten, und jetzt bekommt sie die Gelegenheit, die Probleme mit ihrem Wagen, ihrer Versicherung und was weiß ich noch alles zu beheben. Unser Freund Earl hier ist genau die Hilfe, die sie gestern Nacht gebraucht hätte, als sie unser Wohnmobil anhalten wollte. Warum will Mara sie jetzt nicht? Seit gestern hoffen wir darauf, dass jemand hier vorbeikommt
 
und uns hilft. Und hier ist dieser Jemand. Er heißt Earl. Ein großer Mann, der unserem Land gedient hat, es gibt überhaupt keinen Grund, ihm zu misstrauen. Mara fährt mit ihm mit. Wir warten hier solange auf die Hilfe, die nach dem Anruf hoffentlich unterwegs sein wird. Fertig. Problem gelöst.«



Er wusste, dass das eigentliche Problem nicht aus der Welt wäre, nur weil Mara hundert Meilen weiter westlich abgesetzt werden würde, aber er hätte Zeit gewonnen.



»Soll ich mit?«, fragte Audrey. »Ihr denkt nicht an mich, aber ich bin eine junge Erwachsene und absolut in der Lage, in einer solchen Situation meinen Beitrag zu leisten.«



»Ich will auch mit! Ich mag den Herrn, zu zweit ergänzen wir uns zu einem ganzen Körper. Wir sind dann zwei Piraten im Wald.«



Simons Enthusiasmus brachte Earl zum Lachen, Frank hingegen stieß bei dieser dummen Idee die Luft zwischen den Zähnen aus. Aus einem Anflug von Verzweiflung und Dreistigkeit heraus ging er zum Zelt und holte die Tüte mit Maras schmutziger Kleidung. Ihre Tasche nahm er auch mit. Am liebsten hätte er sie aufgemacht, allen das Messer und das Handy gezeigt und von ihr eine Erklärung verlangt, warum sie das alles bei sich trug. Doch den Gedanken verwarf er aus Furcht, Mara könnte diesen Schachzug vorausgesehen und alles woanders versteckt haben. Wie gestern Nacht, da hatte sie auch die Tasche versteckt, bevor er ins Zelt kam. Das wäre eine Meisterleistung, und er würde dastehen als der Paranoiker, für den Grace ihn hielt. Frank drückte Mara die Sachen gegen die Brust.



»Ich muss … ich muss mich umziehen. Was ich anhabe, gehört deiner Frau.«



»Das macht nichts, behalt es an. Du willst doch nicht deine Sachen anziehen, wo sie zerrissen, dreckig und voller Blut sind,
 
nicht wahr?« Mit ironischem Unterton wiederholte Frank ihre eigenen Worte. »Als Entschädigung für die Unannehmlichkeiten. Und nimm hundert Dollar mit«, aus der Gesäßtasche seiner Hose zog er Geldscheine, »für alle Fälle. Damit bitten wir dich um Entschuldigung für dein plötzliches Auftauchen auf der Straße mitten in der Nacht.«



Frank konnte beinahe die Hitze spüren, die die Wut in Maras Wangen trieb. Er wusste, wie sehr sie dieses Geld aufgrund seiner offensichtlichen Doppeldeutigkeit beleidigen musste.



»Nein … wirklich nicht … ich müsste …«



Mara fielen keine Ausreden mehr ein, um Earls Hilfe abzuschlagen. Während sie nach einem Ausweg suchte, waren in ihren Augen erneut die dunklen Absichten abzulesen. Ohne Zweifel biss sie sich gerade auf die Zunge, um nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen. Frank erinnerte sich daran, dass zuvor Simon Mara von ihrem Vorhaben abgebracht hatte. Deshalb rückte er näher an den Jungen heran. Und an Audrey. Die Arme um die beiden gelegt, bildeten sie vor Mara das perfekte Motiv für ein Familienfoto: ein Vater mit seinen Kindern. Er warnte sie auf diese Weise, so grausam zu sein, diese Verbindung an Ort und Stelle zu zerstören. War sie wirklich so kaltherzig, unschuldigen Kindern die Wahrheit über ihren Vater ins Gesicht zu sagen und ihnen damit Schaden zuzufügen? Wie Säure würden die Tatsachen das Leben seiner Kinder verunstalten.



Audrey entzog sich seiner Umarmung.



»Was machst du da, Papa?«



»Es ist das Beste, Mara«, sagte Grace schließlich. »Je früher du deine Angelegenheiten regelst, desto besser. Und geh bitte zum Arzt. Nach dem Duschen und dem Schwitzen halten die Pflaster über der Augenbraue nicht mehr lange. Auch wenn man äußerlich keine Schmerzen hat, können innere
 
Verletzungen sehr gefährlich sein. Das mit den Anziehsachen geht in Ordnung, ganze Umzugskartons voller Kleidung sind gerade unterwegs nach Boston.«



Frank störte es, dass sie ihr endgültiges Ziel verriet.



»Es ist das Beste, was du machen kannst«, wiederholte Grace.



»Das ist es«, sagte Frank. Eine Hand auf Maras Rücken, drängte er sie, sich zu bewegen und endlich in den Pick-up zu steigen. »Und bitte, Earl, vergiss nicht, Hilfe anzufordern.«



Mara drehte sich um.



»Das wird nicht nötig sein. Wenn ich mit ihm fahre, kann ich ja anrufen. Macht euch keine Sorgen. Er soll ruhig seinen Käsekuchen essen, sobald wir ankommen. Wir haben ihn schon genug belästigt. Außerdem schulde ich euch was; ihr habt mir Unterkunft und Kleidung gegeben, da kann ich ja wohl einen Anruf tätigen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«



Sie warf Frank ihr charakteristisches schiefes Lächeln zu.



Er ging zur Fahrertür und flüsterte Earl ins Ohr: »Ruf du bitte an.«



Frank drückte Earls Schulter, als würde er ihn bei einem Bier für die Eroberung einer Frau beglückwünschen. Damit verfolgte er die Absicht, auf die klassische männliche Art mit Earl zu kommunizieren und ihn wissen zu lassen, dass er, Frank, der jungen Frau ebenso wenig traute wie er, Earl. Frank wusste, dass Mara Earl beleidigt hatte, weil sie ihn allein aufgrund der Tatsache, dass er ein Mann war, für einen möglichen Sexualtäter gehalten hatte, der sich in seinem Pick-up an ihr vergreifen wollte. »Ruf du an.«



Earl nickte kaum merklich.



»Steigen Sie ein, Fräulein.«



Zum zweiten Mal machte Earl die Beifahrertür auf.



In kleinen Schritten ging Mara vorwärts. Sie schaute nach links und nach rechts auf der Suche nach einer Ausrede, an die sie sich klammern konnte.



»Ist doch toll, Mara«, sagte Grace. »Endlich kann dich ein Arzt untersuchen.«



Mara stieg in den Wagen. Die Arme um die Tasche und die schmutzige Kleidung geschlungen, setzte sie sich auf die Sitzkante, als hoffte sie noch auf einen Einfall zum Aussteigen. Zum Bleiben und Frank zum Beichten zu zwingen. Mit aller Kraft schlug Frank die Wagentür zu, nichts wünschte er sich so sehr, wie Mara verschwinden zu sehen.



»Vorsicht, Cowboy!«, wies Earl ihn zurecht. »Dieses alte Maultier wird nicht geschlagen. Es wird liebevoll behandelt.«



Er streichelte das Lenkrad mit den verkürzten Unterarmen. Einen hielt er dann aus dem Fenster.



»Gib mir fünf!«, sagte er zu Simon.



Bei dieser Aufforderung in Verbindung mit der nicht vorhandenen Hand musste der Junge lachen. Simon schob die Augenklappe hoch, bevor er auf den Stumpf klatschte.



»Wir können alles machen!«



»Aber klar doch, mein Junge.«



Der Rest der Familie verabschiedete sich von Earl und wünschte Mara viel Glück. Sie standen alle dicht beisammen, die Arme der einen um die Schultern der anderen, und winkten dem Pick-up zum Abschied. Frank spürte, wie sich der Knoten in seiner Brust lockerte, nahm ihn allmählich wahr als eine harmlose Schnur, die am Ende vor seine Füße auf den Boden fallen würde.



In dem Moment drehte sich Mara in der Fahrerkabine nach ihnen um.



Hinter dem Fleckenteppich der Heckscheibe, im wechselnden Spiel von Sonne und Schatten, durchbohrte sie ihn mit ihrem Blick.



Es ist nicht zu Ende, stand in ihren Augen geschrieben.



Es ist noch lange nicht zu Ende, sagten diese Augen.



Der von den Rädern aufgewirbelte Staub verschluckte den Pick-up. Als sich die Wolke auflöste, war das Fahrzeug verschwunden. Das Motorgeräusch entfernte sich, wurde leiser, bis es mit dem Vogelgezwitscher verschmolz.






26

»Ihr wart also alle unterwegs zu den heißen Quellen?«


Mara machte sich erst gar nicht die Mühe zu antworten. Die Stimme des Alten beachtete sie kaum, nahm sie nur als eine lästige Interferenz in ihren verworrenen Gedanken wahr. Mit dem Handrücken berührte sie ihre Wangen, sie fühlten sich heiß an. Vor Wut verbrannte Mara innerlich. Sie rückte näher an das Fahrzeugfenster heran in der Hoffnung, der Fahrtwind würde ihr Abkühlung verschaffen und sie beruhigen. Verärgert über sich selbst, biss sie sich auf den Daumennagel, ohne dem Schmerz Beachtung zu schenken. Wieso hatte ihr der Mut gefehlt? Warum hatte sie Frank nicht die Stirn geboten? Ein weiteres Mal war es ihm gelungen, sie loszuwerden. Er hatte so lange auf sie eingeredet, bis ihr der Kopf schwirrte und er sie in diese Klapperkiste schleifen konnte, an deren Steuer ein alter Krüppel saß, der unbedingt Konversation betreiben wollte. Blöde Kuh. Was für eine blöde Kuh sie doch war. Sie war nicht hergekommen, damit Frank sie bei der erstbesten Gelegenheit wieder wegschickte. Eine Idiotin, das war sie. Nur eine Idiotin hätte wie sie geschwiegen. Sie hätte aber reden und alles erzählen sollen, bevor sie in diesen verfluchten Pick-up ohne Stoßdämpfer stieg, der ihre Bandscheiben kaputt machte. Die Kinder. Es war wegen der Kinder. In ihrer Anwesenheit konnte
 
sie nicht reden. Was für ein Mensch würde das tun? Simon hatte sich neben seinen Vater gestellt, seine Hand gegriffen, als wäre Frank Orakel und Refugium zugleich. Diese Empfindung, diese Liebe eines kleinen Jungen zu seinem Vater, seinem unfehlbaren Helden, ist einzigartig, wertvoll und unglücklicherweise vergänglich. Wenn er älter wird, wird nicht einmal der Junge selbst sie mehr spüren. Solange sie andauert, ist sie allerdings ein Wunder, das dem Leben einen Sinn verleiht. Mara konnte das nicht durch Worte zerstören. Der Superheld sollte nicht durch sie seine Kräfte verlieren, vor den Augen des Jungen, der ihn so sehr liebte. Frank musste seine Maske eigenhändig vor Grace abnehmen. Und sie beide mussten als Ehepaar und als Eltern den Kindern erklären, dass Papas Uniform die ganze Zeit über eine Farce gewesen war. Dass er nie der Superheld, sondern der Schurke war. Auch wenn Maras Wut sie jetzt innerlich zerfraß und sie jedes Prinzip über Bord zu werfen drohte. Das von eben durfte nicht wieder geschehen. Die nächste Gelegenheit würde sie nicht verstreichen lassen. Wahrheit über Vorsicht. Diese Frau wäre sich dann endlich im Klaren darüber, womit sich ihr Mann seine Zeit vertrieb, wenn er nicht bei ihr war. Mara musste überlegen. Sie musste in Ruhe überlegen.



Mit dem Stumpf drehte der Alte die Musik lauter.



Zu einem Lied von Air Supply klopfte er den Rhythmus auf dem Lenkrad mit. Orchesterklänge und ein von Liebe triefender Songtext waren genau das Gegenteil dessen, was Mara jetzt gebrauchen konnte. Unruhig rutschte sie auf dem Sitz hin und her. Sie schaute aus dem Fenster. Drehte sich um. Der Weg hinter ihr schlängelte sich, entfernte sie immer mehr von Frank.



»Eine wunderbare Familie, nicht wahr?«



»Wunderbar?« Das fehlte noch. »Sie wissen überhaupt nichts.«



»Ich erkenne also keine wunderbare Familie, wenn ich eine vor mir habe?«



Mara warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Hinter ihm sah die baumreiche Landschaft von Idaho durch die Geschwindigkeit wie grünbrauner, sonnengelb gesprenkelter Wind aus. Wind, der die Entfernung zwischen ihr und Frank mit jeder Sekunde vergrößerte. Die Entfernung zwischen Frank und der Wahrheit. Das konnte Mara nicht zulassen. Sie musste etwas unternehmen.



»Halten Sie an«, sagte sie.



»Wie bitte?«



»Sie sollen anhalten. Bremsen.«



»Was zum Teufel sagen Sie da, es ist noch weit bis zur Kreuzung. Ich kann ja noch gar nicht den Käsekuchen riechen. Ihr jungen Leute seid immer so ungeduldig. Können Sie nicht einfach die Landschaft und die Musik genießen?«



Er stellte das Radio noch lauter. Für diese Musik war in Maras Gehirn im Augenblick kein Platz.



»Ich bitte Sie, den Wagen anzuhalten.« Mara zwang sich, ihn nicht anzuschreien. »Ich muss drüben noch etwas erledigen. Damit haben Sie nichts zu tun. Lassen Sie mich hier aussteigen, und Sie setzen einfach Ihren Weg fort.«



»Aber es war abgemacht, dass ich Sie mitnehme, Fräulein. Ich sollte jemanden anrufen, damit man der Familie hilft, und Ihnen bei Ihren Schwierigkeiten helfen, so ohne Versicherung, ohne Pannenhilfe. Die Jugend …«



»Ich bin versichert«, unterbrach sie ihn. Der Alte stotterte, brachte jedoch kein Wort heraus. Sein perplexes Gesicht fand Mara so lustig, dass sie beschloss, es mit einer Reihe weiterer Geständnisse aufrechtzuerhalten: »Und ich habe auch alles. Sogar mein Handy.« Sie schnallte die Tasche auf und zeigte es ihm. »Und die Autoschlüssel habe ich auch. Sie sind hier.« Mara strich sich über den Bauch und sorgte damit für noch größere Verblüffung. »Wie Sie sehen, wissen Sie überhaupt nichts und
 
haben keine Ahnung, was Sie gesehen haben oder mit wem Sie es zu tun haben.«



»Ich kann Sie doch nicht zurückgehen lassen! Was soll denn diese Familie von mir denken?«



»Was kümmert Sie die Meinung von Leuten, die Sie nicht einmal kennen? Ich sage einfach, Sie hätten mich aus dem Wagen geworfen und fertig, dass Sie doch nicht so freundlich waren.«



»Natürlich kümmert es mich. Ich weiß ja nicht, woher Sie kommen, mein Fräulein, aber hierzulande schätzen wir gute Kartoffeln und etwas, das man Würde nennt. Und wir helfen einander. Ich werde nicht zulassen, dass Sie hier aussteigen, allein auf diesem gottverlassenen Weg, auf dem nicht einmal Ameisen unterwegs sind. Das wäre verantwortungslos.«



»Halten! Sie! An!«



Aufgrund der Lautstärke und der seltsamen Pause zwischen den Wörtern läuteten im Kopf des Mannes die ersten Alarmglocken. Als er die Stirn runzelte, drängten sich die Altersflecke um seine Augen. Allmählich verstand er, dass Mara es ernst meinte. Als Vietnam-Veteran fiel es ihm vermutlich schwer zu glauben, dass eine Frau, für die er nur die Anrede
 Fräulein
 kannte, ihn tatsächlich bedrohen könnte. Gefährlich sein könnte. Seine Reaktion darauf war, auf das Gaspedal zu treten.



»Was machen Sie da?«, fragte Mara. »Ich sage Ihnen doch, Sie sollen anhalten.«



Der Alte nahm den Fuß nicht vom Gaspedal.



»Wenn es Ihnen lieber ist, erzähle ich eine andere Version. Dass Sie doch der Sexualtäter waren, für den ich Sie gehalten hatte. Ich bitte Sie um Entschuldigung, wirklich, mir fiel keine andere Ausrede ein, um nicht einsteigen zu müssen. Aber wenn Sie weiter so schnell fahren, wird es mir nicht mehr leidtun. Im Gegenteil, ich werde mit Freuden erzählen, dass ich nicht
 
falschlag. Dass Sie mich angegriffen haben und ich fliehen konnte. Ich werde zurückgehen und um Hilfe bitten, und dieses Mal werden sie mich erst recht aufnehmen müssen.«



»Warum sollten Sie das tun? Was zum Teufel reden Sie da?«



Der Alte fuhr schneller.



Der Motor heulte auf.



Mara blieb nichts anderes übrig, als das Messer herauszuholen.



»Schon gut, schon gut, ruhig, ruhig.«



»Du sollst anhalten«, befahl sie ihm. Auf die höfliche Anrede verzichtete sie ab sofort.



Sie hielt dem Alten das Messer hin, auf Höhe der weißen Brusthaare, die als Wirbel aus dem Latz hervorschauten. Er riss das Lenkrad in die andere Richtung, als könnte er auf diese Weise der Klinge entkommen. Mara musste sich am Armaturenbrett festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.



»Was ist los mit dir?«



»Wie schon gesagt, du weißt überhaupt nichts. Und es geht dich auch gar nichts an. Lass mich aussteigen.«



Der Alte schluckte, zeigte mit dem Kinn auf das Messer.



»Was hast du damit vor?«



»Lass mich aussteigen.«



»Um Gottes willen, da waren Kinder.«



Als er ihr einen Armstumpf entgegenhielt, hatte Mara die nicht vorhandene ausgestreckte Hand bildlich vor Augen. Die herablassende Geste eines Mannes, der versucht, eine hysterische Frau zu beschwichtigen. Mara ergriff den Stumpf, schob ihn weg.



»Halt an«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Sofort.«



In das Gesicht des Alten trat ein ängstlicher Ausdruck, in seinen Augen sah Mara jedoch den Mut desjenigen aufblitzen, der feste Entschlossenheit vor seine eigene Sicherheit stellt.
 
Er hätte es in Vietnam getan, und er würde es auch jetzt tun: Der Alte würde die Bombe so weit wie möglich wegbringen, selbst auf die Gefahr hin, dass die Explosion am Ende auch ihn traf. Mit beiden Armen hielt er sich am Lenkrad fest, trat das Gaspedal durch und schaffte Mara von der Familie und von den Kindern fort, um die er sich so sorgte.



Mara griff nach der Handbremse und drohte damit, sie zu benutzen. Sie wusste nicht, welche Folgen die Betätigung des Hebels während der Fahrt hätte, doch es war bereits zu spät, um von ihr noch rationales Verhalten zu erwarten. Seit einer Weile von blanker Wut getrieben, konnte sie nur noch daran denken, dass sie Frank nicht davonkommen lassen würde. Bereit, die Bremse anzuziehen, schlossen sich ihre Finger um den Hebel. Der Alte riss daraufhin das Lenkrad mehrmals herum, die plötzlichen Richtungsänderungen brachten Mara aus dem Gleichgewicht. Sie fiel in den Fußraum vor ihrem Sitz, die Wagentür im Rücken. Die Messerspitze streifte ihre eigene Wange. Die Pflaster über der Augenbraue lösten sich, Mara spürte das Blut wie Tränen über die Wange rinnen. Lächelnd schaukelte der alte Mann den Pick-up von der einen auf die andere Seite, wobei er die Geschwindigkeit variierte, s-förmige Spuren auf dem Weg hinterließ und in der Fahrerkabine ein Erdbeben verursachte. Bald umhüllte sie eine Staubwolke, schlugen wie bei einem Kugelhagel kleine Steinchen von allen Seiten gegen die Karosserie. Mara hustete Staub. Mit den Ellenbogen drückte sie sich auf ihren Sitz zurück. Im wackeligen Fahrzeug hatte sie damit zu kämpfen, nicht erneut hinzufallen. Das Messer in der einen Hand, griff sie mit der anderen nach dem Bremshebel.



Und zog daran.



Von einem Augenblick zum anderen war oben unten und links rechts.



Mara schlug mit dem Steißbein auf dem Dachhimmel des Pick-ups auf, stieß mit dem Ellenbogen an das Lenkrad. Ihr Gesicht prallte gegen das des Alten. Auf der Stirn spürte sie seine raue Haut, am Ohr seine feuchten Lippen, seinen warmen Atem. Wie schwerelos schwebte ihr schwarzer Converse vor ihren Augen, kurz bevor ihr unbeschuhter Fuß gegen den Rückspiegel trat. Jeder Aufschlag wurde von den Geräuschen zerberstender Fahrzeugteile begleitet. Es roch nach heißem Schrott. Mara gelang es, sich an etwas festzuhalten, was sich als der Träger der Latzhose des Alten entpuppte. Beide rollten durch das Innere der Fahrerkabine wie Astronauten im Weltraum oder wie Würfel in der geschlossenen Hand. Er grunzte, sie schrie, bis beide im selben Augenblick verstummten. Weil beide wussten, dass das Messer in Fleisch gestochen hatte. Beim ersten Überschlag bekam die Frontscheibe Risse. Beim zweiten zerbrach sie nach außen. Dann kam der Wagen zum Stehen.



Maras Stöhnen mischte sich unter das Quietschen zusammengedrückten Metalls, das Pfeifen und Gluckern von austretendem Dampf und Flüssigkeiten. Als sie sich aufrichten wollte, stieß sie mit dem Kopf gegen das Lenkrad, das nun ein Bestandteil des Daches war. Unbeweglich lag der Alte unter ihr. Sein weißes Brusthaar hatte sich rot verfärbt, es war mit Blut bespritzt. Bei den vielen Schmerzen war es Mara nicht möglich, einen bestimmten auf die Klinge in der Leiste, der Achsel oder im Bauch zurückzuführen. Als sie den Alten zur Seite rollte, sah sie, dass das Messer in seinem Oberschenkel steckte. In der Mitte eines immer größer werdenden Blutflecks im Jeansstoff ragte nur der Knauf heraus. Mara hielt sich die Hände vor den Mund, nahm sie aber sofort wieder weg, als sie organische Flüssigkeiten schmeckte, die genauso gut nicht ihre sein konnten.



»Oh Gott!«, stammelte sie. »Oh Gott, oh Gott!«



Sie gab dem bewusstlosen Alten eine Ohrfeige.



»Oh Gott, wachen Sie auf, das wollte ich nicht.«



Mara packte den Messergriff wie zuvor die Handbremse, mit der sie dieses Desaster verursacht hatte.



»Earl! Earl!«



Und zog daran. Mit einem reißenden Geräusch, das an einen Brieföffner erinnerte, glitt die Klinge heraus. Aus der Wunde sprudelte Blut. Mara schloss die Finger um die Träger der Latzhose und schüttelte den schlaffen Körper des Alten. Das Rütteln erzielte keine Wirkung.



»Nein, nein, nein …«



Sie tastete nach ihrer Tasche, von der sie nicht sagen konnte, wo sie sich befand, weil sie weder oben noch unten, weder ihren noch den Fahrersitz einordnen konnte. Tränen rollten über ihre Wangen, vermischten sich mit dem Blut aus der Augenbraue. Oder aus einer neuen Wunde.



Als sie schließlich die Tasche gefunden hatte, holte sie mit zitternden Händen ihr Handy heraus, um einen Rettungswagen zu rufen.



Die Neun auf dem Display drückte sie noch.



Aber sie konnte niemanden anrufen.



Den Unfall hatte sie verursacht.



Das Messer hatte sie ihm in den Schenkel gerammt.



Es war ihr Messer.



Es war ihre Schuld.



Es war Franks Schuld.



Alles war Franks Schuld.



Mara gelangte durch die Frontscheibe ins Freie. Sie hörte Kleidung und Haut aufreißen und wusste, dass sie sich gerade an den Glassplittern am Rahmen schnitt, doch Schmerz und Tod machten ihr nichts mehr aus. Sie krabbelte über den Weg und schürfte sich die Knie auf, das Messer in der einen Hand. Das Blut an der Klinge vermischte sich mit dem Staub zu einer braunen Paste. Im Stehen hängte sie sich die Tasche um. Der
 
Pick-up hatte sich überschlagen, der Körper des Alten lag ausgetreckt auf dem Dachhimmel der Fahrerkabine, der jetzt der Boden war. Mara ging näher, um ihren zweiten Turnschuh zu holen, der am Schnürsenkel vom Blinkerhebel herabhing.



Sie zog ihn an und machte sich auf den Rückweg zum Wohnmobil.



Als im Motor ein Knall zu hören war, blieb sie stehen.



Noch bevor sie es bereuen und der Verstand ihr klarmachen konnte, dass eine Explosion die Stichwunde am Körper des Alten besser verschleiern würde, kehrte Mara zum Fahrzeug zurück. Sie öffnete die Tür, die dem Kopf des Alten am nächsten war. Obwohl sie ihr unheimlich waren, packte Mara die Armstümpfe und zog den Körper aus dem Pick-up. Glücklicherweise bestand der Alte nur aus Haut und Knochen. Sie schleifte ihn über den Weg, in sicherer Entfernung zur tickenden Bombe. Auf der gegenüberliegenden Seite ließ sie Earl im Gestrüpp liegen.



Jetzt ja.



Jetzt konnte sie zurück und die Sache mit Frank klären.



Sie wischte die braune Paste, die an der Messerklinge klebte, an Grace’ Jeans ab.
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Grace breitete die Tischdecke auf dem Campingtisch aus, an dem sie gefrühstückt hatten. Zu Mittag wollte sie Sandwiches machen und nicht allzu viel Aufwand in der Küche betreiben, damit sie jederzeit aufbrechen konnten, wenn die Pannenhilfe eintraf.


»Endlich allein«, sagte Frank.



Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung steckte er die letzte Zeltstange in den Beutel. Kaum war der Pick-up losgefahren, hatte er mit dem Abbau begonnen. Grace befestigte die Tischdecke mit einer Klammer an jeder Ecke.



»Nicht übertreiben, sie war ein nettes Mädchen.«



»Sie war ein Problem, und ich bin sehr froh, es los zu sein.«



Frank warf das Zelt auf die Koffer und schlug das Fach kräftig zu. Dann klopfte er sich die Hände ab, als hätte er tatsächlich eine schwierige Situation gemeistert, bestand diese nun darin, Mara loszuwerden oder aber ein ganzes Zelt zurück in den Beutel zu stopfen. Simon gab ihm die perfekt gefaltete Karte wieder, endlich war es ihm gelungen. Als Frank ihm als Lob für seine Leistung leicht auf den Rücken klopfte, war Grace gerührt vom freudestrahlenden Gesicht des Jungen, der stolz darauf war, Papa helfen zu können.



»Simon«, wandte sie sich zu ihm, »was hatten wir wegen der Pistole ausgemacht?«



»Ja, ich weiß, Mama …« Schuldbewusst senkte Simon den Kopf. »Aber ich mochte den Herrn. Ihm fehlten auch Körperteile, und er war so nett. Ich wollte einfach nur ehrlich sein.«



»Dann hast du alles richtig gemacht.« Frank verwuschelte seine Haare. »Ehrlich sein zu wollen, ist eine gute Sache.«



Grace wurde es warm ums Herz, als sie beide lächeln sah. Sie konnte sich glücklich schätzen, ihr Leben mit einem Mann zu teilen, der ihren Kindern wichtige Werte beibrachte. Sie ging zu ihnen und streichelte Franks Nacken. Wann immer die Waffe erwähnt wurde, war ihr Mann für Zärtlichkeiten dankbar, das wusste sie. Weder hatte er das Geschehene überwunden, noch konnte er seine Schuldgefühle abstreifen. Simon musste ebenfalls die Bedrücktheit seines Vaters bemerkt haben, denn er schlang seine Arme wie einen Gürtel um ihn und drückte fest zu, bis Frank sich lachend beklagte, Simon solle ihn bitte nicht so gernhaben. Der Junge versprach, ihn nur loszulassen, wenn er ihn zur Burg begleitete, die er gerade baute.



Hand in Hand gingen sie den Weg entlang bis zu Simons Festung. Beim Anblick der ineinander verschränkten Finger von Vater und Sohn quoll Grace’ Herz über vor Wärme, die in den gesamten Körper ausstrahlte. Sie blinzelte, um die Tränen der Rührung zu vertreiben, die ihr in die Augen stiegen. Ein fernes Echo, das wie ein Donner klang, schlich sich in ihre lichtvollen Gedanken, trübte sie plötzlich und drohte damit, ein Erinnerungsgewitter heraufzubeschwören. Es war das Echo des Schusses oben im Schlafzimmer. Der Ansturm der Vergangenheit brachte den Geruch nach Rauch, nach Pulver mit sich. Und das Bild von Simons entstelltem Gesicht, der vor Schreck vergessen hatte, wie man weint. Mit offenem Mund stand er da, ohne zu wissen, was er machen sollte.



Dieser Abend bildete den Höhepunkt ihrer Pechsträhne – eine Zeit, die sie am liebsten vergessen würden und die lange davor ihren Anfang genommen hatte …


[image: ]


Grace konnte den genauen Zeitpunkt nicht bestimmen, ab dem alles schiefgelaufen war oder ab dem sie begonnen hatten, die Ereignisse vor der Pistole als Pechsträhne
 zu bezeichnen. Ohne diesen Schuss, diesen letzten Schicksalsschlag, der ihr bisheriges Leben zu zerstören drohte, hätten sie die vorausgegangenen Zwischenfälle nicht einmal als Bestandteil einer Pechsträhne angesehen. Wie jeder andere auch hätten sie die Rückschläge einfach erduldet und überstanden. Alle Menschen durchlaufen in ihrem Leben schwere Zeiten. Woran sich Grace allerdings sehr gut erinnern konnte, war das letzte richtig gute Familienwochenende im Frühling vergangenen Jahres, als Frank an einem Samstag mit dem Wohnmobil nach Hause kam. Monatelang hatte er auf sie eingeredet, bis er sie schließlich davon überzeugen konnte, sich diesen Luxus zu leisten. Mit den Kindern zu verreisen, wann immer sie konnten, sei die beste Investition in ihre Bildung und in ihre Zukunft, hatte er immer wieder betont. Warum sollten sie nach Europa oder Südamerika reisen, wenn sie nicht einmal ihr eigenes Land kannten, war seine Meinung. Keines der Kinder hatte je den Bundesstaat verlassen. Gut, mit der Schule war Audrey einmal in der Hauptstadt gewesen, doch selbst bei diesem Kurztrip – von den langen Flügen erschöpft, kam sie zurück, ohne viel gesehen und gelernt zu haben –, hatte das Mädchen nie einen Fuß auf Land gesetzt, das nicht nach Washington benannt worden war. Jenen ganzen Samstagnachmittag im Frühling verbrachten sie damit, sich die Reisen auszumalen, die sie unternehmen würden, sobald Frank wenigstens eine Woche Urlaub hätte. 
Obwohl er von einer Woche Urlaub im Sommer fest ausgegangen war, war im Hotel so viel zu tun, dass er erst viele Monate später freibekam, im Winter. Dann machten sie Pläne, um vor der Kälte in den Süden zu fliehen. Aufgeregt zeigte Audrey auf ihrem Handy Fotos von dem Ort, an den sie am liebsten reisen würde: Salvation Mountain in der südkalifornischen Wüste, wo sich ein buntes Kunstwerk aus dem Boden erhebt. Doch als der Winter und, zeitgleich mit den Ferien der Kinder, die erhoffte Urlaubswoche nahte und sie sich hätten auf den Weg machen und das Wohnmobil lange nach dem Kauf einweihen können, verlor Audrey jegliches Interesse an einer Reise. Eines nach dem anderen waren ihre Frettchen verschwunden, und bis zu ihrer Rückkehr dachte sie nicht daran, das Haus zu verlassen. Also wurde die Reise im Wohnmobil wieder verschoben.


Vom Verschwinden des ersten Frettchens erfuhr Grace, als sie eines Nachmittags kurz vor den Sommerferien vom Fitnessstudio nach Hause kam. Den Schlüssel legte sie auf das Sideboard neben dem Eingang, die Sporttasche stellte sie neben die Schulrucksäcke von Audrey und Simon, die mit Sicherheit kurz vorher angekommen waren. Normalerweise kehrten alle drei um die gleiche Uhrzeit nach Hause.



»Verdammt, Mama!«, schrie Audrey aus dem Wohnzimmer.



Grace fand ihre Tochter auf Knien vor, den Arm unter dem Sofa.



»Was ist los?« Mit dem Handtuch trocknete sich Grace den Schweiß vom Nacken. »Was machst du da?«



»Ich habe dir tausendmal gesagt, du sollst die Verandatür zumachen, bevor du aus dem Haus gehst.«



»Ich habe sie zugemacht. Bei der Kälte werde ich sie ja wohl nicht offen lassen.«



»Nein, Mama, du hast sie nicht zugemacht.« Sie zeigte auf die Glasschiebetür zur hinteren Veranda und zum Garten. »Jetzt
 
ist sie zu, weil ich sie gerade zugemacht habe, aber als wir ankamen, stand sie offen, frag Simon.«



Der Junge nickte, seine großen Augen bekundeten seine Aufrichtigkeit.



»Und wenn schon. Dann habe ich eben vergessen, sie zuzumachen.«



Audrey stand auf.



»Aber Joy ist verschwunden.« Sie schluckte, bevor sie weiterreden konnte. »Sie ist weggelaufen, weil du die Tür offen gelassen hast.«



»Nein, Audrey, ganz sicher nicht.«



Grace ging in die Ecke des Wohnzimmers, wo der Käfig der Frettchen stand. In der Tat rannte nur eins, das graue, die Rampen zwischen den Stockwerken hinauf und hinunter und suchte erfolglos nach der verschwundenen Partnerin. Oder sie feierte, dass sie den Käfig endlich ganz für sich allein hatte.



»Mal sehen, hast du die Käfigtür offen gelassen?«, fragte sie ihre Tochter.



»Natürlich nicht.«



»Na dann?«



»Was dann, Mama?«



»Wie konnte dein Frettchen weglaufen?«



»Das weiß ich doch nicht, Mama, jedenfalls ist Joy nicht im Käfig, und ich habe schon überall im Haus gesucht. Welch ein Zufall, dass du die Tür offen gelassen hast. Sie ist da durch die Tür, und ich weiß nicht, wo sie ist oder w…«



Ihr brach die Stimme weg, als sie auf den großen Garten zeigte, der direkt in den Wald überging, der das Haus umschloss. Die grüne Grenzenlosigkeit auf der anderen Seite der Scheibe vor Augen, lief ihr eine Träne über die Wange. Anschließend warf sie sich auf das Sofa, vergrub das Gesicht im Kissen und weinte wie das Mädchen, das sie nun einmal war, mochte sie noch so darauf bestehen, sehr reif für ihr Alter zu sein. Grace
 
setzte sich zu ihrer Tochter und entschuldigte sich, davon überzeugt, dass glücklich zu sein immer besser ist, als recht zu haben.



»Es tut mir leid, okay? Ich hätte schwören können, dass ich sie zugemacht habe, bevor ich aus dem Haus bin, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Grace nahm das Kissen von Audreys Gesicht, wischte ihre Tränen mit dem Finger weg. »Verzeih mir. Ich bin sicher, sie kommt wieder. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass sie Hope einfach so verlässt, meinst du nicht? Das tut man einer Freundin doch nicht an. Oder sind sie gar ein Pärchen?«



Audrey zog die Nase hoch.



»Ich weiß nicht …« Sie wischte sich die Nase ab, auf ihrem Gesicht war der Anflug eines Lächelns. »Nein, sie würde sie nicht sitzen lassen, denke ich.«



Von der Diele her war das Klirren von Franks Schlüsseln in der Schale auf dem Sideboard zu hören. Kurz darauf erschien er auf der Türschwelle.



»Was haben wir heute für ein Teenie-Drama?«



Grace’ warnender Blick veranlasste ihn dazu, sich sofort zu entschuldigen und zum Register des besorgten Vaters zu wechseln.



»Es stimmt ja, ich bin ein Teenager, und das ist ein Drama«, sagte Audrey. »Deine Wortwahl war also korrekt, Papa, keine Sorge.« Sie stand vom Sofa auf. »Und danke, Mama, dass du dich entschuldigt hast.« Aus dem Käfig holte sie eine Handvoll Tierfutter und einen durchlöcherten Ball und schimpfte bei der Gelegenheit mit dem anwesenden Frettchen, weil es das andere hatte gehen lassen. Dann trat sie durch die Schiebetür hinaus auf die Veranda, wo sie in der Hocke Joys Namen rief und sie mit dem Futter und dem Spielzeug anlockte.



»Ein Frettchen ist verschwunden«, erklärte Grace Frank, als sie ihm wie jeden Nachmittag den Begrüßungskuss gab.



»Wie?«



»Verschwunden, ein Frettchen.«



»Ah, das Teenie-Drama.«



»Und anscheinend ist es auch noch meine Schuld.« Grace zuckte mit den Achseln.



»Oje, oje, ich möchte nicht an deiner Stelle sein«, flüsterte Frank. »Teenager sind rachsüchtig.«



Aber Audrey rächte sich nicht, sie war nur traurig. So traurig, als wäre sie von ihrer besten Freundin im Stich gelassen worden, so traurig, dass alle Reisepläne auf Eis gelegt wurden und das Wohnmobil erst nach der Rückkehr des Frettchens eingeweiht werden würde. Audrey wollte da sein, um es zu begrüßen. Joy kam allerdings nicht wieder, und auch das zweite Frettchen verschwand. Eines Morgens in der darauffolgenden Woche wartete der Rest der Familie beim Frühstück in der Küche auf Audrey, als sie ihren Schrei im Wohnzimmer hörten. Grace sprang auf und lief zu ihr, die Packung Froot Loops noch in der Hand.



»Was ist los?«



»Hope ist nicht da«, antwortete Audrey.



Ihr ganzer Arm steckte im Käfig, sie suchte alles ab – unter den Rampen, in den Schaukeln – mit der absurden Hoffnung, das eindeutig abwesende Tier doch noch zu finden. Grace brach es das Herz, mit ansehen zu müssen, wie sie sogar im Futternapf wühlte.



»Schau mich nicht so an, die Verandatür ist zu.« Mit der Packung bunter Getreideringe zeigte Grace in diese Richtung. »Dieses Mal war ich es nicht.«



Ohne ein Wort rannte Audrey die Treppe hoch und durchkämmte jeden Winkel des oberen Stockwerks, während Grace Frank und Simon das Frühstück servierte. Audrey kam wieder herunter und suchte in jeder Ecke des Wohnzimmers. In der Küche schaute sie unter den Tisch und bat alle, die Beine
 
hochzunehmen. Sie öffnete jeden Schrank und steckte sogar die Hand in den Mülleimer.



»Wie konnte sie bitte schön weglaufen?«, fragte sie, während sie die Hände mit einem Küchentuch sauber machte. »Alles ist zu. Sogar die Treppe zur Garage.«



»Hast du auch überall nachgesehen?«, fragte Frank.



Die Ernsthaftigkeit in der Stimme ihres Ehemannes überraschte Grace. Das Verschwinden des ersten Frettchens hatte er noch locker genommen, doch beim zweiten Mal schien er wirklich besorgt zu sein. Sie war gerührt von der Anteilnahme ihres Mannes an den Gefühlen seiner Tochter, auch wenn sie nur auf den Verlust eines Haustieres zurückzuführen waren.



»Sie ist nicht da«, sagte Audrey entschieden.



»Sicher?« Frank hatte sogar aufgehört, seinen Bagel zu schmieren.



»Der Käfig war auch noch zu, Papa.«



»Siehst du? Das Gleiche habe ich dir letztens auch gesagt«, bemerkte Grace. »Wie konnte Joy in den Garten rennen, wenn der Käfig zu war? Wie mir scheint, sind diese Frettchen schlauer als du und wissen, wie man die Käfigtür aufkriegt.«



»Mag ja sein, trotzdem, wo ist Hope? Letztens hattest du die Verandatür offen gelassen, aber heute Nacht war ja alles zu, oder?«



Grace nickte.



»Dann ist jemand ins Haus gekommen und hat mein Frettchen mitgenommen.«



Ein Messer fiel auf den Boden. Franks Stuhl quietschte, als er es aufheben wollte. Ihm war es aus der Hand gerutscht.



»Ein Frettchendieb?« Grace nahm einen Schluck Kaffee. »Ich glaube nicht, dass es so etwas gibt.«



»Es gibt … es gibt auch Hundediebe.« Frank musste sich räuspern. »Die dann auch Lösegeld fordern.«



Das aufgehobene Messer benutzte er ungewaschen wieder.



»Gut, aber ein Hund ist ein Hund. In diesem Fall sind es Frettchen. Audrey, das ist nicht das Gleiche.«



Audrey verschränkte die Arme. Ihr Kinn zitterte.



»Ich glaube wirklich, dass sie es irgendwie geschafft haben, den Käfig aufzumachen«, fuhr Grace fort, »und vielleicht ist Hope nur Joy suchen gegangen. Oder besser noch: Vielleicht ist Joy zurückgekommen, um Hope zu holen und mit ihr gemeinsam wegzulaufen, wie Thelma und Louise auf der Flucht in den Sonnenuntergang, in einem Cabrio für Frettchen …«



»Das ist nicht witzig, Mama.« Audrey verließ die Küche.



Sie öffnete die Tür zur Treppe, die in die Garage hinunterführte. Als sie das Frühstück fortsetzten, beobachtete Grace Frank dabei, wie er gedankenverloren seinen Bagel mit Butter bestrich. Er bewegte zwar das Messer, ihn beschäftigte allerdings etwas anderes. Audreys zittrige Stimme drang zu ihnen hoch.



»Ma… ma?«



Frank reagierte als Erster. Er stand so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. Als Simon und Grace in der Garage ankamen, zeigte Audrey auf die Glaseinfassung in der Garagentür: Auf Höhe des Türgriffs war ein Viereck eingeschlagen. Die Glassplitter lagen über den Boden verstreut. Der Garagenschlüssel steckte von innen im Schloss.



»Mein Gott, Frank, mein Studio!«



Grace rannte hoch in ihr Arbeitszimmer, wo sie ihre Videos drehte. Es war unverändert. Die neue und die alte Canon, der iMac, beide Laptops, das iPad, alles war da. In der Küche schob sie mit Franks Hilfe den Kühlschrank beiseite. Sie nahm die falsche Kachel ab, die den Hohlraum in der Wand verdeckte, in dem ihr Schmuck versteckt war. Nichts fehlte. Frank machte Schubladen im Wohnzimmer und im Elternschlafzimmer auf. Er kehrte mit der Nachricht zurück, dass das Geld und die Karten noch da seien.



»Mein Herz.« Die Anspannung fiel mit einem tiefen Seufzen der Erleichterung von ihr, und als ihre Beine nachgaben, musste Grace sich setzen. »Keine Diebe.«



»Ein Frettchen wurde gestohlen, Mama«, sagte Audrey, »ist das nicht genug?«



»Bist du sicher, dass das Glas nicht schon länger kaputt ist? Wir gehen nie durch die kleine Tür, sondern fahren mit dem Auto rein oder raus«, sagte Grace. »Deine Frettchen lieben es zu klettern, Hope hätte problemlos durch dieses Loch nach draußen gekonnt. Niemand stiehlt ein Frettchen und lässt eine Canon 80D wie meine da. Die Kamera ist viel mehr wert.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, bereute Grace sie auch schon. »Verzeih mir, aber du verstehst, was ich meine.«



Aber Audrey verstand es nicht. Wortlos verließ sie die Küche und ging auf ihr Zimmer. Das Frühstück auf ihrem Teller blieb bis zum Mittag unangerührt, später blieb das Mittagessen bis zum Abendessen auf dem Tisch. Zwei Wochen lang beantwortete Audrey Grace’ Fragen nur einsilbig, schaute an ihr vorbei, wenn sie sich im Flur trafen oder wenn sie am Tisch um die Sojasoße bat. Grace akzeptierte die Sinnlosigkeit, mit einem Teenager logisch diskutieren zu wollen, und entschuldigte sich jeden Tag bei ihr wegen der offen gelassenen Verandatür. Eines Abends brachte eine Szene aus
 Unbreakable Kimmy Schmidt
 das Mädchen auf dem Sofa zum Lachen, woraufhin sie aufstand, Grace umarmte und sie um Verzeihung bat, dass sie es ihr die ganze Zeit über so schwer gemacht hatte. Den Rest der Folge sahen sich die beiden Hand in Hand auf dem Relaxsessel an.



Nachdem Audrey das Schicksal der Frettchen akzeptiert und die Trauer über den endgültigen Verlust ihrer Haustiere überwunden hatte, nahmen sie das Projekt Wohnmobileinweihung wieder auf. Vielleicht schafften sie es ja in den Frühlingsferien. Doch dann bekam Grace Quaddeln auf der Kopfhaut, und ihr
 
fielen vermehrt die Haare aus. Die Pechsträhne nahm ihren Lauf, die Reise musste erneut verschoben werden.



Der Ausschlag brach von einem Tag auf den anderen aus, Flecken und Schorf auf der Kopfhaut führten zu Haarausfall. Eines Morgens wollte Grace die Wirkung einer Nachtlotion prüfen, als sie auf einmal eine ganze Haarsträhne wie ein Klettband in der Hand hielt. Sie schlief kaum – von Angst und bösen Vorahnungen geplagt und davon besessen, verdächtige Verdickungen bei sich zu finden, die das Unausweichliche bestätigen würden –, bis die Testergebnisse und die Diagnose eines Dermatologen eine bösartige Krankheit ausschlossen. In seiner Sprechstunde bestätigte der Haarspezialist, dass die Schäden an der Kopfhaut auf äußere Einflüsse zurückzuführen waren. »Als hätten Sie beim Duschen die Flasche vertauscht und sich die Haare nicht mit Shampoo, sondern mit Enthaarungscreme gewaschen«, mutmaßte der Fachmann, »oder als hätten Sie statt Haarspülung das stärkste Lösungsmittel genommen, das Sie zu Hause haben. Nur um sicherzugehen: Bei Ihnen befinden sich die Reinigungsprodukte nicht im Bad, oder?«



Grace schüttelte den Kopf, etwas beleidigt wegen der unsinnigen Vermutungen des Arztes. Wie jeder andere auch bewahrte sie die Reinigungsprodukte unter der Spüle auf, und sie hatten nie Enthaarungscreme im Bad. Außerdem war die Flasche ihres Shampoos Pure Seduction von Victoria’s Secret, das so herrlich nach roter Pflaume und Freesie roch, viel zu auffällig, um sie mit Verdünnungsmittel zu verwechseln. In dem Moment keimte ein schrecklicher Gedanke in Grace auf. Sie nahm Franks Hand, der auf dem Stuhl neben ihr saß.



»Könnte sie so wütend auf mich gewesen sein?«, fragte sie ihn.



Ihrem Ehemann entglitten die Gesichtszüge. Sein Blick verlor sich in der Ferne außerhalb des Sprechzimmers. Als Grace seinen entsetzten Ausdruck sah, kam sie sich furchtbar
 
schrecklich vor. Frank konnte die Ungeheuerlichkeit ihrer Anspielung wohl nicht fassen.



»Wegen der Frettchen«, erklärte sie, »sie hat zwei Wochen lang nicht mit mir geredet.«



Franks Schultern entspannten sich wieder.



»Ach, Audrey«, sagte er, während die Falten aus seinem Gesicht verschwanden. »Klar, natürlich.«



»Glaubst du, sie wäre dazu in der Lage? Sie ist davon überzeugt, dass ich daran schuld bin, dass die Frettchen ausgebüxt sind. Vielleicht wollte sie sich einen Scherz erlauben, was weiß ich … sich rächen … und hat etwas in die Shampoo-Flasche getan.«



Den Arzt fragte sie, ob das die Sache mit ihren Haaren erklären würde. Er bestätigte, dass das absolut Sinn ergebe. Grace blickte ihrem Mann in die Augen in der Hoffnung, dort den gesunden Menschenverstand vorzufinden, der ihr gerade abhandengekommen war.



»Frank, traust du Audrey zu, etwas Schädliches in mein Shampoo zu tun?«



Dass ihr Ehemann abrupt zu blinzeln aufhörte, wirkte nicht natürlich. Grace konnte spüren, wie viel Kraft es ihn kostete, den Blickkontakt zu halten. Sein langes Schweigen gab ihr genügend Zeit, sich mit einer Sache abzufinden: Wenn er jetzt vom Stuhl aufstand und sie für immer in diesem Sprechzimmer verließ, hatte sie es verdient. Einen solchen Verdacht gegen die eigene Tochter zu äußern, machte aus ihr die schlimmste Mutter der Welt, eine Frau, die ihre wunderbaren Kinder und ihren großartigen Ehemann nicht verdiente. Jede andere Mutter würde sich selbst die Schuld geben und die Tatsache akzeptieren, dass sie, vielleicht aus Versehen, zur Spüle gegangen ist, um sich die Haare mit Bleichmittel zu waschen.



»Au… Audrey?« Frank schluckte und schwieg erneut. Er schaute zu Boden, auf seine Hände, zu Grace. Seine
 
Kiefermuskeln zuckten genauso schnell, wie seine Gedanken rasten. »Vielleicht.«



»Die ganze Zeit über hat sie mit angesehen, wie ich mich kratze und weine, und hat kein Wort gesagt?«



Frank nickte nur.



Der Arzt schaltete sich ein mit der Einschätzung, das Mädchen habe die Wirkung des toxischen Mittels vielleicht unterschätzt. Sie habe ihre Mutter womöglich mit etwas Juckreiz am Kopf bestrafen wollen, und jetzt, da ihr die Angelegenheit aus den Händen geglitten sei, sei sie erschrocken und nicht in der Lage, ihr Handeln einzugestehen.



Doch Audrey gab nichts dergleichen zu, als sie ihr an diesem Nachmittag erzählten, was der Haarspezialist angedeutet hatte. Ihr stiegen noch größere Tränen in die Augen als nach dem Verlust der Frettchen.



»Das tut weh, Mama.« Im Schneidersitz auf dem Sofa, den Laptop auf den Knien, wischte sie sich mit dem Ärmel des Pyjamas die Tränen weg. »Sogar mehr als die Sache mit Hope und Joy. Glaubst du wirklich, ich würde dir das antun? Und die ganze Zeit hier die Ahnungslose spielen, während du dich in Elfi verwandelst? Papa, wie könnt ihr nur so etwas denken? Was für ein Mensch sieht einem leidenden Menschen schweigend zu, wenn er die Ursache für sein Leid kennt?«



Frank schaute zu Boden, um dem Blick seiner Tochter auszuweichen, und Grace fühlte sich schuldig, weil sie ihn in diese peinliche Situation gebracht hatte.



»Ich bin nicht einmal sauer auf dich, Mama«, fügte Audrey hinzu. »Es ist nicht deine Schuld, dass die Frettchen verschwunden sind, okay, ich hab’s kapiert. Ich bin kein kleines Kind mehr, sondern eine junge Erwachsene, und wir Erwachsenen akzeptieren die Dinge und machen weiter, statt uns zu rächen und zu lügen.«



Frank verließ das Wohnzimmer.



»Na dann?«, fragte Grace. »Wieso sehe ich so aus?«



Sie zeigte auf die haarlosen Stellen und auf den Schorf, auf dem Kopf sah sie aus wie eine räudige Straßenkatze.



»Emma aus meiner Klasse lief wegen einer Schminke einen Monat lang mit einem knallroten Gesicht herum. Wenn ihr bei den Kosmetika endlich auf Tierversuche verzichtet, passiert euch das nicht mehr«, sagte Audrey und führte damit eine neue Ursache an. »Was weiß ich, vielleicht hat der Frettchendieb ja auch etwas in dein Shampoo getan.«



Grace schnaubte.



»Das ergibt doch gar keinen Sinn, Audrey.«



»Noch weniger Sinn ergibt deine Anschuldigung, ich hätte dir das angetan.«



Ohne den Laptop zuzuklappen, löste Audrey den Schneidersitz auf, stand auf und ging. Die Decke, die sich um ihre Knöchel gewickelt hatte, ließ sie mitten im Wohnzimmer auf dem Boden liegen. Grace folgte ihrer Tochter bis zur Treppe, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Dort traf sie Frank, der zusammenzuckte, als Audrey die Tür zuknallte. Er kam gerade aus dem Bad, die Hände voll mit Pflegeprodukten. In der Küche leerte er die Flaschen in der Spüle aus.



»Du hast gerade Hunderte von Dollar verschüttet.«



»Deine Haut ist viel mehr wert.«



»Wir hätten ein Unternehmen wegen Qualitätsmängel auf Schadensersatz verklagen können«, sagte Grace halb im Scherz. »Jetzt haben wir keine Beweise mehr.«



»Ich will keinen Prozess, kein Geld und auch kein Gratisshampoo für ein Jahr.« Frank drückte einen grünen Behälter aus. »Ich will, dass deine Haare gesund werden.«



Es dauerte, bis ihre Haare wieder gesund wurden. Sobald jedoch die Krusten verschwanden und Grace die kahlen Stellen mit einer raffinierten Frisur verdecken konnte, drehte sie wieder ihre Videos. Und als das Haar in den am schlimmsten
 
betroffenen Bereichen nachzuwachsen begann, wusste sie, dass dieser Zustand nur vorübergehend gewesen war. Sowohl sie als auch Audrey fanden bald wieder Gefallen an der Idee zu verreisen, doch der Plan wurde ein weiteres Mal durchkreuzt, als Grace eines Nachts in den frühen Morgenstunden von einem dumpfen Schlag im Erdgeschoss geweckt wurde. Obwohl sie ein komisches Gefühl im Magen hatte, hätte es auch nur ein Traum sein können. Nach einem zweiten Knall wie von etwas, das zu Boden fällt, stand allerdings fest, dass die Geräusche real waren. Grace flüsterte Franks Namen, ihr Mann war jedoch bereits an der Tür.



»Du bleibst hier«, sagte er, bevor er das Zimmer verließ.



Grace deckte sich bis unter die Augen zu, sie war viel zu verängstigt, um Franks Anweisung nicht zu befolgen. Wenn sie auf den knarrenden Boden achtete, konnte sie vielleicht nachvollziehen, wohin ihr Mann ging. Zuletzt erkannte sie das Geräusch seiner Hausschuhe auf den Treppenstufen, das Quietschen seiner Hand auf dem Treppengeländer. Es folgte absolute Stille. Grace hielt den Atem an. In der nächtlichen Brise schaukelten draußen im Garten die Blätter der Bäume, in deren Wurzeln Hope und Joy jetzt vermutlich in einem Bau lebten. Grace vertraute darauf, dass Frank zurückkehren und ihr mitteilen würde, dass alles in Ordnung sei, wie das immer der Fall war bei einem nächtlichen Hausalarm. Doch er kam nicht zurück und verursachte auch kein neues Geräusch, das seinen Aufenthaltsort verraten hätte. Als ihre Besorgnis größer wurde als ihre Angst, stand Grace auf und schaute durch den Türspalt hindurch. Die Türen der Kinderzimmer waren geschlossen, alles war ruhig. Simon schnarchte – das tat er erst seit ein paar Monaten, aus ihrem kleinen Jungen wurde langsam ein kleiner Mann. Auf dem Weg zur Treppe zwang sie sich, nicht nach ihrem Mann zu rufen. Sie hörte oder glaubte zu hören, dass Frank dort flüsterte. Auf der ersten Treppenstufe niedergekauert, klemmte sie
 
das Haar hinter die Ohren, um besser hören zu können. Redete Frank da etwa? Aber mit wem sollte er reden? Der vermeintliche Dialog war kaum mehr als ein Tuscheln, so leise, dass er sich auch nur in Grace’ Vorstellung hätte abspielen können, inspiriert vom Säuseln der Blätter im Wind. Ihren Ohren konnte sie also nicht trauen. Eine mögliche Erklärung verursachte bei ihr eine Gänsehaut: dass ihr Mann gerade um Hilfe rief, leise, damit der Einbrecher nicht auf ihn aufmerksam wurde. Grace’ Füße bewegten sich selbstständig. Sie ließ jede Vorsichtsmaßnahme außer Acht, wollte nur noch Frank zu Hilfe kommen. Während Grace langsam die Treppe hinunterstieg, versuchte sie angestrengt, das Flüstern zu verstehen, das vielleicht keines war. In der Stille hallte das Knarren der vorletzten Holzstufe so laut wider wie ein Donner während eines Sommergewitters. Grace’ Anwesenheit löste neue Geräusche aus. Bewegungen in der Küche. Der Dieb fühlte sich anscheinend ertappt und wollte durch die vordere Verandatür fliehen. In einem überraschenden Anflug von Mut rannte Grace in die Küche. Dort stand Frank in der offenen Tür und spähte auf die Veranda hinaus.



»Was ist los?« Grace konnte nicht anders, der Schreck, die unterdrückte Angst entluden sich in einem Schrei: »Was ist los?!«



Frank machte große Augen.



»Nichts ist los, mein Schatz.« Mit den Fingern kämmte er ihr spärliches Haar. »Was meinst du?«



»Da war ein Geräusch. Du wolltest nachsehen.«



»Natürlich war da ein Geräusch. Wir beide haben es gehört. Und ich sagte dir, du sollst oben bleiben. Wie du siehst, ist aber alles in Ordnung, es ist niemand da. Wir erschrecken uns immer wegen nichts und wieder nichts.«



»Und die offene Tür?« Grace wies zur Veranda.



»Die habe ich gerade aufgemacht, um nachzusehen. Ich habe auch in jeden Schrank geschaut, daher die anderen
 
Geräusche. Aber ich habe nichts gefunden. Da ist niemand, und niemand wollte ins Haus, nichts.«



»Dann hast du doch mit mir gesprochen?«



Frank runzelte die Stirn.



»Gesprochen? Ich?«



»Ich dachte, du würdest reden, flüstern.«



»Ah, mit den Frettchen? Ich habe mit den Frettchen geredet, mein Schatz. So langsam denke ich nämlich, dass sie nicht weit weg sind und sich in die Wandzwischenräume verkrochen haben. Sie müssen die Geräusche gemacht haben. Ich sagte gerade zu ihnen, sie sollen da rauskommen und Audrey glücklich machen, aber sie hören nicht auf mich.«



Grace kuschelte sich an Franks Brust.



»Ich hatte solche Angst, ich dachte, du würdest um Hilfe rufen oder etwas in der Art.«



»Du hast zu viele Filme gesehen.«



Ihr Mann tröstete sie mit einer liebevollen Umarmung, die jede Furcht vertrieb. An seiner Seite würde nichts wirklich Schlimmes passieren können.



»Und das mit den Frettchen in der Wand erzählst du deiner Tochter besser nicht«, bat Grace ihn. »Du machst ihr sonst noch falsche Hoffnungen.«



Audrey kam gähnend in die Küche.



»Was soll das laute Gerede um diese Uhrzeit?«



»Wir, wir …«, stotterte Grace, »wir wollten Wache halten, falls DER FRETTCHENDIEB zurückkommt.«



Den Namen des Missetäters betonte sie scherzhaft und ohne Hintergedanken, als wäre vom Schurken in einem Zeichentrickfilm die Rede. Einen Augenblick lang glaubte Grace, ins Fettnäpfchen getreten zu sein; im Geiste hörte sie schon die Tür zuknallen, wenn ihre Tochter wütend in ihrem Zimmer verschwand. Aber Audrey, überrascht von der spöttischen Bemerkung ihrer Mutter, machte nur den Mund auf und
 
lachte, als würde sie selbst dem Verlust ihrer Haustiere keine große Bedeutung mehr beimessen wollen. Sie umarmte Grace, und Grace umarmte sie, eine Geste der beiderseitigen endgültigen Vergebung, falls es in einer Mutter-Tochter-Beziehung so etwas wie endgültige Vergebung überhaupt gibt.



»Komm, ab in dein Zimmer!«, sagte Grace, als das Lachen abebbte. Kaum war Audrey nach oben gegangen, teilte Grace mit, sie werde in jedem Fall die Nachbarschaftshilfe rufen. Sollte sich nämlich herausstellen, dass es nicht die Frettchen waren und sich tatsächlich jemand in der Gegend herumtrieb, sei es besser, wachsam zu sein.



Sie hatte das Telefon schon am Ohr, als Frank danach griff.



»Lass mal, mein Schatz. Ich rede morgen persönlich mit Bob.« Er tippte auf die rote Schaltfläche auf dem Display. »Es ist spät, du wirst nur unnötig für Aufregung sorgen. Was willst du denn sagen? Dass alle auf die Straße sollen, weil du Geräusche gehört hast, die möglicherweise von Frettchen stammten?« Frank steckte das Telefon in die Tasche ihres Pyjamas. »Es ist niemand ins Haus gekommen, da bin ich mir sicher.«



Frank bestätigte am nächsten Tag, dass Bob, der Koordinator der Nachbarschaftshilfe-Gruppe, versprochen hatte, in den kommenden Nächten besonders auf die Gegend rund um ihr Haus zu achten. Die kommenden Nächte blieben allerdings ruhig, die Geräusche wiederholten sich nicht. Und als es ohrenbetäubend laut wurde, als sich die wahre Tragödie ereignete, hätten einhundert Polizeiwagen das Haus umstellen können, die Katastrophe wäre dennoch nicht zu verhindern gewesen. Weil die Gefahr im Inneren lauerte.



In der Schussnacht saßen sie und Frank im Wohnzimmer auf dem Sofa und sahen sich eine HBO-Serie an, die sie sich für die Schlafenszeit der Kinder aufhoben. Vielleicht lag es an der sexgeladenen Folge, vielleicht daran, dass ihr Haar endlich wieder ein anständiges Volumen hatte und ihr nach dem
 
Verschwinden der Quaddeln und Krusten bewusst wurde, wie wichtig es ist, sich schön und gesund zu fühlen … oder vielleicht einfach daran, dass sie seit mehr als acht Monaten nicht mehr mit Frank geschlafen hatte, selbst bei Lustlosigkeit und zwanzig Jahren im Bett mit ein und demselben Mann eine lange Zeit. Aus welchem Grund auch immer: Grace war erregt wie schon lange nicht mehr. Ihr Puls beschleunigte sich, die Zimmertemperatur stieg, und Frank am anderen Ende des Sofas erschien ihr auf einmal unwiderstehlich. Ungeduscht, seit Freitag unrasiert, die Hand auf dem Bauch, war seine Pose entspannt und männlich zugleich. Grace kam der Gedanke, das Bein auszustrecken, ihn mit ihrem nackten Fuß in Stimmung zu bringen – den Knöchel fand er besonders erotisch –, doch sie genierte sich plötzlich. Das letzte Mal war so lange her, dass Grace nicht wusste, wie er reagieren würde. Ihre Hemmung, den eigenen Mann zu verführen, betrübte sie. Als wären sie zwei Unbekannte. Doch das war unvermeidlich, wenn der Sex miteinander die Ausnahme bildete. Monatelang hatte es Grace vorgezogen, wenn Frank arbeiten war, sich zu Hause selbst zu befriedigen, anstatt mit ihm zu schlafen. Seit Langem bereitete der Solo-Sex ihr mehr Vergnügen als jede andere Option, und vermutlich erging es ihm genauso. Sie stellte ihn sich beim Masturbieren in der gemeinsamen Dusche vor; im selben Haus genoss es jeder für sich auf seine eigene Weise. Dieser Gedanke machte sie erneut traurig. Grace war neidisch auf diejenigen, die sie einmal gewesen waren, auf das Paar, das sich in dieser Dusche geliebt hatte, bis das Wasser in die Ohren lief, bis die Haut schrumpelig wurde. Dieses Paar waren sie nicht mehr, denn jeder stimulierte sich selbst, um den beklemmenden Augenblick zu vermeiden, in dem sich ihre Körper vereinigten. Körper, die sie bis zur Langeweile, bis zur Sättigung kannten. Dazu entschlossen, den Körper ihres Mannes neu zu entdecken – nur ihm hatte sie das Versprechen gegeben, sich hinzugeben,
 
bis dass der Tod sie scheidet –, streckte Grace das Bein aus. Sie legte die Ferse auf seinen Oberschenkel, nicht auf zärtliche Weise, als wollte sie beim Fernsehen gestreichelt werden, sondern auf provokative Weise. Dem Schritt näher als dem Knie, wollte sie ihn mit dieser Berührung erregen. Die Überraschung in Franks Augen und seine Begierde, als er begriff, worauf sie aus war, bekam sie noch mit, da knallte es in der oberen Etage.



Die Gläser in der Hausbar klirrten bei der Detonation.



Hunde bellten auf der Straße, jedoch nicht lauter, als wenn eine Mülltonne umkippte oder jemand einen Feuerwerkskörper abfeuerte.



Den Fuß zwischen Franks Beinen eingeklemmt, fiel Grace beim Aufstehen vornüber auf den Teppich.



»Da ist jemand im Haus«, sagte sie.



Franks Gesichtsausdruck verriet blanke Angst. Sie rannten los. Sie blockierten die Wohnzimmertür, als sie beide gleichzeitig hindurch wollten. Mit zittrigen Händen schob Grace Frank beiseite. Sie erklommen auf allen vieren die Stufen, wobei sie sich wiederum gegenseitig behinderten. Den Bruchteil einer Sekunde blieb Grace regungslos sitzen und schaute nach unten. Sie hörte nur das Pfeifen in ihren Ohren und fragte sich, warum es nach Schießpulver roch. Anschließend musste sie sich am Geländer hochgezogen haben, denn auf einmal erreichte sie ihr Schlafzimmer. Dort verschlug es ihr die Sprache und den Atem. Wie oft hatte sie gehört, dass in Notsituationen eine Mutter mit bloßen Händen einen Wagen anheben kann, um ihr überfahrenes Kind zu retten. Sie hingegen blieb wie angewurzelt stehen und erstarrte. Simon stand zitternd vor Franks Nachttisch. Sein Gesicht war runzelig wie das eines riesigen, schreienden Babys. Aus seinem schrecklich verzerrten Mund hätte entsetzliches Weinen dringen müssen, doch Simon gab keinen Ton von sich, ihn umgab eine überwältigende Blase des Schweigens. Grace verstand nicht, warum der Junge eine Spielzeugpistole in den
 
Händen hielt. Sie stellte absurde Theorien darüber auf, wie er es angestellt haben könnte, um mit dem Mund einen Schuss dermaßen glaubhaft zu imitieren, dass er im ganzen Haus widerhallte. Darüber, womit er das Loch in die Wand gemacht haben könnte, das tatsächlich von einer Kugel zu stammen schien. Jede absurde Theorie war besser, als akzeptieren zu müssen, dass die Waffe echt war. Und als die Tatsache, dass auf das Bett, auf die Lampe, auf die Handcremetube auf ihrem Nachttisch das Blut ihres Sohnes spritzte. Aber nicht in Form eines dünnen, leuchtenden Films wie bei aufgeschürften Knien, auch nicht in Form von kleinen Tropfen wie die in der Armbeuge nach einer Blutabnahme, sondern als dicker, hervorschießender Blutstrahl. Grace wurde schwindelig. Das viele Blut roch nach dem Verlust eines Kindes.



Frank reagierte völlig anders, der Anblick der Pistole schien ihn nicht zu überraschen.



»Wie hast du sie gefunden?«



Er schimpfte mit Simon, bevor er sich seiner annahm, riss ihm die Waffe aus den Händen und steckte sie in die Schublade wie jemand, der ein Geheimnis zu verbergen hat. Später würde der Junge erklären, er habe sie bei der Suche nach Audreys Frettchen im Nachttisch seines Vaters gefunden, er habe nachts wiederholt Geräusche im Haus gehört und seine Schwester überraschen wollen. In diesem Moment beantwortete Simon die Frage allerdings nicht. Er reagierte auch auf keinen anderen Reiz. Frank untersuchte sein entstelltes Gesicht. Mit zittrigen Fingern versuchte er sich am Lid des Auges, aus dem das Blut strömte. Er hob es hoch und schrie vor Schmerz auf, auch wenn er selbst nicht verletzt war.



Frank forderte Grace auf, die 911 zu rufen.



Obwohl Grace die Anweisung verstand, blieb sie abwesend, reagierte nicht wirklich, bis ihnen im Krankenhaus der Arzt in der Intensivstation mitteilte, dass Simon das Auge verlieren
 
würde. Die Kugel habe das Kind zwar nicht getroffen, durch den Rückstoß der Waffe sei allerdings die Augenbraue aufgeplatzt und der Augapfel durch den heftigen Schlag zerquetscht worden. Auch wenn der Arzt keinerlei Vergleiche anführte, musste Grace an ein kaputtes Ei denken. An die wunderschöne Iris und an die Pupille ihres Jungen, die wie Eigelb ausflossen. Das Wunder des Augenlichts war zu einer unbrauchbaren, schmierigen Masse geworden. Um sie zu beruhigen, erklärte der Arzt, Simon sei noch sehr jung und werde sich an ein Leben mit nur einem Auge gewöhnen. Bevor er ging, teilte er ihnen mit, sie könnten in ein paar Stunden zu ihrem Kind.



»Warum war eine Waffe im Haus?«



Bei der Frage sah Grace niemanden an, sondern richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den grünen, hinter ihren Tränen verschwommenen Streifen auf dem Boden. Sie brachte es nicht fertig, ihrem Mann ins Gesicht zu blicken.



»Zur Sicherheit, mein Schatz. Falls jemand ins Haus wollte.«



»Ach, auf einmal?« Sie wischte sich über die Oberlippe. »Du wolltest mir den Gedanken ausreden. Es waren nur die verdammten Frettchen. In den Wänden.«



»Ich konnte ja nicht wirklich sicher sein. Und falls doch jemand da war?«



»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du eine Waffe gekauft hast?« Grace zog die Nase hoch. »Frank, du bist gegen den Besitz von Waffen. Das warst du schon immer.«



»Ich wollte dich nicht beunruhigen, wollte nicht … Ich weiß nicht, was ich sagen soll, mein Schatz. Vielleicht war es ein Fehler.«



»Ein Fehler?«



Stammelnd wiederholte Grace das Wort. Zwei Silben, die nicht im Ansatz erfassen konnten, welche Auswirkungen Franks Nachlässigkeit für Simons ganzes Leben haben würde.



»Dein Sohn …« Grace nahm all ihren Mut zusammen, um ihm den Satz ins Gesicht zu schleudern: »Dein Sohn hat deinetwegen ein Auge verloren.«



Frank ging, ohne etwas zu sagen. Er ließ sie einfach auf dem grünen Streifen stehen. Grace hatte ihn in der Cafeteria oder im Garten des Krankenhauses vermutet, doch als sie ihn suchen ging, fand sie ihn dort nicht vor. Er war spurlos verschwunden. Sie rief ihn ein paar Mal an, wartete mindestens dreißig Rufzeichen ab – Franks Handy musste unermüdlich den Anfang von Jewels Lied abgespielt haben –, erhielt aber keine Antwort. Grace schrieb Audrey und fragte, ob Papa nach Hause zurückgekehrt sei. Er sei nicht da, warum sollte er auch, antwortete ihre Tochter. Und da machte sich Grace Sorgen. Vielleicht waren ihre Worte zu hart, war ihre Anschuldigung zu schmerzhaft gewesen. Frank schämte sich sicherlich zu sehr, um zurückzukommen, fühlte sich zu schuldig, um in ihrer und Simons Nähe zu sein. Grace sah ihn durch die Gegend streifen, unfähig, sich den Konsequenzen seiner Fehlentscheidung zu stellen. Letztendlich hatte er die Waffe zum Schutz seiner Familie gekauft, seine Absichten waren gut gewesen. Selbstverständlich hätte er nie gedacht, dass sich der Junge damit ein Auge ausschlagen würde. Grace’ schlechtes Gewissen wuchs mit jeder Minute. Sie beschloss, erneut Franks Nummer zu wählen, um sich dieses Mal für ihre Worte zu entschuldigen. Um ihm zu sagen, dass sie ihm seine Fahrlässigkeit würde verzeihen können. Während sie es endlos läuten ließ, nahm sie sich fest vor, Frank nie wieder die Schuld an dem Unfall zu geben, denn Wut führte nie zu etwas Gutem. Sie wusste, es würde ihr schwerfallen, aber jede verliebte Frau würde das für ihren Ehemann tun und jede hingebungsvolle Mutter für das Wohl ihres Kindes. Frank und sie mussten jetzt viel stärker zusammenhalten als bisher, um Simon, dem wahren Opfer, eine Stütze sein zu können. Zum
 
gefühlt zwanzigsten Mal endete ihr Anruf mit einem Piepen in der Leitung.



Frank kehrte Stunden später zurück, ohne die Anrufe entgegengenommen zu haben und ohne sprechen, um Verzeihung bitten oder Entschuldigungen annehmen zu wollen. Er passte den Moment ab, als der Arzt ihnen erlaubte, Simon in der Intensivstation zu besuchen. Ihr Sohn empfing sie lächelnd, die Hand zum High five erhoben, sodass die negativen Gefühle und Gedanken, die nicht seinem Wohlergehen galten, von einer Sekunde zur nächsten verflogen.



Am darauffolgenden Morgen äußerte Frank zum ersten Mal den Wunsch, Seattle verlassen zu wollen. Umziehen müssten sie in jedem Fall, weil er nicht weiter in dem Haus leben könne, wo ein Loch in der Wand ihn an den Schuss erinnere, der seinen Sohn ein Auge gekostet habe. Den Umzug könne die Familie gleich als Anlass für einen Neubeginn fernab der schlimmen Dinge nehmen, die ihnen in diesem Jahr in Seattle widerfahren seien. Die Stadt scheine sie nicht mehr haben zu wollen, das Intelligenteste sei demnach, die Konsequenzen zu ziehen. Zu gehen. Er werde um eine Versetzung bitten, Grace könne mit ihren Computern überall arbeiten. Während Simon noch auf der Intensivstation lag, ersuchte Frank seine Firma um eine Versetzung. Zehn Tage später wurde ihm mitgeteilt, es gebe eine freie Stelle in Boston, die für ihn zudem eine Beförderung bedeute. Das Universum meinte es meistens gut mit Frank, es schien immer auf seiner Seite zu sein. Sie müssten nur bis zum Ende der ersten Behandlungsphase warten, damit Simons Wunden verheilten und der Einsatz der Augenprothese vorbereitet werden konnte. Die Behandlung abschließen könnten sie dann in Boston. Um seine Arbeit mit Simon beenden zu können, bevor der Fall an das neue Krankenhaus verwiesen wurde, bat der Arzt um drei Wochen Zeit.



Aus der Einweihung des Wohnmobils, aus der großen Reise, die sie über ein Jahr lang wieder und wieder verschieben mussten, wurde letztendlich ein Umzug der Familie an das andere Ende des Landes. Manchmal schob Grace alles Schlechte und alles Unglück auf das verdammte Wohnmobil, sie merkte aber sofort, dass das nur dummer Aberglaube war. Verwunschene Häuser mochte es geben, allerdings hatte sie noch nie etwas von verfluchten Wohnmobilen gehört.


[image: ]


Und doch schien der Aberglaube sich durchsetzen zu wollen. Als würde das Wohnmobil tatsächlich Unglück bringen, saßen sie hier nun fest, in Idaho mitten im Nirgendwo, nachdem sie eine arme, unschuldige Frau angefahren hatten. Wenn alles gut ging, würden Earl und Mara zum Glück bald an der Hauptstraße sein und Hilfe verständigen können. Grace rechnete mit der Pannenhilfe noch vor Sonnenuntergang.


Sie deckte den Mittagstisch zu Ende, während Frank und Simon den Bau eines zweiten Burgturms planten. Im Einschätzen von Entfernungen machte der Junge täglich Fortschritte. Eine Woche nach dem Schuss hatte Simon noch im Krankenhaus vor allem seinen Vater darum gebeten, keine Schuldgefühle zu haben. Für das Geschehene sei er allein verantwortlich, weil er ohne Erlaubnis die Hand in die Schublade gesteckt habe, um zu prüfen, ob die Pistole echt sei. Mit seinen neun Jahren hatte Simon Charakterstärke bewiesen, indem er die Folgen seines Handelns trug, damit sein Vater nicht leiden musste. So mutig war er gewesen. So großzügig. So ehrlich. Wie Frank zuvor gesagt hatte, ist ehrlich sein zu wollen eine gute Sache. Und diese Werte lernte der Junge von seinem Vater. Grace war stolz auf ihren Mann, auf ihre Ehe und auf die gute Teamarbeit bei der Erziehung ihrer Kinder.



Sie hielt die Nase in die Luft und sog den Duft der Kiefern, der sonnenwarmen Erde, der feuchten Blumen im Schatten ein. Wohlbefinden, Glücksgefühle und Vertrauen in die Zukunft durchströmten ihr Inneres. Vor ihrer wundervollen Familie lag ein neuer Lebensabschnitt. Sie hatten so viel Unglück erleiden müssen, jetzt war es endlich an der Zeit, dass sich das Blatt wendete.



Ab sofort würde alles gut werden.



Grace wusste es.



Sie spürte es.






28

Mara hatte Schmerzen beim Schlucken.


Vom vielen Keuchen ausgetrocknet, fühlte sich ihre Kehle sandig an.



Klebriger Schweiß bedeckte ihre Haut.



Durch die Feuchtigkeit unter den Achseln und auf dem Rücken verströmte das Gewebe den schwindelerregenden Geruch des Weichspülers. Erst nach einigen Meilen neutralisierte der Schweiß den Duft, mit dem Grace’ Kleidung imprägniert war, sei es Jasmin, Meeresbrise oder Tropischer Garten.



»Eheliche Untreue«, flüsterte Mara lächelnd.



Im Geiste sah sie das Etikett eines Weichspülers dieses Namens, Hunderte von Flaschen füllten die Regale im Supermarkt, in dem so viele betrogene Ehefrauen ihn kaufen würden.



Als Mara die langen Hosenbeine nicht mehr ertragen konnte, stach sie oberhalb des Knies mit der Messerspitze in den Stoff von Grace’ Jeans. Durch die Wärme war die braune Paste aus Blut und Staub an der Klinge eingetrocknet und bröckelte nun wie eine Kruste ab. Mara schnitt den Stoff rund um das Bein ab und ignorierte die Verletzungen, die sie sich selbst zufügte. Das Gleiche tat sie beim anderen Bein. Nach zwei Schritten in ihren neuen kurzen Hosen hörte sie in der
 
Ferne eine Explosion. Schwarzer Rauch stieg in den Himmel. Ob sie gut daran getan hatte, den alten Mann aus dem Pick-up zu holen?



Sie bekam Seitenstechen.



Wurde jedoch nicht langsamer.



Sie wollte so schnell wie möglich beim Wohnmobil ankommen.



Sie wollte so schnell wie möglich die Dinge klarstellen.
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Bei geschlossenen Augen ließ sich Grace mitten auf dem Weg die letzten Sonnenstrahlen auf das Gesicht scheinen. Von ihr unbemerkt, beobachtete Frank sie seit einer Weile, bewunderte die Schönheit ihrer Gesichtszüge im goldenen Schein. Er passte genau den Moment ab, in dem das Sonnenlicht schwand und die Schatten auf ihrem Gesicht verflogen. Sie öffnete die Augen, als erwachte sie aus einem Traum. Als sich ihre und Franks Augen trafen, lächelte sie. Sie streckte eine Hand aus, damit Frank sie ergriff und sie beide gemeinsam die Landschaft betrachteten.


»Dieser Augenblick ist so herrlich«, sagte Grace und zeigte zum Himmel, auf den Wald. »Die Sonne geht unter und nimmt die Schatten mit, aber ihr Licht bleibt. Um diese Stunde zeigt sich die Welt in ihren schönsten Farben, in ihren echten Farben.«



Sie lehnte ihren Kopf an Franks Schulter, der ihre noch sonnenwarme Wange streichelte.



»Mit dir ist jeder Augenblick schön«, flüsterte er seiner Frau zu.



Sie nahmen beide einen tiefen Atemzug.



»Wie lange soll das denn noch dauern?« Audrey lehnte sich aus der Tür des Wohnmobils. »Ihr habt gesagt, sie wären da, bevor es dunkel wird, und das ist es bald.«



Grace schaute auf ihre Armbanduhr, zeigte sie Frank.



»Stimmt, sie brauchen wirklich lange«, sagte sie leise zu Frank. Dann rief sie Audrey laut zu: »Sie müssen ja erst einmal dort ankommen, es ist schon ein Stückchen, dann müssen sie anrufen, erklären, wo wir sind, dass wir Ersatzreifen brauchen, die Pannenhilfe … das alles braucht eben seine Zeit.«



Von seiner Festung aus rief Simon, dass ihm das Warten nichts ausmache, er finde es schön hier und wolle die Burg lieber nicht so unfertig lassen.



»Gut gesprochen, Gizmo«, sagte Frank. »Außerdem sind wir vier endlich allein, nur die Familie. So sollte es sein. Jetzt, wo wir sie los sind, kann ich ja offen zugeben, dass mir diese Frau gar nicht gefallen hat. Je weniger Fremde an einem einsamen Ort wie diesem sind, desto besser.«



»Ihr lebt in ständiger Angst vor jedem und allem.« Audrey stieg aus dem Wohnmobil. »Eure Generation ist viel zu sexistisch, rassistisch, homophob und ängstlich. Für gewöhnlich sind Menschen nett. Und Frauen erst recht.«



»Und diese Meinung ist nicht sexistisch?«, wollte Frank wissen.



»Natürlich nicht.«



Frank wollte die Zustimmung seiner Frau, die ihm jedoch kopfschüttelnd riet, in den anmaßenden Äußerungen von Teenagern keinen Sinn erkennen zu wollen.



»Wisst ihr, womit wir uns die Wartezeit vertreiben können?« Grace’ Frage klang so vielversprechend, dass alle drei gespannt die Antwort abwarteten. »Hotdogs!«



Simon warf die Arme in die Luft und rannte zu ihnen. Er umkreiste seine Eltern und dann Audrey, die seinen Kopf packte, um ihn zu stoppen. Bevor sie mitfeierte, wollte sie sicherstellen, dass auch sie das Festmahl genießen würde.



»Ja, Audrey, ja«, antwortete Grace, noch bevor ihre Tochter die Frage gestellt hatte. »Es gibt auch Tofu-Würstchen.«



Sie aßen am selben Tisch zu Abend, an dem sie auch das Frühstück und das Mittagessen eingenommen hatten. Die Tischdecke war am Ende, als es schon beinahe dunkel war, mit Brotkrümeln übersät. Ein einziges Würstchen hatte auf einem der Pappteller überlebt, auf denen vereinzelte Röstzwiebeln auf Ketchup- und Senfresten klebten.



»Mir gefällt so langsam, dass wir keine Handys haben«, sagte Frank. »Habt ihr gemerkt, wie viel wir uns beim Essen unterhalten haben?«



Es überraschte ihn, dass das Abendessen im
 Dannielle’s
 erst vierundzwanzig Stunden her war. Ihm kam es viel länger vor.



»Papa, sag das nicht mal im Scherz.«



Audrey kaute noch an ihrem Hotdog.



»Wo ist dein Abenteuergeist?«



»Mein Abenteuergeist?«, wiederholte sie ungläubig.



»Frank, eine Frau anzufahren, ist kein Abenteuer«, korrigierte ihn Grace.



»Verzeihung, aber für mich ist es ein Abenteuer, mitten im Nirgendwo mit meiner Frau und meinen Kindern leckere Hotdogs zu essen. Den ungebetenen Gast habe ich schon längst vergessen«, sagte er, als glaubte er das wirklich. »Und dieses Abendessen hat meine Theorie bestätigt, dass Ketchup am besten im Freien schmeckt.«



Mit einem Stück Brot wischte er den Teller sauber, steckte es in den Mund und stöhnte genüsslich.



»Ich mochte die Frau«, sagte Simon, »aber Earl mochte ich noch mehr. Seht ihr, ich werde mit nur einem Auge auch ein normales Leben führen können. Er konnte sogar ohne Hände fahren, super!«



»Übrigens«, sagte Audrey mit gesenkter Stimme, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, »was wollte er eurer Meinung nach damit sagen, er sei Opfer sexuellen Missbrauchs? Was haben sie ihm angetan?«



»Audrey«, schimpfte Grace. »Bitte.«



»Mama, ich bin eine junge Erwachsene und kriege sehr wohl die Andeutungen in einem Gespräch mit, ich will nur wis…«



»Audrey, sei still. Im Ernst.«



»Ist ja gut …«



Audrey biss von ihrem Würstchen ab. Simon nutzte die Gelegenheit und zwickte seine Schwester.



»Genau, Audrey, sei still.«



»Sei du still, du hast es ja nicht einmal mitbekommen.«



Sie zeigte mit dem Hotdog auf ihren Bruder, wobei Ketchup auf sein Gesicht spritzte, die Augenklappe wurde auch getroffen. Mit dem Finger tastete Simon den Stoff ab, um das Ausmaß der Verschmutzung zu ermitteln. Plötzlich ernst, nahm er die Augenklappe ab und entblößte das Loch in seinem Gesicht. Frank wandte den Blick ab, um die Wunde nicht sehen zu müssen, woraufhin Grace unter dem Tisch sein Knie drückte. Dann leckte Simon seine Augenklappe sauber und nahm frech grinsend die Ketchupflasche in die Hand. Der Strahl landete auf dem Haar seiner Schwester.



»Jetzt sind wir quitt.«



»Quitt? Du bist tot.«



Mit Senf ging sie zum Gegenangriff über und besprenkelte Simons Gesicht mit gelblich grünen Punkten. Er wiederum griff nach den Röstzwiebeln und warf sie wie eine Ladung Schrotkugeln ab.



»Kinder, stopp!«, rief Frank.



Beide hielten inne, kurz davor, die jeweiligen Flaschen ein weiteres Mal abzufeuern. In dem Moment warf Grace zwei Gurkenscheiben nach Frank.



»Sag mir, dass du das nicht getan hast.«



»Sie war’s nicht«, log Audrey, »ich war’s.«



Als der schmierige Senf auf Franks Nase landete, war die Schlacht eröffnet.



»Alle Mann auf Papa!«, stachelte Simon die anderen an.



Auf Frank regnete es Ketchup, Senf, Röstzwiebeln und noch mehr Gurken. Der Versuch, sich zur Wehr zu setzen, scheiterte am Waffenmangel. Auf dem Tisch fand er nur einen leeren Teller, den er als Schild einsetzte, auch wenn er gegen die Lebensmittelsalve kaum Schutz bot. Frank hörte seine Familie lachen und stimmte schallend mit ein.



»Schon gut, schon gut, das reicht. Stopp!«



Er ergab sich mit erhobenen Händen. Sein Gesicht bekam den einen oder anderen Schuss noch ab, bevor der Angriff eingestellt wurde. Die Hand vor dem Mund, schaute Simon ihn an. Das unterdrückte Lachen von Audrey und Grace schoss ihnen durch die Nase. Frank besah sich die Hände, die Arme, das T-Shirt. Er betastete die Stirn, die Wangen, das Kinn. Nicht ein Zentimeter Stoff oder Haut war sauber geblieben.



»Wenn wir hier tagelang festsitzen, werdet ihr noch dem schönen Essen nachweinen, das ihr hier an eurem armen Vater verschwendet habt.«



Er musste blinzeln, weil der Senf im Auge brannte.



»Papa, sei still, wir werden nicht tagelang hierbleiben.«



»Natürlich nicht«, versicherte Grace, »sie müssten gleich hier sein.«



Sie schaute den Weg entlang, als tauchte die Pannenhilfe gerade in diesem Augenblick auf.



»Ich für meinen Teil werde jetzt den Durchlauferhitzer einschalten, weil ich dringend duschen muss.« Beim Aufstehen hielt Frank die Hände hoch, um nichts anzufassen. »Und dieses Polohemd kann gleich in den Müll.«



»Du fasst besser nichts an, so wie du aussiehst«, sagte Grace und stand ebenfalls auf. »Geh du ins Bad, ich schalte den Durchlauferhitzer an.«



»Weißt du denn, wo er ist?«



In den Augen seiner Frau konnte er ablesen, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, es aber niemals zugeben würde.



»Glaubst du, sie weiß es nicht, weil sie eine Frau ist?«, fuhr Audrey dazwischen. »Weil wir Frauen nichts von Motoren verstehen? Papa, also ehrlich.«



»Ist ja gut, ihr macht das …« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um. »Ich würde aber gern in den nächsten zwei Minuten duschen.«



Bevor er in das Wohnmobil stieg, hörte er Grace ihre Tochter leise fragen, ob sie wisse, wo der Durchlauferhitzer sei. Audrey antwortete, sie wisse es selbstverständlich nicht.






30

Grace wusste, dass sich der Durchlauferhitzer in einem der seitlichen Außenfächer befand. Sie erinnerte sich daran, wie Frank ihr alles erklärt hatte, als er den ursprünglichen Warmwasserbereiter mit Wassertank gegen einen Durchlauferhitzer ohne Tank ausgetauscht hatte, doch leider hatte sie wohl nicht richtig zugehört. Sie nahm den Schlüsselbund, der an der Eingangstür hing, und ging die Schlösser durch. Das erste Fach auf der Fahrerseite war der Wasseranschluss.


»Du hast wirklich keine Ahnung«, sagte Audrey.



Grace hielt einen Finger an die Lippen, damit Audrey nicht so laut sprach. Frank sollte das nicht hören. Während sie diese Seite weiter absuchte, stieg ihre Tochter in das Wohnmobil und kehrte mit einer Gummimappe zurück.



»Hier, sieh nach und räum mit dem Klischee auf, dass Frauen nichts von Technik verstehen.«



Audrey reichte ihr eine Mappe mit dem Logo des Autohauses, bei dem Frank das Wohnmobil gekauft hatte. Grace schlug sie auf. Etwas flog heraus, das sie noch in der Luft auffing. Es war eine Visitenkarte, vielleicht die des Verkäufers, der das Geschäft abgewickelt hatte. Ohne sie anzusehen, steckte Grace sie hinter die Dokumentationsblätter und holte das dicke Fahrzeughandbuch heraus. Beim Durchblättern, die
 
Mappe musste sie mit der anderen Hand festhalten, fiel der Schlüsselbund zu Boden.



Neben die Hinterreifen.



Als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, sah Grace den Reifenschaden zum ersten Mal von Nahem. In der Hocke berührte sie die betroffene Stelle an einem der geplatzten Reifen. Mit dem Finger fuhr sie über ein Loch, das ihr viel zu einheitlich und viel zu gerade vorkam. In einem Winkel ihres Kopfes ertönte ein Alarm, bei dem sie lieber weghörte. Grace wollte schon aufstehen, da bemerkte sie, dass der andere Reifen ein beinahe identisches Loch aufwies. Genauso einheitlich, genauso gerade. Der Alarm ging unmissverständlich los, als ihr bewusst wurde, dass es Stiche waren. Vorsätzlich herbeigeführt. Vor Schreck ließ sie erneut die Schlüssel fallen. Als Grace das Heck des Wohnmobils umrundete, klimperten sie in ihren zittrigen Fingern. Am Tisch waren Audrey und Simon noch dabei, die Spuren der Schlacht zu beseitigen. Im Vorbeigehen warf Grace die Mappe darauf.



»Hast du den Durchlauferhitzer gefunden?«



Grace gab ihrer Tochter keine Antwort, ihre Stimme würde ohnehin versagen. Sie stieg ins Wohnmobil, und als sie an der Schlafcouch vorbeiging, wurde ihr schwindelig. Ohne erst anzuklopfen, riss sie die Badezimmertür auf.



Frank stand nackt vor ihr, einen Fuß schon in der Dusche.



»Ist er schon an?«, fragte er lächelnd. »Ich dachte, du würdest ihn nicht finden.«



Er drehte das Wasser auf und probierte die Temperatur.



Grace machte die Tür hinter sich zu, sie wollte nicht, dass die Kinder sie hörten. Mit verschränkten Armen stellte sie sich dicht neben Frank, die Größe des Badezimmers gab ohnehin nicht mehr her.



»Warum hast du es mir nicht gesagt?«



Wie ein Fisch und genauso stumm öffnete und schloss er den Mund.



»Ge… gesagt?«



»Warum du diese Frau nicht um dich haben wolltest.«



Frank drehte sich um und stellte das Wasser ab. Grace bemerkte allerdings, dass seine einzige Absicht die war, ihrem Blick auszuweichen.



»Frank!«



»Was?« In ein und demselben Augenblick machte er die unterschiedlichsten Gesichtsausdrücke. »Ich weiß nicht … Ich weiß nicht, was …«



Grace bemerkte, dass sein Glied geschrumpft war und sich die Hoden zurückgezogen hatten. Die Ursache dafür hätte der eiskalte Wasserstrahl auf seiner Hand gewesen sein können, doch Grace kannte den wahren Grund: Weder er noch sein Körper konnten gut lügen. Am Ende erwischte sie ihn immer.



»Du musst nicht mehr lügen, Frank. Ich weiß es jetzt.«



Sein Rücken straffte sich, wodurch er größer wirkte. Er atmete heftig und hörbar ein.



»Mein Schatz …«



»Die Reifen«, verriet sie die Wahrheit. »Ich habe die Reifen gesehen. Sie sind nicht geplatzt. Sie sind zerstochen.«



Frank presste die angestaute Luft aus seinen Lungen und nahm seine gewohnte Körperhaltung ein.



»Die Reifen?«



»Hör auf, den Unschuldigen zu spielen. Ja, die Reifen. Sie wurden zerstochen, mit Absicht.«



»Meinst du?«



»Frank, ich bitte dich. Komm mit.«



»Jetzt?«, fragte er und zeigte auf seinen nackten Körper.



Grace reichte ihm ein Handtuch.



»Los.«



Sie wartete draußen, während Frank seine Flip-Flops suchte und sich das Handtuch um die Hüfte wickelte. Als er fertig war, gingen sie beide zu den Reifen. Grace zeigte ihm die Stiche, doch er sah sie sich nur gleichgültig an und schlug eine Mücke auf seiner Schulter tot.



»Ich sehe nichts, mein Schatz.«



»Deshalb warst du so seltsam«, sagte sie im Flüsterton, um die Kinder nicht zu erschrecken, die wie am Abend zuvor und aus welchem Grund auch immer das Lied von Taylor Swift anstimmten. »Mara hat die Reifen zerstochen.«



»Nein, ich glaube nicht …«



»Du hast es gemerkt und wolltest uns keine Angst machen. Deshalb warst du so unfreundlich zu ihr, deshalb wolltest du, dass sie geht.« Während Grace ihre Theorie darlegte, setzte Frank in seinem innerlichen Kampf ein Gesicht nach dem anderen auf, ohne sich für ein endgültiges entscheiden zu können. »Warum sollte sie so etwas tun, Frank? Was hat diese Frau bloß gegen uns?«



Frank griff Grace’ Erklärung für sein seltsames Verhalten dankbar auf.



»Ich weiß es nicht, mein Schatz. Genau deswegen war ich ja so komisch. Dass sie zerstochen waren, habe ich gestern Abend gesehen.«



»Oh Frank, ich wusste es.« Grace’ Erleichterung darüber, dass ihr Mann endlich die Wahrheit gesagt hatte, wich plötzlich einem unguten Gefühl. »Aber warum sollte sie das machen? Da bekommt man es ja mit der Angst zu tun.« Sie suchte Schutz an seiner nackten Schulter, deren Wärme ihre Gänsehaut vertreiben sollte. »Mein Gott, war sie wirklich gefährlich?«



»Eigentlich nicht.« Frank hielt Grace von sich fern, um ihr in die Augen zu schauen. »Ich denke, sie war nur wütend und wollte sich ein wenig rächen. Wir haben sie angefahren, oder zumindest glaubt sie das, und dann wird ihr klar, dass sie leer
 
ausgehen wird, weil die Schuld in Wahrheit bei ihr lag. Also zersticht sie die Reifen wie eine eingeschnappte Göre, nichts weiter.«



»Ja, das heißt aber doch, dass sie ein Messer dabeihatte. Mein Gott, eine Fremde mit einem Messer in der Nähe meiner Kinder.«



»Verstehst du mich jetzt?« Frank hob die Augenbrauen. »Jedenfalls kann es sich auch um ein einfaches Taschenmesser gehandelt haben. Niemand campt im Wald ohne Taschenmesser. Vielleicht musste sie nur ein paar Dosen aufmachen. Wir müssen auch nicht gleich das Schlimmste annehmen.«



»Hoffentlich hast du damit recht, dass sie nichts weiter wollte. Allein schon der Gedanke … Wir waren hier so allein … Und ich leihe ihr auch noch meinen Pyjama und gebe ihr Sachen von mir zum Anziehen.« Ein Schauder lief über ihren Rücken. »Dabei waren wir so nett zu ihr, Frank, so hilfsbereit. Und so dankt sie es uns?« Grace zeigte auf die Reifen. »Indem sie uns hier im Stich lässt?«



»Wichtig ist doch nur, dass sie weg ist. Und dass ich das kleine Geheimnis wahren konnte, damit weder du noch die Kinder Angst bekommt. Ich wollte sie loswerden, bevor ihr etwas merkt.« Breit grinsend legte er eine Hand auf die Brust und fügte in dieser Siegerpose hinzu: »Damit bin ich praktisch ein Held.«



Auch wenn sie wusste, dass ihr Mann scherzte, nahm Grace sein Gesicht in beide Hände.



»Das bist du, Frank, wirklich, das bist du.« Mit geschlossenen Augen küsste sie ihn auf die Lippen. »Du bist mein Held. Unser Held.«



»Na gut, dann gehe ich jetzt duschen. Möchtest du weiter nach dem Durchlauferhitzer suchen?«



Lächelnd schüttelte Grace den Kopf und gab damit zu, dass sie sich nicht auskannte. Frank führte sie an der Hand auf die
 
andere Seite und zeigte ihr, wo er war. Vor ihren Augen schaltete er den Durchlauferhitzer ein, damit sie es lernte. Dann stieg er in das Wohnmobil, während Grace sich daranmachte, die Klappen der Fächer zu schließen, die sie umsonst geöffnet hatte. Als sie zum wiederholten Mal an den zerstochenen Reifen vorbeikam, drehte sie sich um und schaute den Weg entlang. Die bald einbrechende Nacht – oder die neuen Informationen über Mara – ließen ihn noch einsamer, noch bedrohlicher erscheinen. In der Ferne glaubte Grace, eine schwarze Rauchsäule auszumachen, sie konnte sich aber genauso gut geirrt haben. Im Dämmerlicht ging der dichte Wald nahtlos in den Himmel über, beides verschmolz zu einer unendlichen Dunkelheit, die sie alle belauerte. Grace schaltete das Außenlicht des Wohnmobils ein und setzte sich zu ihren Kindern an den Tisch, auf dem noch immer die Mappe des Autohauses lag. Sie nahm zwischen den beiden Platz, weil sie ihre Nähe spüren musste. Nervös wippte sie mit einem Fuß.



»Papa hat herausgefunden, dass du keinen Schimmer hattest, wo der Durchlauferhitzer war, stimmt’s?«, fragte Audrey. »Am Ende warst du doch die typische Ehefrau, die ohne ihren Mann kein einziges Problem lösen kann. Mit dieser Haltung bereitet ihr älteren Frauen uns jüngeren keine gute Zukunft.«



»Die junge Frau wusste ja auch nicht, wo er war«, antwortete Grace.



»Die junge Frau hat noch viel Zeit zum Lernen.«



Grace rang sich ein Lächeln ab und beendete damit die Debatte, ihr war nicht nach einem verbalen Schlagabtausch mit ihrer Tochter. Mit dem Daumen fuhr sie über eine Ecke des Fahrzeughandbuchs und ließ wie bei einem Kartenstapel immer wieder die Seiten klingen. Dabei behielt sie den Weg im Auge und wünschte, die Pannenhilfe würde endlich eintreffen. Sie fürchtete sich davor, dass stattdessen die Fremde mit dem Messer zurückkehrte.
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Mit angehaltenem Atem betrat Frank das Bad. Sobald die Tür geschlossen war, stieß er die Luft laut seufzend aus, keuchend, beinahe weinend. Die vielen Lügen Grace gegenüber schmerzten ihn, schmerzten ihn wirklich. Aber was blieb ihm anderes übrig? Obwohl … jetzt gleich … könnte er nackt aus dem Bad rennen und ihr alles erzählen. Wie er es gestern Nacht im Schlafzimmer hätte tun sollen, als er sah, dass Mara die Handys der Familie wegwarf. Wie er es letztes Jahr hätte tun sollen, nachdem er im Bürocontainer des Autohauses zum ersten Mal Sex mit ihr gehabt hatte. Hätte er es bloß getan! Hätte er das Problem bloß nicht anschwellen lassen! Frank berührte seine Lippen. Grace hatte sie gerade mit der Bemerkung geküsst, er sei ihr Held und der Held ihrer Kinder. Den Kuss hatte er angenommen, als wäre er wirklich dieser Held. Er hatte sogar scherzend wie ein Held posiert, wo er doch tatsächlich verachtenswert war, ein Betrüger, ein mieser Lügner. Ihm war es wieder gelungen, Grace von dem zu überzeugen, was sie glauben sollte, nämlich dass Mara die Reifen aus simpler Rache für den vermeintlichen Unfall zerstochen hatte. Mit seiner Version hatte er verhindert, dass Grace Maras wahrem Beweggrund auf die Spur kam. Denn wäre sie dieser Spur gefolgt, hätte der 
Weg sie durch das Lügenlabyrinth ihres Mannes bis zur bitteren Wahrheit geführt.


Frank schüttelte den Kopf, er musste sich nicht so quälen. Er beschützte doch nur das Glück seiner Frau, seiner Familie. Warum sollten sie über seine Fehler Bescheid wissen, wenn er diese Fehler selbst bereute und sie ohne zu zögern aus seiner Vergangenheit streichen würde? Sein einziges Bestreben war es, seine Familie von seinen Fehlern fernzuhalten, damit sie weder jetzt noch in Zukunft damit leben mussten. Für den Moment war Frank auf einem guten Weg. Er wusste, dass die Entfernung zwischen ihnen und Mara das Problem nicht aus der Welt schaffen würde – Mara plante mit Sicherheit bereits eine neue Strategie, damit Grace die Wahrheit erfuhr –, sie hatte ihm aber zumindest mehr Zeit verschafft. Er hatte kurzzeitig einen Ausweg aus der Sackgasse gefunden und konnte sich den nächsten Schritt überlegen. Die nächste Lüge.



»Uff …«



Die lautmalerische Äußerung sorgte dafür, dass sich sein Magen für eine Sekunde entspannte. Frank betrachtete sich im Spiegel. Auf der Stirn, in den Haaren, am Hals fanden sich noch Ketchup und Senfspritzer. Diese Kleckse verkörperten das Lachen seiner Familie, sie verhalfen ihm daher zu innerer Ruhe und dem Vertrauen darauf, dass alles gut werden würde. Dass er weiter damit durchkommen und die gefährliche Wahrheit geheim halten würde. Dass seine Ehefrau und seine Kinder nichts erfahren würden, weil es keinen Grund gab, es zu erfahren, und dass sie noch viele Jahre gemeinsam am Tisch sitzen und Lebensmittelschlachten ausfechten würden.



Frank nahm das Handtuch ab und legte es in das Waschbecken. Seine Nacktheit im Spiegel bereitete ihm Unbehagen. Dort war nur ein weiterer Körper, nackt wie jeder andere auch. Er konnte nicht nachvollziehen, warum er das dringende Bedürfnis verspürt hatte, ihn einer anderen Frau als
 
der seinen zu zeigen, ihn mit ihr zu teilen. Frank senkte den Blick. War dieser Körperteil zwischen seinen Beinen nichts weiter als ein Anhängsel, ein weiterer Finger, ein Stück Fleisch mit Haut, wirklich so wichtig gewesen, dass er dafür sein Heim, seine Familie, sein Glück aufs Spiel gesetzt hatte? Er stieg in die Dusche und machte die Schiebetür zu, um nichts mehr zu sehen, nichts mehr zu denken.



Erst als das Wasser warm war, stellte er sich unter den Strahl. Sobald der ganze Körper nass war, drehte Frank die Dusche ab, um nicht den gesamten Tank aufzubrauchen. Mara hatte heute Morgen schon genug Wasser verschwendet. In seinem Eckregal suchte er nach dem Stück Seife, fand allerdings nur den Rasierer vor. Er wühlte in den Pflegeprodukten in Grace’ Regal, doch ohne Erfolg, dort lag nur ihre lila Seife. Frank schob die Duschtür auf, um auf dem Waschbecken nachzusehen. Dort lag sie. Seine Teerseife. Vielleicht hatte Audrey sie benutzt, als sie, wütend wegen der verschwundenen Handys, ins Wohnmobil gestiegen war, um die Natur von den Armen abzuwaschen. Frank kam an die Seife heran, ohne aus der Dusche steigen zu müssen. Er rieb sie zwischen den Händen, bis sich trotz ihrer dunklen Farbe weißer Schaum bildete. Wie immer begann er mit der Brust, den Achseln, den Armen. Er drückte fest auf, damit sich die eingetrockneten Senfreste von der Haut lösten. Dann ging er zu den Beinen und zu den Füßen über.



Und begann mit dem Gesicht.



Die Augen fest geschlossen, seifte er sich kräftig ein.



Auch das Haar.



Er wusch weiter das Gesicht und bemerkte nicht, dass sich der Schaum rot färbte.



Die Blutstropfen auf dem Boden der Duschwanne verliefen in wilden Spiralen.



Nichts ahnend führte Frank die Seife an die Genitalien.



Beim ersten Darüberfahren durchzuckte ihn ein unerwarteter Schmerz, nichts Verdächtiges, womöglich hatte er einfach nur zu viel Druck ausgeübt.



Er fuhr ein zweites Mal über die Haut.



Die Seife blieb hängen, sie hatte sich an der Haut der Hoden verhakt.



Ohne zu überlegen, woran das liegen könnte, zog er.



Dieses Mal war der Stich so heftig, dass sich sein Puls beschleunigte. Frank überkam Übelkeit. Als er die Hände von der schmerzenden Stelle nahm, ließ er das Stück Seife los, das daraufhin auf seinen großen Zeh fiel. Da er die Augen wegen des Schaums geschlossen hielt, konnte Frank nichts sehen, und er verstand nicht, warum es im Schritt so brannte, warum er zwischen den Fingern etwas spürte, das zähflüssiger war als Wasser. Er drehte am Griff und wusch den Schaum von den Augen.



Er blickte nach unten.



Ungläubig musste er blinzeln.



Dunkelbraune, beinahe schwarze Flüssigkeit rann seine Oberschenkel und seine Waden hinunter, bahnte sich einen Weg durch die Beinbehaarung. Beim Aufkommen auf dem weißen Acrylboden löste sie sich auf und verschwand im Ausguss. Plötzlich erkannte Frank den Geruch. Blut. Die Flüssigkeit war Blut. Sein Magen verkrampfte sich. Frank hielt die Luft an, um gegen die Übelkeit anzukämpfen und den aufkommenden Würgereiz zu unterdrücken.



Benommen tastete er seinen Schritt ab. Die Handlinien kanalisierten das Blut, das sich in den Handflächen staute, bis es an den Seiten überlief. Entsetzt untersuchte er die Hoden, suchte dort nach der Ursache für die Blutung, auch wenn das keinen Sinn ergab. Doch es ergab Sinn, denn er fand sofort zwei Schnitte im Hodensack, einer tiefer als der andere.



»Was zum Teufel …?«



Zuerst dachte Frank an seine Nägel. Sie kratzten nicht, er hatte sie vor der Abreise geschnitten. Dann hob er die Seife auf. Als er sie näher betrachtete, pikste er sich in den Daumen. Der neue Schnitt wies auf etwas hin, das an der Seife haftete oder in ihr steckte.



Eine seiner Rasierklingen.



»Was für ein Mistst…«



Zu wütend auf Mara, um ruhig zu bleiben, trippelte Frank durch die Kabine, weil er nicht wusste, was er sonst unternehmen sollte. Die Blutstropfen zwischen den Beinen, der rot gefärbte Duschboden, das waren Bilder, die er als Mann niemals zu sehen geglaubt hätte. Am liebsten hätte er den Ellenbogen gegen die Duschwand gerammt und sie demoliert. Das ganze Bad verwüstet. Etwas Warmes, Dickflüssiges rann ihm ins Auge und färbte alles rot, obwohl Frank schon längst rotsah. Dieser Tropfen Blut im Auge erinnerte ihn daran, dass er den ganzen Körper eingeseift hatte. Er untersuchte die Brust, den Bauch, die Arme. Alles unversehrt.



Dann fiel ihm sein Gesicht ein.



Er schob die Duschtür auf und betrachtete sich im Spiegel, wo er in eine Maske aus getrocknetem Schaum und Blut blickte.



»Gott!«



Der Ausruf hatte sich verselbstständigt. Frank legte beide Hände auf den Mund. Grace’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, war das Letzte, das er jetzt gebrauchen konnte. Frank sah sich die Verletzungen seines Spiegelbildes an, das von einem leichten Tropfenschleier überzogen war. Das heiße Wasser musste den Schmerz gemildert haben, als er sich die drei Schnitte auf Wangen und Stirn zuzog. Beim Anblick der Wunden wurde ihm noch übler. Er schlug mit dem Rücken gegen die Duschkabine, die Seife glitt ihm erneut aus den Händen. Als er sich nach ihr bückte, ging die Badezimmertür auf.



»Warum schreist du?«, fragte Grace. »Was ist denn los?«



Frank blieb unten und hielt den Kopf gesenkt. Er tat so, als würde er sich die Füße einseifen.



»Nichts ist los, ich wäre nur fast hingefallen.«



Er goss Wasser auf das Blut in seinem Schritt, damit es sich auflöste und unsichtbar wurde.



»Ist alles in Ordnung?«



»Alles ist gut. Du kannst wieder gehen.«



Eingetrockneter roter Schaum löste sich von seinem Gesicht und schwamm in der Duschwanne.



»Sicher?«



»Ja, mein Schatz, sicher. Geh jetzt.«



Aufgrund seiner Haltung ging einer der Schnitte an den Hoden auf.



»Frank, was ist das?« Grace kniete sich vor die Duschkabine, zeigte auf einen Fleck auf seiner Schulter. »Ist das Blut? Hast du dich verletzt?«



Sie griff unter sein Kinn und hob sein Gesicht an. Seine Frau schaute ihn genauso erschrocken an, wie er in den Spiegel geschaut hatte.



»Frank, dein Gesicht. Du blutest ja. Was hast du angestellt? Wie …«



Das Blut, das den Boden der Dusche verfärbte, verschlug ihr die Sprache. Ihre Augen folgten der Blutspur in entgegengesetzter Richtung, vom Ausguss zu den Füßen, von den Füßen zu den gebeugten Knien, von den Knien zu dem, was zwischen seinen Oberschenkeln war.



»W… was …«



Als Frank versuchte, die Seife hinter seinem Körper zu verstecken, riss Grace sie ihm aus der Hand. Verwirrt betrachtete sie die Klinge darin, ohne eine Erklärung dafür zu finden.



»Ich … ich muss die Seife auf eine Rasierklinge gelegt haben«, improvisierte er, »die klebte daran, und ich habe es nicht gemerkt.«



»Frank, die klebt nicht daran. Die Klinge wurde absichtlich reingesteckt. Als hätte jemand gewollt … Oh mein Gott«, Grace schnappte nach Luft. »Es war diese Frau.«



»Sie? Meinst du?«



»Sie hat heute Morgen geduscht, Frank. Sie war allein im Bad und hat sonst was anstellen können. Das ist …«, sie ließ das Stück Seife fallen, »… Wahnsinn. Ich habe Angst, Frank. Diese Frau ist verrückt. Wir haben eine gefährliche Frau angefahren, und jetzt will sie sich rächen. Die Kinder hätten diese Seife benutzen können.«



»Es war eindeutig meine Seife.« Frank zeigte auf die Buchstaben an seinem Eckregal. »Wenn sie sich an jemandem rächen will, dann an mir. Vielleicht, weil ich der Fahrer war.«



»Ich weiß es nicht, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber Frank, eins ist sicher, wir müssen hier schleunigst weg. Wasch dich. Wenn es sein muss, gehen wir eben zu Fuß.«



Während Frank seine Wunden mit kaltem Wasser ausspülte, überlegte er, was er tun sollte. Welche Ausreden er noch anbringen sollte. Grace reichte ihm ein großes Handtuch, das er auf die Schnitte im Schritt drücken sollte, und ein kleineres für das Gesicht.



»Mama?« Simons Stimme drang von draußen zu ihnen. »Papa?«



Sie schwiegen, die Muskeln angespannt.



»Da kommt jemand«, fügte der Junge hinzu.



Mit weit aufgerissenen Augen sah Grace Frank an, sie hatte Angst vor der verwirrten Frau, die es ohne ersichtlichen Grund auf ihre Familie abgesehen hatte. Frank schaute Grace aus ebenso großen Augen an, allerdings war seine Angst begründet und basierte auf einer realen Bedrohung: die Rückkehr der Wahrheit, die ihn endgültig erwischen wollte. Ein letzter Tropfen löste sich von der Duschbrause und fiel in das abfließende Wasser. Frank beobachtete die kreisförmigen Wellen, die
 
sich auf der Oberfläche bildeten. Eine subtile Veränderung, die alles aus dem Gleichgewicht brachte.



Audreys unbeschwerte Ankündigung bestätigte ihre schreckliche Vorahnung: »Es ist Mara!«



Grace ließ das Handtuch los, das sie auf Franks Wunden im Gesicht drückte, und rannte aus dem Bad.



»Grace!«, rief er. »Warte, mein Schatz!«



Ihre Schritte brachten das ganze Wohnmobil zum Schwanken. Beim Aussteigen aus der Dusche rutschte Frank aus.
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Grace stieg die Stufen hinunter und hörte Frank im Bad ausrutschen und fluchen. In der Ferne, noch im Dunkeln, erkannte sie Maras Gestalt, die auf den erhellten Bereich rund um das Wohnmobil zusteuerte. Als sie nahe genug war, sah Grace ihre zerrissene Kleidung, die Tasche, das Blut. Und sie hörte Maras Kurzatmigkeit.


»Es war … es war Earl«, sagte Mara. »Der Alte hat versucht … er wollte …«



Sie weinte, während sie vorwärtshinkte. Sie zeigte auf die Blutergüsse an den Armen, auf die fleckige Hose.



»Oh nein«, murmelte Audrey.



Bevor Grace es verhindern konnte, stand ihre Tochter vom Tisch auf und lief zu Mara. Das Mädchen empfing sie mit einer vorsichtigen Umarmung, strich ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht.



»Was hat er dir angetan?« Audrey untersuchte Maras Gesicht, ihren Körper. »Du hast überall Prellungen. Geht es dir gut?«



Simon rümpfte die Nase.



»Earl? Das kann nicht sein.«



Er stand ebenfalls auf und wollte zu ihnen, doch dieses Mal reagierte Grace rechtzeitig. Sie zog am Kragen seines T-Shirts
 
und hielt ihn zurück. Einen Arm schützend um die Schultern des Jungen gelegt, ihn an sich drückend, gingen sie gemeinsam auf die beiden zu.



»Er hat dir das angetan?«, fragte Simon.



Zwei Schritte von Mara entfernt blieb Grace stehen. Ein gewisser Abstand war erstens sicherer und zweitens besser, um ihre Nervosität zu verbergen. Ihre größte Sorge galt Audrey, die nicht von Maras Seite wich. Das Mädchen hatte ohne langes Überlegen Maras Opferrolle akzeptiert und zeigte sich ihr gegenüber verständnisvoll und fürsorglich. Aus der Nähe besah sich Grace den ramponierten Zustand der Kleidung, die sie ihr heute Morgen geliehen hatte. Das blau-weiß gestreifte TShirt, das sie selbst zum letzten Mal bei einem Picknick mit den Kindern am Strand getragen hatte, wies lauter eingetrocknete Blutflecke auf. Aus der langen Jeans war eine ausgefranste Shorts geworden. Grace dachte lieber nicht darüber nach, womit Mara die Hosenbeine gekürzt hatte oder wo sie gerade das Werkzeug versteckt hielt. Darum bemüht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, erstickte sie ihre Schreie in der Kehle.



»Was ist passiert, Mara?«, fragte sie und schluckte schwer. Mit einer Handbewegung forderte sie Audrey auf, zu ihr zu kommen. »Komm zu deinem Bruder, Audrey, ich kümmere mich um sie.«



Doch Mara schloss die Finger um das Handgelenk des Mädchens, nicht gewaltsam, aber bestimmt. Am Ende musste sie ihre Unruhe bemerkt haben. Grace sah ihr in die Augen. Im stummen Dialog versuchten beide herausfinden, was die jeweils andere wusste. Wenn Mara Audreys Handgelenk fester drückte, würde ihr Gehabe als unschuldiges Opfer auffliegen. Wenn Grace ihrer Tochter zu Hilfe kam, würde sie damit zugeben, von Maras Lügen zu wissen.



»Dann lagst du richtig damit, nicht mit ihm fahren zu wollen«, sagte Grace. »Komm, wir verarzten dich, mach dir keine Sorgen.«



Jede Vorsicht außer Acht lassend, ging Grace auf Mara zu und gab in der Hocke vor, einen Schnitt am Bein zu untersuchen. Von ihrer Hilfsbereitschaft womöglich überrascht und abgelenkt, ließ Mara Audrey los, um Grace die Wunde zu zeigen, die bis zur Leiste verlief. Grace nutzte die Gelegenheit, packte ihre Tochter und zerrte sie von Mara weg.



»Lass uns in Ruhe!«, schrie sie im Rückwärtsgehen, Simon schleifte sie gleich mit.



»Was machst du da, Mama?« Audrey versuchte, ihren Arm wegzuziehen und sich zu befreien.



Grace durchbohrte Mara mit ihrem Blick.



»Verschwinde!« In diesem Wort klang die Angst mit, die sie die ganze Zeit über unterdrückt hatte, aber auch die Entschlossenheit, mit der sie ihre Kinder zu beschützen gedachte. »Lass uns in Ruhe!«



»Mama, was ist los? Wir müssen ihr doch helfen.«



»Ich wusste es, Earl hat gar nichts gemacht«, schlussfolgerte Simon.



»Was willst du?« Grace blinzelte, um den Schweiß aus den Augen zu bekommen, die Hände benötigte sie für ihre Kinder. »Was zum Teufel willst du?«



Grace nahm nie derbe Ausdrücke in den Mund, deshalb klangen die Worte aus ihren Lippen so heftig, wirkten in ihrer Aussage so verletzend.



»Mama, was sagst du da?«, tadelte Audrey sie.



»Geht rein!« Die Aufforderung stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Schließt euch im Wohnmobil ein.«



»Nein, ich werde …«



»Ihr sollt reingehen!«



Grace fluchte nie, doch noch seltener schrie sie ihre Kinder an. Audrey erkannte den Ernst der Lage und änderte ihr Verhalten. Sie kooperierte und nahm Simon mit. Hand in Hand rannten sie zum Wohnmobil zurück, als liefen sie vor einem Feuer weg. Auf halber Strecke stießen sie auf Frank, der endlich ausgestiegen war. Grace sah, dass ihr Mann humpelte, der Sturz im Badezimmer muss heftiger gewesen sein, als sie gedacht hatte. Er trug eine Jogginghose, einen Pullover ohne T-Shirt darunter, Turnschuhe ohne Socken. Die Kleidung hatte Wasserflecken, auch Blutflecken. Sein Haar war noch nass. Die Schnitte auf dem Gesicht bluteten zwar nicht, ihr dunkles Rot stach dennoch deutlich hervor.



»Was ist denn mit dir los?«, fragte Audrey.



»Papa, du bist verletzt.«



»Geht rein!«, schrie Frank. »Und schließt von innen ab. Auch die Fenster.«



Simon drückte sich an seine Schwester, zusammen stiegen sie in das Wohnmobil. Ihrem Vater gehorchend, schloss Audrey die Tür ab. Grace hörte den von innen aktivierten Verschlussmechanismus. Die Blinklichter leuchteten zweimal auf. Dann gingen beide offenen Fenster zu, und die Kinder liefen im Fahrzeug umher, sicherlich auf der Suche nach einem, von dem aus sie das Geschehen mitverfolgen konnten.



Als Frank bei ihr ankam, legte Grace einen Arm um seine Hüfte. Sein Körper strahlte die Wärme der Hektik und die Feuchtigkeit der Dusche aus. Ein seltsames Zittern durchfuhr ihn, das sie nicht einordnen konnte. Der Ausdruck um seine Augen war ihr neu, und in seinen Gesichtszügen lag etwas Sonderbares, das sie verwirrte. Grace schob es auf die Schnitte, das musste es sein. Nach so vielen Jahren gab es an Franks Mimik nichts, was sie nicht kannte.



»Sieh dir an, was du meinem Mann angetan hast.« Grace nahm sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Schau dir
 
dieses Gesicht an und sag mir, wie du dich fühlst, wenn du siehst, was du mit deiner Seife erreicht hast.«



Die Anschuldigung prallte an Mara ab.



»Viel… vielleicht war sie es gar nicht«, sagte Frank, »die Rasierklinge wird irgendwie kleben geblieben sein.«



»Und die Reifen?« Mit aufgeblähter Brust richtete Grace die Frage an Mara. »Was hast du mit den Reifen gemacht?«



»Vielleicht war sie …«, stammelte Frank an ihrer Seite.



»Du hast sie mit Absicht zerstochen.« Grace hatte das Gefühl, vor Entrüstung zu ersticken. »Es war keine Reifenpanne, du hast sie zerstochen. Damit wir hierbleiben. Um uns zu bestrafen, weil du gemerkt hast, dass keine Versicherung zahlen wird, weil es deine Schuld war.«



Trotz der Spirale von Anschuldigungen verzog Mara keine Miene. Zu Grace’ Verblüffung hörte sie sich seelenruhig an, was sie ihr vorwarf. Unbeirrt schaute sie Frank an und verschränkte die Arme, als erwartete sie etwas von ihm.



»Sie können geplatzt sein«, sagte er, »die Reifen … beim Bremsen …«



Grace schüttelte den Kopf, verstand Franks Haltung nicht. Er hatte keinen Grund mehr, etwas zu verbergen, sie vor der Wahrheit zu schützen, sogar die Kinder wussten, wie gefährlich die fremde Frau war. Jetzt war der Zeitpunkt zum Gegenangriff gekommen.



»Frank, sie war es, die Reifen wurden mit einem Messer zerstochen.«



Noch bevor er duschen gegangen war, hatten sie das besprochen. Sie beide waren sich einig gewesen. Sein Rückzieher ergab daher überhaupt keinen Sinn. Und dennoch brachte er ein weiteres Argument zugunsten der Reifenpanne hervor. Mara seufzte müde. Sie zischte Frank zu, er solle den Mund halten.



»Grace, ich war es«, gab Mara zu. »Ich habe sie zerstochen. Ich habe es getan. Hiermit.«



Aus der hinteren Hosentasche zog sie ein Küchenmesser der gefährlichen Sorte, dieses Messer war eine Waffe. In derselben Hosentasche mit der aufgestickten Blume hatte Grace damals beim Picknick ein Kaubonbon für Simon. Der abnehmende Mond spiegelte sich im Metall, glänzte über die gesamte Länge der Klinge, als wäre sie besonders scharf.



Grace zuckte zurück und duckte sich hinter Franks Rücken.



»Ruhig«, flüsterte sie. »Ruhig, bitte. Hier sind Kinder.«



»Ich bin ruhig«, sagte Mara. »Ich bin es wirklich, Grace. Dein Mann ist nervös. Er weiß, warum ich die Reifen zerstochen habe. Er ist auch nicht ganz unschuldig.«



Franks Schultern hoben und senkten sich im Rhythmus seines beschleunigten Atems.



»Er hat dir nichts getan«, spuckte Grace aus. »Du bist plötzlich auf den Weg getreten. Du warst unvorsichtig.«



»Glaub mir, Grace. Dein Mann ist nicht unschuldig.«



»Er hat gar nichts gemacht. Du solltest nur vorsichtshalber draußen schlafen, und den Reißverschluss hat er nur eingeklemmt, um seine Familie zu beschützen. Und wenn ich dich so ansehe«, sie zeigte auf das Messer, das Mara auf sie richtete, »hat er gut daran getan. Ich war nur dumm und naiv. Wie immer habe ich an das Gute im Menschen geglaubt. Deshalb habe ich mich, haben wir uns um dich gekümmert, so gut wir konnten. Nichts hiervon wäre passiert, wenn ich auf meinen Mann gehört hätte.«



Mara setzte ein Lächeln auf, in dem Mitleid und Schadenfreude mitschwangen. Grace konnte es nicht richtig deuten. Ihre Unverfrorenheit beleidigte sie.



»Was zum Teufel gibt es da so blöd zu grinsen?«, sagte sie, die derbe Ausdrucksweise wirkte bei ihr wieder seltsam und heftig.



Mara sah Frank an.



»Komm schon, Frank. Hast du deiner Frau noch immer nichts zu sagen? Schau dich doch an, schau uns an. Was muss denn noch alles passieren?«



Der veränderte Umgangston, den Mara Frank gegenüber anschlug, verwirrte Grace. Er klang, als wären die beiden plötzlich eng miteinander vertraut. Zudem war es das erste Mal, dass sie Mara Frank beim Namen nennen hörte. Und er ging ihr auffallend natürlich über die Lippen. Grace trat hinter Franks Rücken hervor, baute sich vor ihm auf und sah ihn fragend an.



»Frank?«



Er blickte zu Boden. Zum Wohnmobil. Zu Mara. Als er seine Augen wieder auf Grace richtete, glänzten sie und waren gerötet. Seine Stirn legte sich in Falten, wie wenn er weinte.



»Mein Schatz …«



»Frank, was ist los? Du machst mir Angst.«



Er biss sich auf die Lippen, als kämpfte er gegen einen Würgereiz an, als wüsste er, dass er etwas Schreckliches von sich geben würde, sobald er den Mund aufmachte.



»Komm schon, rück damit raus!«, sagte Mara. »Ohne groß zu überlegen. Es wird Zeit, Frank. Das war schon lange fällig. Die Kinder werden nichts erfahren, da drin können sie bei geschlossenen Fenstern nichts hören.«



Mara bewegte das Messer in der Hand, um Frank mit dem reflektierten Mondschein zu blenden. Frank vergrub das Gesicht in den Händen, verbarg es hinter den Fingern wie hinter einer Maske. Sein tiefes Durchatmen verriet, dass er tief bedrückt sein musste. Es barg die Endgültigkeit einer Kapitulation. Frank nahm die Hände weg, entblößte sein Gesicht, ließ die Maske fallen.



»Verzeih mir, mein Schatz. Bitte verzeih mir. Ich wollte dir nicht wehtun.«



Grace schwieg.



Es herrschte Totenstille.



Die Ruhe vor dem Sturm.



»Ich habe mit Mara geschlafen, Grace.« Frank senkte den Kopf. »Die Sache ging ein paar Monate. Aber es ist vorbei, ich verspreche es, ich …«



Grace sah zwar, dass Frank den Mund bewegte, hören konnte sie ihn aber nicht. Ihre Ohren mussten zu sein wie gestern beim Bergauffahren, denn sie vernahm nur ihre eigene Atmung. Ihren eigenen Herzschlag. Diese Laute sprachen dafür, dass ihr Körper trotz ihrer schwer verwundeten Seele noch funktionstüchtig war. Von den Lippen ihres Ehemannes las sie wiederholt die Wörter
 Schatz
 und
 Liebe
 ab, was diese Vokabeln bedeuteten, wusste sie allerdings plötzlich nicht mehr. In den letzten zwanzig Jahren hatte sie geglaubt, es zu wissen. Stolz hatte sie es ihren Hunderttausenden Abonnenten in Dutzenden Videos über Eheglück erklärt. Doch nichts, was sie über Liebe wusste, entsprach im Entferntesten dem, was Frank ihr gerade gebeichtet hatte. Der Mann, der ihr das Lied
 You Were Meant for Me
 doppelseitig auf Kassette aufgenommen hatte.



»Was?«



Eine einzige Silbe fasste ihren Schmerz, ihre Enttäuschung zusammen. Es dauerte, bis sie dem etwas hinzufügen konnte. Als ihre Ohren wieder frei waren, hörte sie die Uhus heulen, die Kiefernzapfen auf den Waldboden fallen. Die Welt war nicht stehen geblieben, konnte aber unmöglich dieselbe sein. Weil die Frage, die Grace im Anschluss stellte, in einer verzerrten Wirklichkeit vorkam, in einem Universum, dem sie nicht angehören wollte.



»Du hast mit dieser Frau geschlafen?«



Als Zeichen des Eingeständnisses ließ Frank den Kopf sinken.



»Dann kennst du sie also?« Grace kam allmählich wieder zur Besinnung. »Du wusstest die ganze Zeit, wer sie ist, und hast nichts gesagt? Woher kennst du sie?«



Er verschränkte die Hände hinter den Kopf, drehte sich um, sagte nichts.



»Sag’s ihr, Frank«, griff Mara ein, »den Anfang hast du schon gemacht, jetzt erzähl ihr alles. Oder soll ich das lieber machen? Ich behalte es nicht mehr für mich.« Sie gab Frank ein paar Sekunden Bedenkzeit, doch er reagierte nicht. »Grace, ich habe euch dieses Wohnmobil verkauft. Ich bin Verkäuferin im Autohaus.«



Grace blinzelte ein paarmal und versuchte, sich an den Samstag im Frühling zu erinnern, an dem Frank zum Autohaus gegangen war.



»Stimmt das?«, fragte sie ihn.



In der verzerrten Wirklichkeit, zu der sie allem Anschein nach verdammt worden war, sah Grace, wie ihr Mann, der Vater ihrer Kinder, nickte.



»Frank, bitte … Frank, was ist hier los?« Grace erkannte die eigene Stimme nicht mehr. Bisher hatte allein ihr Mund gesprochen, nun aber äußerten auch die Augen, die Nase, der restliche Körper ihren tiefen Schmerz. »Sie ist was? Deine verrückte Geliebte? Frank, was rede ich denn da?«



Und doch sah sie allmählich alles klarer.



»Sie ist deinetwegen hier? Du hast das hier«, sie zeigte voller Verachtung auf Mara, auf ihr groteskes Äußeres, auf ihr Messer, »in die Nähe deiner Familie, deiner Kinder gelassen?«



Sie schnappte nach Luft. Die Gedanken kreisten, das Herz raste, Schwindel befiel sie, als die Entdeckung immer näher rückte.



»Du warst nicht zufällig da«, sagte sie zu Mara. »Du hast das Wohnmobil absichtlich angehalten, du wolltest … Deswegen hat sie die Reifen zerstochen, deswegen hat sie eine Rasierklinge in deiner Seife vergraben«, jetzt wandte sie sich an Frank, »es war deine Seife. Sie wollte, dass du dich schneidest. Aber warum? Aus Verbitterung? Ist sie eine durchgeknallte Hure
 
oder was?« Ihr Mund sehnte sich danach, alle Schimpfwörter auszusprechen, die Grace ihr Leben lang nicht über die Lippen gebracht hatte. »Du bist mit einer Verrückten ins Bett, und jetzt will sie sich an deiner Familie rächen? Oh Frank, nein, bitte nicht. Nein, nein, nein …« Die Erkenntnis lief Grace eiskalt den Rücken hinunter, das Blut sackte ihr in die Füße. Im Gesicht musste sie kreidebleich sein. Frank öffnete den Mund, als sie sich vor ihn stellte, um ihn zu fragen: »War sie es? Ist sie ständig ins Haus gekommen?«



Dass Frank nur mit der Zunge schnalzte, war für sie die bisher schlimmste Bestätigung. Ohne zu blinzeln, schaute er sie an, kämpfte gegen Tränen an, die er am Ende doch vergoss. Genau wie Grace, die merkte, wie sie warm ihre blutleeren Wangen hinunterrannen. Sie drehte sich zu Mara um.



»Warst du es?«



Mara nickte. Und in diesem Moment musste Grace an den Aberglauben mit dem Wohnmobil denken. An dieses Gefühl, das Fahrzeug sei die Ursache für die schlimmen Dinge, die ihre Familie seit dem Kauf hatte erleiden müssen. Sie hatte sich gezwungen, dieses Gefühl als dummen Aberglauben abzutun, doch jetzt ergab alles Sinn. Das Wohnmobil war nicht verflucht, ihr Mann war nur mit der verwirrten Verkäuferin des Wohnmobils ins Bett gestiegen.



»Und du hast es gewusst?« Wieder stand sie Frank Auge in Auge gegenüber, obwohl sie die dunklen, abscheulichen Abgründe fürchtete, die sich durch ihre Schlussfolgerungen auftun würden. »Du hast es die ganze Zeit gewusst? Du hast gewusst, dass sie die Frettchen mitgenommen hatte, und hast deine Tochter trotzdem leiden lassen? Tagelang hast du sie weinen sehen, ohne ein Wort zu sagen? Du hast zugelassen, dass Audrey mich beschuldigt, die Tür offen gelassen zu haben, während du genau wusstest, dass sie es gewesen war …« Sie zeigte auf Mara. »Und du … du hast etwas in mein Shampoo
 
getan genau wie jetzt die Rasierklinge in die Seife. Oh mein Gott, Frank, das kann doch nicht wahr sein … Du hast die Quaddeln auf meinem Kopf gesehen, dass mir die Haare ausfielen … Du hast gesehen, wie ich vor dem Spiegel geweint habe, wie ich Haarsträhnen in den Händen hielt, und du hast mich umarmt und mich getröstet. Du hast mit Ja geantwortet, als ich dich fragte, ob Audrey es getan haben könnte.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, als sie sich daran erinnerte, und wischte sich die Augen mit dem Unterarm trocken. »Frank, bitte sag mir, dass du mit Bob gesprochen hast, damit sie für mehr Sicherheit in unserer Straße sorgen.«



Er rührte sich nicht.



»Nein, natürlich nicht. Wozu auch, du wusstest ja, wer es war. Damit hättest du nur riskiert, dass sie deine Geliebte schnappen, wenn sie ins Haus kommt, und ich dann alles erfahre. Du hast sie heimlich angerufen, um zu verhandeln, stimmt’s? Um sie zu bitten, damit aufzuhören. Irgendwann hattest du genug von ihr, aber sie wollte mehr. Ist es das? Und du hast es mit der Angst zu tun bekommen, weil sie weiterhin ins Haus stieg. Sie hat Spielchen mit uns, mit deiner Familie gespielt und dich damit bedroht. Du hattest wirklich Angst. Und deswegen hast du dir eine Pistole besorgt. Mir hast du nichts davon gesagt, weil du es ja nicht erklären konntest. Deiner Aussage nach kam ja niemand ins Haus, die Frettchen verursachten die Geräusche. Und weil du schon immer strikt gegen Waffen warst, hätte es auch keinen Sinn ergeben, eine Pistole kaufen zu wollen. Aber du hast es getan, weil nur du wusstest, dass eine gefährliche Frau hinter uns her war. Und dann Simon …« Etwas in Grace hatte sie davor gewarnt, dass ihre Argumentationskette in eine düstere Wahrheit münden würde, doch sie tatsächlich auszusprechen, sie in Worte zu fassen, erwies sich als genauso schmerzlich wie der Vorfall mit dem Schuss an sich, wie eine Kugel ins eigene Fleisch. »Mein Gott, Frank. Dein Sohn hat ein Auge verloren,
 
weil du eine Pistole im Haus hattest zum Schutz vor einer Frau, die dich für sich haben will. Genau das ist hier passiert. Du bist schuld, dass unser Junge für den Rest seines Lebens ein Auge weniger hat. Schuld ist … das hier.«



Mit einer verächtlichen Handbewegung zeigte sie auf die beiden, eine vernichtende Geste, mit der Grace sie zu etwas Schrecklichem erklärte, das man nur mit Mühe ansehen konnte. In dieser neuen, verzerrten Wirklichkeit, in die Grace verfrachtet worden war, war alles hohl und widerlich. Denn wenn derjenige, den sie am meisten liebte, diese Verzerrung zu verantworten hatte, dann war ihre bisherige Welt eine Lüge. Es gab keine Liebe. Und keine Güte. Frank nickte, senkte den Kopf und nahm die Last einer Schuld auf sich, die Grace seit dem Schuss abzumildern versucht hatte, die sich jetzt allerdings als gerechtfertigt herausstellte.



Mara räusperte sich: »Das stimmt so nicht ganz.«



Frank warf ihr einen hasserfüllten Blick zu.



»Es ist unglaublich, wie chauvinistisch wir Frauen selbst sein können«, sagte Mara zu Grace. »Wie leicht wir einander beschuldigen, bevor wir dem Mann die Schuld an etwas geben. Verrückte, Verwirrte, Geliebte und unsterblich in deinen Mann verliebt. Das ist deine erste Schlussfolgerung? Dass ich hier die Verrückte bin, stimmt’s? Dass alles an mir liegt. Und ich mache das«, sie breitete die Arme aus, um die zugespitzte Situation zu veranschaulichen, »weswegen? Aus Verbitterung? Aus Liebe? Weil dein Mann so ungeheuerlich beeindruckend ist, dass eine Frau wie ich nach ein paar Mal Sex mit ihm verrückt wird und am Ende seine Frau mit einem Messer bedroht?« Mara hielt die Waffe wie einen seltsamen Gegenstand, den auch sie nicht in der Hand haben wollte. »Das ist es nicht, Grace. Meine Drohungen gelten nicht dir. Du bist eine wundervolle Frau. Nur leider hast du das Pech, dass du auch ein Opfer der erschreckenden Unaufrichtigkeit deines Mannes wurdest. Auch mich
 
hat er betrogen, in den ganzen Monaten hat er dich nicht ein einziges Mal erwähnt. Zu mir sagte er, er wäre geschieden.«



Grace’ Herz bekam einen weiteren Stich. Sie schaute auf Franks linke Hand, ohne Ring. Den hatte er nie getragen, er sagte, er sei unbequem. Er trug auch keine Uhr oder Ketten. Nicht einmal eine Sonnenbrille setzte er auf. Diesen Umstand hatte Grace einmal in einem Video kommentiert, woraufhin viele Abonnentinnen die Auffassung vertraten, es sei von ihrem Mann eine Respektlosigkeit, den Ehering nicht zu tragen. Damals hielt Grace diese Äußerungen für die altmodische Ansicht konservativer Frauen, schließlich machte ein Stück Metall ihre Ehe nicht wertvoller.



»Ich hätte mich nie auf einen verheirateten Mann eingelassen«, fuhr Mara fort. »Wenn du wüsstest, welchen Schmerz meine Familie wegen etwas Ähnlichem ertr…« Ein Schluchzen unterbrach ihre Worte. Mara schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als kämpfte sie gegen eine quälende Erinnerung an. Als sie wieder offen waren, funkelte Mara Frank böse an und hielt ihm das Messer hin. »Deswegen bedrohe ich ihn. Weil er mich hineingezogen hat in den Betrug an einer anderen, unschuldigen Frau«, ihre Finger schlossen sich wütend um den Griff des Messers, »und wegen dem, was er mir später angetan hat. Du hast nämlich noch nicht die ganze Wahrheit gehört, Grace. Da gibt es noch mehr. Da gibt es noch viel mehr.«



Frank machte einen Schritt auf Mara zu, die unbeirrt das Messer auf ihn richtete.



»Komm ja nicht näher.«



»Bitte …« Frank legte die Handflächen wie zum Gebet zusammen. »Tu es nicht.«



Grace packte seinen Arm, als wäre er ein Unbekannter.



»Was tun?«, fragte sie ihn. »Was sagen?«



Frank antwortete nicht, er schaute sie nicht einmal an. Den Blick fest auf Mara gerichtet, sah er sie halb bettelnd, halb einschüchternd an.



»Was?«, beharrte Grace.



Mara war diejenige, die sprach.



»In der Nacht, in der dein Sohn …« Sie räusperte sich, um sich auf das Folgende vorzubereiten. »In der Nacht, in der dein Sohn das Auge verloren hat, ha… hast du deinen Mann im Krankenhaus vermisst, nehme ich an.«



Grace nickte. Frank war damals stundenlang verschwunden. Sie hatte angenommen, er streifte in der Nähe des Krankenhauses durch die Straßen, bedrückt von der Schuld am Vorfall mit Simon, verletzt durch die Anschuldigung seiner eigenen Ehefrau.



»Er war bei mir«, sagte Mara. »Er kam zu mir nach Hause.«



»Sei still«, zischte Frank. »Bitte, hör auf!«



Diesen Stich spürte Grace in der Seele.



»Du bist zu deiner Geliebten gegangen, während dein Sohn im Krankenhaus lag?«



»Deswegen war er nicht bei mir, Grace.« Mara schlug eine Mücke auf ihrem Arm tot. »Lass mich erzählen, warum er wirklich gekommen ist. Was dein Mann an diesem Abend getan hat.«


[image: ]


Mara hatte schon einen Fuß im Wasser, als die Gegensprechanlage ertönte. Seit ihrem Umzug in diese Wohnung endeten ihre Partyabende im Whirlpool auf der Terrasse, es gab nichts Besseres gegen einen Schwips, als eine Weile im heißen Wasser zu liegen. Das Sprudeln konnte sie anstellen oder auch nicht, je nachdem, wie angetrunken sie war – oder ob sie die Bläschen zweckentfremden wollte, was sie hin und wieder tat und was 
auch sehr angenehm war. Heute würde sie es vorerst sein lassen, von den Tequila-Shots am Ende der Party war ihr etwas schwindelig. Bis heute konnte sie nicht verstehen, warum sie immer wieder Shots trank, obwohl sie wusste, dass sie ihr nicht gut bekamen. Nun ja, sie konnte es sich zumindest denken: Gabby war schuld, weil sie immer um elf aufschrie und mit gierigen Augen mit der Idee ankam. Ein langes Bad im Jacuzzi war genau das Richtige gegen den Schwindel und den Schwips vom Tequila und den anderen Drinks. Aber gerade jetzt, wo sie in die Wanne steigen wollte, klingelte es so energisch wie nervtötend. Mit Sicherheit hatte einer der Gäste etwas vergessen.


Mara wickelte ein Handtuch um ihren nackten Körper. Auf dem Weg von der Terrasse zur Gegensprechanlage musste sie über rote Plastikbecher steigen und stieß eine Dose Budweiser um, deren Inhalt sich auf den Boden ergoss. Sie wischte das Bier mit einem fremden Sweatshirt weg, das sie auf einem Stuhl fand und das vielleicht gerade derjenige abholen kam, der wie ein Besessener klingelte. Mit der Ferse trat sie auf etwas Klebriges und hoffte, es sei ebenfalls verschüttetes Bier und nicht Erbrochenes wie bei einer ihrer letzten Partys. War sie sich nicht ganz im Klaren darüber, weswegen sie zum Abschluss Tequila-Shots trank, so war es noch unverständlicher, warum sie zu Hause Partys mit mehr als dreißig Gästen gab, wo sie sich doch beim Anblick des Chaos danach immer wieder vornahm, es sei die letzte gewesen. Vermutlich siegte einfach jedes Mal ihre Eitelkeit, vor ihren Freunden mit ihrer Wohnung anzugeben, denn sie hatte die schickste und modernste von allen. Viele fragten sich, wie sie an eine solche Wohnung in zentraler Lage gekommen war. Nur ihre engsten Freunde kannten die traurige Wahrheit. Nach Mamas Tod wollte Papa das Haus nicht mehr haben, in dem sich seine Frau das Leben genommen hatte. Am Stadtrand gelegen, verkaufte er es samt riesigem Grundstück und bot Mara den Erlös an; eine seltsame Art, sich
 
für den dreißigjährigen Betrug an ihrer Mutter zu entschuldigen. Damit Mara es annahm, versicherte er ihr, dass Mama es so gewollt hätte. In ihrem letzten Jahr hatte sie wohl zum Verkauf des Hauses gedrängt, das inzwischen zu groß für sie geworden war, um mit dem Geld ihre einzige Tochter zu unterstützen. Mara nahm das Geld an, seine Entschuldigung jedoch nicht.



Auf dem Monitor der Türsprechanlage sah sie allerdings keinen Partygast, sondern Frank, der direkt in die Kamera schaute, als wollte er Mara in die Augen blicken. Sie betätigte den Türknopf und öffnete die Wohnungstür einen Spaltbreit. Die blauen Fahrstuhllichter kündigten Franks Ankunft im Stockwerk an. Er trat hinaus, eilte zur Wohnungstür und schob sie auf, noch bevor Mara auf sein überfallartiges Auftreten reagieren konnte. In der Wohnung drehte er sich im Kreis und fasste sich an den Kopf, brachte allerdings kein Wort heraus. Mara glaubte zu verstehen, was passiert war.



»Hast du es ihr gesagt?«, fragte sie ihn. »Hast du es endlich deiner Frau gesagt?«



Frank schaute sie verächtlich an. Diese Verachtung muss man sich in den eigenen vier Wänden nicht bieten lassen. Mara wollte ihn schon hinauswerfen, als der Schmerz und die Verzweiflung in seinen Augen sie davon abhielten. Sie bekam sogar Mitleid mit ihm. Auf ihre wiederholte Frage, ob er Grace die Affäre gebeichtet habe, schnaubte er nur, womit er diese Option als absurd abtat. Er biss sich auf die Lippen, gleichzeitig schossen ihm Tränen in die Augen. Sein Kinn zitterte.



»Hör auf«, sagte Frank, »bitte, hör auf.«



Mara wollte seine Hand nehmen, doch er wandte sich von ihr ab.



»Was ist los? Ich habe nichts mehr gemacht, ich war nicht mehr im Haus.«



Frank lehnte sich mit dem Rücken an die Glastrennwand zwischen Eingangsbereich und Wohnzimmer, ließ sich nach
 
unten gleiten und kam auf dem Boden zum Sitzen. Die Hände vor den Augen, erzählte er ihr, dass sein kleiner Junge sich gerade ein Auge zertrümmert habe mit einer Pistole, die er im Elternschlafzimmer im Nachttisch gefunden habe. Die Ärzte seien gerade dabei zu entscheiden, ob das Auge zu retten sei oder ob er für den Rest seines Lebens nur ein Auge haben würde. Mit neun Jahren.



»Und was machst du dann hier?«, fragte Mara. »Warum bist du nicht bei ihm und deiner Frau im Krankenhaus?«



»Ich musste dich bitten, damit aufzuhören«, sagte Frank, seine geröteten Augen kamen zum Vorschein. »Dass du mich in Ruhe lässt, mich nicht mehr quälst. Ich habe Geld, ich kann dir Geld geben. Oder dir das Wohnmobil zurückbringen, gleich morgen. Ohne Gegenleistung. Du kannst es weiterverkaufen, mach damit, was du willst. Aber bitte, tu mir das nicht weiter an, lass meine Familie in Ruhe. Sie haben dieses Leid nicht verdient.«



Allein schon, dass er das Wort
 Geld
 in den Mund genommen hatte, empfand Mara als Beleidigung. Frank wusste genau, dass sie ein ganz anderes Ziel verfolgte.



»Frank, du weißt, was ich will. Du sollst alles wieder in Ordnung bringen. Du sollst es deiner Frau sagen. Nicht, weil ich es will, sondern weil es das Mindeste ist, was deine Frau verdient hat. Die Wahrheit. Zu wissen, was ihr Mann für ein Mensch ist.«



Frank blickte zur Decke hoch, sein langes Seufzen kam einem wortlosen Flehen gleich. Schnelle Klopfgeräusche, die sich über den Flur aus Mikrozementboden näherten, erregten seine Aufmerksamkeit.



»Was ist das alles hier?«, fragte er und zeigte auf die Überreste der Feier.



»Hier stieg gerade eine kleine Party, wir unter Dreißigjährigen feiern noch.«



Die Klopfgeräusche schlängelten sich zwischen Plastikbechern, nassen Eisbeuteln und leeren Flaschen hindurch, bis die neugierigen Schnauzen aus dem Schmutz auftauchten. Audreys Frettchen lieferten sich eine Verfolgungsjagd durch das Wohnzimmer.



»Du hast sie noch«, sagte Frank.



»Natürlich, und sie können nach Hause zu deiner Tochter, sobald du gebeichtet hast, das weißt du. Audrey kann nichts dafür. Du hast mich dazu gezwungen, deine Familie mit hineinzuziehen. Das hier kann zu Ende sein, wann immer du willst. Es liegt ganz bei dir.«



»Bitte, hör auf.« Frank ließ die Schultern sinken. »Sieh doch nur, wie weit du es getrieben hast, was du meinem Sohn angetan hast.«



»Ich?« Wie nach einem Riesenschreck war Mara durch die Empörung über diese Anschuldigung beinahe wieder nüchtern. »Mit der Pistole habe ich nichts zu tun.«



»Ich habe sie deinetwegen gekauft«, murmelte Frank, »weil du immer wieder in mein Haus gekommen bist wie die Verrückte in
 Eine verhängnisvolle Affäre
.«



»Und du bist nicht zufällig auf den Gedanken gekommen, dass eine Verrückte wie in
 Eine verhängnisvolle Affäre
 in dein Haus kam, weil du dich wie der widerliche untreue Ehemann verhalten hast? Wann wirst du endlich die Verantwortung für dein Handeln übernehmen, Frank? Wenn du Manns genug für ein Abenteuer bist, dann sei auch Manns genug, es deiner Frau zu sagen. Ehrlich zu sein. Sie soll wissen, dass das Leben, das sie lebt, und das, das sie zu leben glaubt, nicht ein und dasselbe ist.«



So wie Mama nicht das wahre Leben gelebt hatte. Seit Mara von Grace erfahren hatte, konnte sie nicht aufhören, an Mama zu denken, an ihren Schmerz, an ihr ungerechtes Ende. Ihr Schmerz und der Wunsch, ihn einer anderen Frau, anderen
 
Kindern zu ersparen, waren Maras Antrieb und Rechtfertigung für jede Maßnahme, die sie ergriff, um Frank zum Beichten zu zwingen. Stiller Druck hatte nicht funktioniert, also musste sie andere Methoden ausprobieren: Franks Haus durchsuchen, die Haustiere seiner Tochter stehlen, seiner Frau etwas in das Shampoo mischen, spätnachts in sein Haus einsteigen, um ihn weiter unter Druck zu setzen. Bei dem Shampoo hatte Mara es etwas übertrieben, sie hatte sich mit den Mengen vertan. Etwas weniger Haare waren für Grace allerdings ein sehr geringer Preis für die Ehrlichkeit ihres Mannes. Für die Wahrheit.



»Bitte, lass mich in Ruhe!«, flehte Frank sie an.



Mara kehrte auf die Terrasse zurück, um das Bad zu nehmen, das sie dringend benötigte. Nur weil Frank ihr ins Gewissen redete, würde sie nicht darauf verzichten. Nicht nachdem er sie mit seinen Lügen in eine Situation gebracht hatte, die sie mehr als jeder andere hasste. Ausgerechnet ein Mann, der wiederholt mit einer anderen Frau schläft und sich dann zu Hause zu seiner eigenen ins Bett legt, redete von Gewissen.



»Was wolltest du überhaupt mit einer Pistole?«, fragte sie beim Jacuzzi angekommen, wohin Frank ihr folgte. »Auf mich schießen, falls ich wieder in dein Haus gekommen wäre? Meine Güte, Frank, ich habe nur zwei Tierchen mitgenommen und mit dem Shampoo deiner Frau herumgespielt, ich habe niemanden umgebracht. Ich wiederhole: Du kannst das Ganze jederzeit beenden. Es ist nicht fair, dass du ungestraft davonkommst, nachdem du deine Frau betrogen hast, die Mutter deiner Kinder. Deine eigenen Kinder. Es ist nicht fair.«



»Dann sag’s ihr doch«, platzte es aus Frank heraus. Er zog ein Handy aus der Hosentasche und reichte es ihr. »Los, ruf sie an und sag’s ihr, wenn es das ist, was du willst. Aber lass die Spielchen.«



»Nein, Frank«, sagte Mara und schob das Telefon beiseite. »Du bist derjenige, der die Wahrheit sagen muss. Du machst
 
die Situation mit jedem Tag schlimmer. Wärst du von Anfang an ehrlich zu deiner Frau gewesen, gleich nach dem ersten Mal im Bürocontainer, wette ich mit dir, was du willst, dass du eine Chance gehabt hättest, es wieder in Ordnung zu bringen. Viele Ehefrauen verzeihen ihren Männern, wenn es nur ein Seitensprung war, ein Ausrutscher und nichts weiter. Wir sind alle nur Menschen, und wir Frauen verstehen das. Aber du hast geschwiegen und schweigst immer noch. Genau wie mein Vater geschwiegen hat. Er schwieg dreißig Jahre lang und hat meiner Mutter damit dreißig volle Jahre genommen.« Mara presste den Kiefer zusammen, als sie ihren Vater erwähnte. Zwischen den Zähnen spuckte sie das tragische Ergebnis dieses Betrugs aus: »Er hat ihr das ganze Leben gestohlen. Und du hast sogar geschwiegen, als deine Geliebte in dein Haus kam und deine Familie belästigte, nur um dich selbst zu schützen. Du hast dich selbst über das Wohl deiner Frau und deiner Kinder gestellt. Ich kann dir versichern, dass das viel schwieriger zu verzeihen ist. Grace wird dich umso mehr hassen, je länger du mit der Wahrheit wartest. Als meine Mutter erfuhr, dass die letzten dreißig Jahre ihres Lebens eine Lüge gewesen waren, dass die Liebe meines Vaters auch anderen Frauen gegolten hatte … Frank, daran ist sie zerbrochen. Ein Mann darf einer Frau nicht so viel Leid zufügen, ich werde nicht zulassen, dass du es deiner Frau antust, so weit lasse ich es nicht kommen.«



»Das ist es also? Ich bin deine persönliche Rache an der Vergangenheit? Deswegen genießt du das alles?« Frank ballte die Fäuste. »Du genießt es, mich leiden zu sehen, ich muss für das bezahlen, was dein Vater getan hat und womit ich nichts zu tun habe.«



»Ich empfinde Genugtuung, wenn ich einen Mann dazu zwingen kann, ehrlich zu seiner Frau zu sein. Ich empfinde Genugtuung über die Wahrheit.«



»Ich bitte dich«, wimmerte Frank und legte beide Hände auf die Brust, »mein Sohn hat ein Auge verloren.«



»Und das tut mir auch sehr leid, ich bin sicher, er ist ein wunderbarer Junge. Aber dafür kann ich nichts. Du hast die Waffe und die Kugeln gekauft. Du hast sie da aufbewahrt, wo er sie finden konnte. Du hast das deinem Jungen angetan, genauso wie du das hier«, Mara nahm das Handtuch weg und zeigte ihm ihren nackten Körper, »deiner Frau angetan hast. Wann hörst du damit auf, deiner Familie wehzutun?«



Am Rand des Whirlpools stehend, machte Mara eine Geste zwischen Laszivität und Überheblichkeit. Ihr Spott bewirkte, dass sich Franks Gesichtszüge zu einer hasserfüllten Grimasse verzerrten, die sie erschreckte. Früher schon hatte Mara ab und an den Eindruck gehabt, dass es Frank in den Fingern kribbelte, gleich die ganze Hand gegen sie zu erheben. In diesem Augenblick muss das Kribbeln allerdings in einen unkontrollierbaren Drang ausgeartet sein, der ihn eiskalt und blitzartig traf, denn Frank handelte schnell. So schnell, dass Mara den Schlag erst spürte, nachdem er seine Hand bereits zurückgezogen hatte. Ihre Wange glühte, das Auge schmerzte, die Brust brannte, die Zähne zogen sich zusammen. Auch innerlich spürte sie etwas: Demütigung. Die ungerechtfertigte Erniedrigung des Opfers.



Von der Ohrfeige völlig verwirrt, wusste Mara sekundenlang nicht, ob sie gegen ihre Entrüstung oder gegen ihren Schmerz angehen sollte. Als sie sich schließlich zum Gegenangriff entschloss, trat sie in ihrer Desorientierung daneben, verlor das Gleichgewicht und rutschte aus. Ihr Körper fiel ins Wasser, und sie prallte mit dem Nacken am Beckenrand auf. Der Klang des Aufpralls, ein organisches Knirschen wie bei einer aufgeplatzten Wassermelone, ging Mara durch Mark und Bein. Ihre Finger verkrampften sich, und sie biss sich auf die Lippen, um dagegen anzukämpfen. Ein Gefühl, wie wenn man sich den
 
Musikantenknochen stößt, nur am ganzen Körper. Danach kam der Schmerz. Er pochte im Hals im Rhythmus ihres beschleunigten Pulses. Mara kam es vor, als würde in ihrem Nacken, in der Ecke des Whirlpools, ein riesiges Herz schlagen, das in jeden Winkel ihres Körpers nicht Blut, sondern kochendes, säurehaltiges Wasser pumpte. Es löste ihr komplettes Nervensystem auf, während sie sich selbst unter Qualen in eine seltsam anmutende Leuchtqualle verwandelte, die sich ausschließlich von Schmerzimpulsen ernährte. Trotz ihres Deliriums blieb ein Sinn erhalten: der Geschmackssinn. Er verriet ihr, dass der Tod nach Seife schmeckt. Nach am Gaumen haftender Seife, falls sie als Qualle überhaupt einen Gaumen hatte. Doch falls sie einen hatte, dann hatte sie auch einen Mund, und mit dem könnte sie sprechen. Mara versuchte es.



»Iss die Nadeln aus hart gefrorenem Eis«, sagte Mara.



Sie erschrak, die Worte aus ihrem Mund ergaben keinen Sinn und klangen wie im Fieberwahn, dabei wollte sie um Hilfe bitten. Sie blinzelte gegen das grelle, blendende Licht an. Dabei war es nur das Licht auf der Terrasse. Ihrer Terrasse. Nach und nach erkannte sie die Glasfront, das Zimmer, ihren unbeweglichen Körper unter Wasser. Und Frank am Rand des Whirlpools. Sein entgeisterter Gesichtsausdruck ließ auf die Schwere des Sturzes schließen und sein Blick auf die Verstörtheit desjenigen, der einen schrecklichen Unfall beobachtet. In seinen Augen lag Mitleid, aber auch die Erleichterung desjenigen, der nicht an der Stelle des Opfers ist. Seine Angst übertrug sich auf sie, und durch Maras Körper schoss Adrenalin.



»Frank, hilf mir.« Ihre Lippen formulierten dieses Mal das Richtige. »Frank, bitte. Ich kann mich nicht bewegen.«



Das konnte sie wirklich nicht. Maras nutzloser Körper reagierte auf keinen ihrer Versuche, als wäre sie tatsächlich zum Exemplar einer seltsamen Quallenart mutiert, deren Tentakel nicht in der Lage waren, die Befehle eines menschlichen
 
Gehirns umzusetzen. Wie tot schwebten ihre Extremitäten im Wasser, auf dem Acryl rutschte ihr Rücken weiter nach unten, sie versank.



»Komm, Frank, hol mich raus.«



Von seinen erschrockenen Augen konnte sie den Wunsch ablesen, ihr zu helfen, den menschlichen Instinkt, einen Verletzten zu retten. Bevor er jedoch diesem Impuls nachgab, änderte sich der Glanz in seinen Augen.



»Frank!«



Maras Hinterteil glitt die spiegelblanke Oberfläche hinab und zog die Wirbelsäule, den Hals und den Kopf mit sich. Die Ecke des Wannenrands war vom Nacken in den Hinterkopf gewandert, das Haar schwamm um ihre Augen, das Kinn war unter Wasser. Regungslos beobachtete Frank das Geschehen. Der Helferinstinkt war aus seinem Blick verschwunden, stattdessen lag jetzt ein beunruhigender Glanz darin, der Mara entsetzte. Weil sie allmählich verstand, was er bedeutete.



»Frank, ich gehe unter, du hast mich geschubst. Du warst das. Frank! Hilf mir!«



Er sah weiterhin tatenlos zu. Der Glanz in seinen Augen trübte sich, während sein Entschluss seine Seele verdunkelte. Mara schrie ein weiteres Mal, doch ihre Worte waren nichts als Luftblasen, denn der Mund war bereits unter Wasser. Der Seifengeschmack, dieser bittere Geschmack nach absurdem Tod, gelangte in den Magen. Die bis zu diesem Augenblick verspürte Angst war nichts verglichen mit der, die sie jetzt überrollte, da sie begriff, dass sie weder atmen noch sich bewegen konnte. Verflogen war der Trost der Überzeugung, niemand würde auf so dumme Weise ertrinken, zu Hause in einem Whirlpool. Dass sich diese häuslichen Unfälle tatsächlich ereigneten, bekam sie gerade am eigenen Leib zu spüren. Dumme Todesfälle sind nur dumm, wenn sie andere betreffen. Weil Mara jetzt wusste, dass man in einer Wanne ertrinken kann,
 
konnte sie nichts Spaßiges mehr daran finden, auch wenn es morgen in einem auf Facebook geteilten Artikel lustig zu lesen sein mochte. Die Leute würden nicht nachvollziehen können, wie jemand in einer Wanne ertrinken konnte, aber für Mara hatte dieser Jacuzzi die Größe des Pazifiks. Und sie war gerade dabei, als elendig sterbende Qualle auf den Meeresboden eines verfluchten Whirlpools zu sinken.



Die Augen noch über Wasser, warf Mara Frank einen flehenden Blick zu. Sie winselte wie ein Straßenköter, schüttelte den Kopf, die Haare wickelten sich um Nase und Augenbrauen und formten sich zu einer Maske. Verzweifelt schlug Mara gegen die Wannenwand und entfachte den Schmerz im Nacken aufs Neue. Obwohl ihr bewusst war, dass sie Wasser schlucken und es nichts bringen würde, um Hilfe zu bitten, konnte sie einen letzten Schrei nicht unterdrücken.



»Kreerbreeeaah!«



Unter Wasser klang das Wort
 Hilfe
 nicht wirklich verständlich. Kurz vor dem endgültigen Versinken sah Mara, dass sich Franks Gesichtsausdruck entspannte, zufrieden mit dem, was sich vor seinen Augen abspielte. Seine Gedankengänge waren nicht schwer zu erraten: Eine betrunkene Frau, allein zu Hause, schlägt mit dem Genick auf, verursacht durch einen unglücklichen Ausrutscher in den Whirlpool. Der Aufprall führt zur Körperlähmung und schließlich – wie bei vielen anderen Unfällen in der Badewanne – zum Tod durch Ertrinken. Dass Frank den Ausrutscher mit einer schallenden Ohrfeige selbst herbeigeführt hatte, dass Mara durch deren Wucht in die Wanne gefallen war und dass der gerötete Fingerabdruck auf ihrer Wange bald verschwinden würde, wäre eine Wahrheit, die nur sie beide kannten. Und in ein paar Minuten, wenn sie ertrunken war, nur er. Die Tür war nicht aufgebrochen, niemand wusste von ihrer Beziehung mit Frank. Selbst wenn ein aufgeweckter Gerichtsmediziner von etwas anderem als einem
 
Unfall ausgehen sollte, würden zuallererst die dreißig Partygäste als Verdächtige vorgeladen werden. Auf dem Boden und auf der Toilette fanden sich organische Spuren von vielen unterschiedlichen Personen. Allerdings würde niemand auf den Gedanken kommen, Proben zu sammeln. Wenn eine Betrunkene in der Wanne ertrinkt, wenn es keine Anzeichen für partnerschaftliche Konflikte oder Feindschaften gibt, wenn in die Wohnung nicht eingebrochen und diese auch nicht durchwühlt wurde, dann liegt offensichtlich ein häuslicher Unfall vor. All diese Gedanken las Mara von Franks Augen ab, der nur dazustehen und abzuwarten brauchte, bis sich sein größtes Problem von allein löste. Gleich würde die aufdringliche Frau, die ihm eine Lektion über die Folgen von Ehebruch erteilen wollte, vor seinen Augen ertrinken und seine schlimmsten Geheimnisse mit sich nehmen, wo sie sich doch solche Mühe gegeben hatte, ihn zum Beichten zu zwingen.



Mara nahm hin, dass ihr letzter Anblick die wellige Gestalt des Mannes sein würde, der beschlossen hatte, sie sterben zu lassen. Sie nahm auch hin, dass ihr Leben weniger wert war als das Geheimnis der Untreue. Unter Wasser sah sie Frank den ersten Schritt Richtung Wohnungstür machen; er wollte einfach gehen und sie für immer vergessen. In dem Moment reagierte ihr großer Zeh. Mara merkte, wie er sich bewegte. Nur dieser zwar, aber immerhin hatte sie wieder die Kontrolle über ihn. Ihr gelang es, den Zehennagel in eine der unteren Düsen der Wanne zu stecken, tief genug, um das Absinken des Körpers zu stoppen und ihn nach oben zu befördern. Stirn, Augen und Nase tauchten als Erstes auf. Nach einem letzten Schub, bei dem der Nagel abzubrechen drohte, war auch der Mund über Wasser. Mara holte verzweifelt Luft; sie brannte in der Brust, und das Zuviel an Sauerstoff verursachte Schwindel. Frank machte einen Schritt auf sie zu und kniff die Augen zusammen, verärgert über den Widerstand seines Geheimnisses, unter
 
Wasser verborgen zu bleiben, totgeschwiegen. Die Wahrheit taucht immer auf. Selbst wenn sie untergeht. Mara versuchte sich an einem triumphierenden Lächeln, das ihr aber nicht vollständig gelang.



»Du wirst mich nicht los, Frank«, sagte sie, als hätte sie eine Schlacht gewonnen. Doch sofort gewann die Verzweiflung wieder die Oberhand: »Frank! Um Gottes willen, hilf mir.«



Ihr schreiender Mund füllte sich mit Wasser, sie verschluckte sich und hustete. Durch die Bewegungen brach der Zehennagel ab. Ohne diesen Halt sank Mara etwas ab, ihr Knöchel blieb aber an der Düse hängen und verhinderte ein Abtauchen.



»Breedreeeeah!«



Der Mund erneut unter der Wasseroberfläche, wurde das Wort
 Bitte
 in Luftblasen übersetzt. Nur ein Nasenloch blieb darüber und ermöglichte Mara das Atmen. Sie verspürte ein Kribbeln am ganzen Körper, sei es aufgrund der zurückkehrenden Beweglichkeit oder wegen des endgültigen Verlustes der Sinnesempfindungen. Als Mara in der Hoffnung auf eine bessere Stellung den Kopf bewegte, atmete sie Wasser durch die Nase ein und verschluckte sich abermals. Sie ließ es sein und behielt den Hals in der Stellung, in der sie zumindest durch ein Nasenloch atmen konnte. Ein Auge blieb unter Wasser, das andere nicht. Mit diesem konnte sie sehen, dass Frank ihre verzweifelten Rettungsversuche mitverfolgte, jedoch nichts unternahm. Er legte nur die Hände in die Hüften wie jemand, der sich nach erfolgter Motorreparatur fragt, warum der Wagen nicht anspringt. Frank fragte sich vermutlich gerade, warum diese Frau nicht endlich ertrank.



Seine Verärgerung erfüllte Mara mit Genugtuung. Jetzt, da sie wieder atmen konnte, kam ihr die Lage nicht mehr so ernst vor. Selbst wenn sie sprechen könnte und ihr Mund nicht unter Wasser wäre, würde sie Frank nicht länger um Hilfe bitten. Anschreien würde sie ihn, er solle gehen und sie einfach ihrem
 
Schicksal überlassen. Sie würde so lange durchhalten können, bis einer ihrer Freunde zu ihrer Rettung kam, besorgt, weil sie nicht ans Telefon ging. Bevor sie sich selbst herabwürdigte und Frank ein weiteres Mal anflehte, wartete Mara lieber, bis das ganze Wasser in der Wanne verdunstet war. Dann würde sie aussteigen und noch begieriger darauf aus sein, ihn zum Beichten zu bewegen. Denn jetzt gab es etwas noch Schrecklicheres, das Frank zugeben musste.



Trotz ihrer unwürdigen und erniedrigenden Lage starrte Mara Frank mit ihrem freien Auge provozierend an. Sie ließ diesen Feigling wissen, dass er sehr falschlag, wenn er auf den glücklichen Umstand hoffte, sie mit einer harmlosen Ohrfeige getötet zu haben. Wenn sie wieder ihren großen Zeh bewegen konnte, war der Aufprall mit dem Nacken womöglich nicht so schlimm gewesen, und sie würde bald den ganzen Fuß bewegen können. Beide Füße, die Beine, die Arme. Sie musste nur durchhalten. Und durchhalten konnte sie so lange wie nötig. Weil sie den Willen dazu hatte, die Wut und ein wunderschönes Nasenloch, durch das sie alle Luft der Welt atmen konnte, bis dieser Feigling außer Sichtweite war.



Dieser Feigling machte jedoch einen Schritt auf den Whirlpool zu.



Und tat es mit einem Finger.



Mit einem einzigen Finger.



Wie bei einem Insekt, das man auf dem Tisch zerdrückt, legte Frank den Daumen auf Maras Schläfe und drückte nach unten. Nur wenig Kraft genügte, um den Kopf zu versenken, die Nase unterzutauchen, ihr den Atem zu rauben. Der Knöchel, der als Bremse gedient hatte, löste sich von der Düse, und ihr Körper glitt erneut die gekrümmte Wannenwand hinab. Mara ging unter. Sie versuchte, sich wie ein Ertrinkender auf hoher See mit wildem Zappeln dagegen zu wehren. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, wegen der Lähmung gelang ihr
 
nur ein leichtes Zucken des großen Zehs. Damit Wasser spritzte und sich der Jacuzzi leerte, damit der Wasserspiegel bis unter die Nase sank, schüttelte Mara den Kopf. Es brachte nichts. In dem Versuch, sich nach oben zu schieben, ahmte sie absurderweise die Mundbewegung von Fischen oder Kaulquappen nach. Wild blinzelnd erhoffte sie sich unsinnigerweise sogar von den Augenlidern einen Auftrieb. In dem Moment spürte Mara, dass sich ihre Lungen aufblähten, bis sie ihr wie riesige, leere Lagerräume in ihrer Brust vorkamen. Der Atemreflex füllte sie mit Wasser, und sie zogen sich zusammen, wurden schwer. Und heiß. Sie brannten. Sie brannten, bis jede unangenehme Empfindung mit einem Mal nachließ.



Mara ertrank, obwohl ihre Nase keine zwei Handbreit von der Terrassenluft entfernt war, wo der Mann stand, der sie letztendlich wie einen Floh mit nur einem Finger getötet hatte. Ihr letzter Gedanke, bevor der Tod und sein Seifengeschmack sie an einen lichtdurchfluteten und friedlichen Ort jenseits des Wassers und der Welt brachten, war zu hoffen, dass die Überwachungskamera an der Terrassendecke alles aufgezeichnet hatte.



Frank betrachtete die Blasen, die von Maras Mund und Nase an die Oberfläche aufstiegen, wo sie leise zerplatzten. Ihr Inneres, Maras luftiges Sein, verflüchtigte sich mit ihnen. Nach dem Verschwinden der letzten Blase war das Wasser ruhig und bildete eine klare Grenze zwischen dem Leben darüber und dem Tod darunter.



Wie damals, nachdem er zum ersten Mal mit Mara geschlafen hatte, fiel es Frank sehr leicht, rational an die Sache heranzugehen. Für ihn stand außerdem fest, dass er nichts getan hatte. Von einer Ohrfeige stirbt man nicht, und am Ausrutschen war Mara selbst schuld, weil sie das Gleichgewicht verloren hatte. Auch nicht die Tatsache, dass er ihren Kopf unter Wasser gedrückt hatte – in einer Wanne und auch nur mit einem
 
einzigen Finger –, konnte als zum Tode führend angesehen werden, denn der Tod stand ohnehin unmittelbar bevor. Ob er in der Wohnung gewesen wäre oder nicht, das Ende wäre dasselbe gewesen: In ihrer Lage hätte sich Mara nicht länger über Wasser halten können. Jeder weiß, wie gefährlich ein Bad in betrunkenem Zustand ist. Man ist nicht mehr standfest und fällt leicht hin. Sogar ihre Freunde von der Party würden diese Meinung vertreten. Sie würden sich die Schuld daran geben, würden es bereuen, die Wohnung ihrer Freundin verlassen zu haben, ohne vorher aufgeräumt und später nach ihrem Befinden gefragt zu haben. Oder nicht die Nacht über bei ihr geblieben zu sein und auf diese Weise ihr Leben gerettet zu haben.



Von Maras blassem Körper ganz benommen, sah Frank in seiner Hosentasche etwas aufleuchten: das Display seines Handys. Auf der Terrasse ertönten die Gitarrenklänge von
 You Were Meant for Me
. Die Leiche seiner Geliebten vor Augen, hörte Frank das Intro des Liedes, mit dem er vor zwanzig Jahren seine Frau davon überzeugt hatte, dass sie füreinander bestimmt waren. Frank reagierte nicht auf den Klingelton, sondern sah Grace im Krankenhaus den Flur auf und ab gehen und sich fragen, wo ihr Mann steckte. Frank musste zurück, sonst hätte er keine plausible Erklärung für seine Abwesenheit. Als er sich umdrehte und die Flucht ergreifen wollte, schnürte ihm eine Erinnerung die Kehle zu. Die an jenen Nachmittag, an dem Mara vorschlug, in diesem Whirlpool einen Amateurporno zu drehen. Frank blickte zur Decke und fürchtete sich vor dem, was er vorfinden würde. Da war sie, die Überwachungskamera. Und er schaute direkt in das Objektiv und bot eine Nahaufnahme seiner eigenen Ungeschicklichkeit. Perfekt für das Fahndungsfoto des unfähigsten Kriminellen der Geschichte.



»Herrgott!«



Frank verfluchte seine Unfähigkeit, denn er hatte genau gewusst, dass diese Kamera dort hing. Vor Monaten hatte er
 
sich aufnehmen lassen und mit seiner Potenz geprahlt. Aber Frank, der Idiot, hatte nicht an sie gedacht, als er eine Frau ohrfeigte, sie ertrinken ließ und mit einem Finger sogar nachhalf, damit sie unter Wasser blieb. Vorbei war die Theorie des Haushaltsunfalls, die er sich in den letzten Minuten zurechtgelegt hatte.



Frank lief zum Wandbedienfeld neben der Wohnungstür. Dort hatte Mara das Amateurvideo gelöscht. Er berührte den Touchscreen, um ihn zu aktivieren. Auf dem Bildschirm erschien das Symbol eines Vorhängeschlosses, während gleichzeitig das blaue Icon eines Fingerabdrucks aufblinkte. Vom Icon verlief ein Pfeil zu einem Sensor. Frank legte seinen Daumen darauf. Eine Fehleranzeige leuchtete auf. Er versuchte es mit einem anderen Finger. Fehler.



»Mist!«



Aber es war logisch, nur Maras Fingerabdruck würde das System entsperren. Frank kniff sich in die untere Lippe und dachte nach. Er ging in die Küche. In der Besteckschublade fand er eine große Schere. Auf Knien neben dem Whirlpool, zog er Maras linke Hand aus dem Wasser und legte den Daumen zwischen die Klingen. Als er bereits Druck auf das Fingergelenk ausübte, wurde ihm die Dummheit seines Tuns bewusst. Die Leiche einer Ertrunkenen mit abgetrenntem Finger sah nicht mehr nach Unfall aus. Ihm blieb nur eines übrig.



Als er die Arme in die Wanne eintauchte, wurden sein Polohemd und seine Hose nass. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, bis zu den Ohren. Beim Herausziehen von Maras reglosem Körper lief Wasser über, und er rutschte beinahe in einer Pfütze aus. Maras Arme hingen herab wie die Scheren eines Riesenhummers. Ihr Haar tropfte auf den Boden von Terrasse und Wohnzimmer und bildete auf dem Weg zur Wohnungstür ein Rinnsal. Frank stolperte über eine Bierdose und kam beim Treten auf einen Eisbeutel ins Schlittern, beide Male hätte er
 
beinahe das Gleichgewicht verloren. Wieder berührte er den Touchscreen, um ihn zu aktivieren, legte dieses Mal aber Maras Daumen auf den Sensor. Einmal hatte er in einem Artikel gelesen, dass Fingerabdrucksensoren bei Toten nicht funktionieren. Er hoffte, dies beziehe sich auf Menschen, die schon länger tot waren, und nicht auf noch warme Leichen von gerade erst Ertrunkenen. Anfangs funktionierte es nicht, Frank musste erst den Daumen abtrocknen und stärkeren Druck auf den Sensor ausüben, damit aus dem roten Hintergrund ein grüner wurde. Das Vorhängeschloss verschwand, und eine Menüleiste hieß ihn im System willkommen. Frank blähte die Wangen auf und seufzte erleichtert.



Er kehrte zum Whirlpool zurück und legte den Körper ins Wasser zurück. Das Eintauchen erzeugte eine Welle, durch die seine Schuhe nass wurden. Beim Durchqueren des Wohnzimmers stellte Frank fest, dass er eine ziemliche Unordnung hinterlassen hatte, überall Wasserspritzer, seinen Fußabdruck in manchen Pfützen. Er beschloss, für noch mehr Unordnung zu sorgen und goss den Inhalt der Plastikbecher und Bierdosen über die Möbel und den Fußboden aus. Wer das sah, würde denken, die Party sei etwas zu wild verlaufen.



Im Startmenü navigierte er orientierungslos durch die verschiedenen Punkte. Dieses elektronische Puzzle vor sich, hörte er im Geiste Audreys Stimme, die ihn wie schon tausendmal zuvor einen digitalen Dinosaurier nannte. Frank dachte an Grace, die verzweifelt mit der Zunge schnalzte, wenn sie mit ihm über ihren YouTube-Kanal, ihre Abonnenten, über Livestreaming oder hochgeladene Videos sprechen wollte und er sie nur mit großen Augen ansah. Um sein schwerwiegendstes Problem zu lösen, musste er aber dringend auf dem Touchscreen durch dieses Menü navigieren. Zum ersten Mal bereute er, sich vor seiner Tochter voller Stolz als digitaler Dinosaurier präsentiert und sie mit seiner Ablehnung des technologischen Fortschritts zur
 
Weißglut gebracht zu haben. Diese Haltung war nicht wirklich erstrebenswert, denn im Grunde kam er dadurch nur später in einer Zukunft an, auf die ohnehin alle zusteuerten.



Frank tippte auf Icons, Balken und Fenster, bis er auf das Aufnahmen-Archiv stieß. In einem Mosaik aus quadratischen Miniaturbildern waren sie nach Uhrzeit sortiert, die letzte stammte von gestern null Uhr. Die Vorschauen zeigten die leere Wohnung am Morgen, Mara auf dem Sofa am Nachmittag, das Wohnzimmer voller Leute etwas später. Er erinnerte sich daran, dass ihm Mara die Einstellungen erklärt hatte, wonach die Archive am Ende eines jeden Tages automatisch gelöscht wurden. Selbst wenn Frank auf der Stelle ginge, würde sich demnach der belastende Beweis höchstwahrscheinlich in ein paar Stunden von selbst löschen, noch bevor jemand überhaupt anfing, sich Sorgen um Mara zu machen. Das Risiko konnte er dennoch nicht eingehen. Er tippte auf das quadratische Bild der Zeitspanne, die für seinen Besuch infrage kam, und gelangte zu einer Anzeige mit fünf Längsbalken mit den Bezeichnungen Wohnzimmer, Eingang, Küche, Schlafzimmer und Terrasse. Einen für jedes Zimmer, in dem eine Kamera installiert war. Frank fand heraus, dass er den Inhalt in mehrfacher Geschwindigkeit wiedergeben konnte, wenn er den Finger über die Balken gleiten ließ. Auf diese Weise betrachtete er seine Ankunft in der Wohnung und die Diskussion mit Mara an der Wohnungstür. Er wechselte zu der Kamera am Whirlpool und sah die Ohrfeige. Die Aufnahme war genauso scharf wie damals die Szene, als sie im Jacuzzi aufstand und ihm das anbot, was sie zwischen ihren Beinen hatte.



Aus Franks Hosentasche drangen Jewels Gitarrenklänge; die zarte Melodie harmonierte nicht im Geringsten mit der Situation vor Ort. Grace rief wieder an. Wie hätte sie sich vorstellen können, dass sich ihr Mann gerade eine Aufnahme ansah, auf der seine Geliebte nach einer Ohrfeige von ihm mit
 
dem Nacken aufschlägt und danach gelähmt im Wasser liegt? Auf der er sich der unterlassenen Hilfeleistung schuldig macht? Während die Countrysängerin am Telefon von Frühstück mit Pancakes und Ahornsirup sang, sah Frank zu, wie er Maras Kopf mit dem Daumen untertauchte. Wie er ihr den Atem, den Sauerstoff, das Leben nahm. Der Transport des Körpers war noch aufgezeichnet, bevor die Aufnahme der Kamera am Eingang damit endete, dass Frank Zugang zum System erlangte.



Um alle auszuwählen, tippte er auf der Bedienoberfläche lange auf die fünf Balken. In einer Ecke erschien ein Papierkorb-Icon. Mit einem erleichterten Seufzen berührte er es, gedanklich schon darauf eingestellt, dass die Archive verschwunden waren. Ein Alarmton erschreckte ihn. Es war nur ein aufgepopptes Fenster, um das Löschen zu bestätigen. Er wählte die Option zum Bejahen des Vorgangs. Und hörte einen weiteren lästigen Ton.



Bist du es wirklich?
 Ein Smiley stellte ihm diese Frage auf dem Display, der Fingerabdrucksensor blinkte erneut auf.
 Bestätige das Löschen mit deinem Fingerabdruck.



»Verdammt!«



Frank war danach, sich auf den Boden zu setzen, sich die Ohren zuzuhalten, den Kopf zwischen den Knien zu vergraben und aufzugeben. Doch er widerstand dem Drang und kehrte wütend auf die Terrasse zurück. Er war gerade dabei, den Körper ein zweites Mal aus dem Wasser zu hieven, als wieder das Handy klingelte. Die nervige Jewel wachte wie immer um sechs Uhr morgens auf und zeichnete glückliche Gesichter in das Eigelb, während er aufs Neue den Daumen einer Leiche gegen einen Fingerabdrucksensor hielt.



Seine Knie, die ohnehin unter Maras Gewicht zitterten, drohten vollends zu versagen, als er erleichtert feststellte, dass das System das endgültige Löschen der Dateien bestätigte. Das Foto der gewählten Zeitspanne verschwand aus der
 
Inhaltsübersicht. Damit die Löschung von nur einer Stunde nicht verdächtig erschien, wählte Frank den gesamten Tag aus und leerte mit Maras Daumen den Inhalt. Er stoppte auch die Aufnahmefunktion der Kameras. Zufrieden schaute Frank auf das schwarze, leere Display. Als hätte der Vorfall im Jacuzzi niemals stattgefunden. Ab sofort könnte nur er sich an das Geschehen erinnern, und er nahm sich vor, es zu vergessen, sobald er einen Fuß aus der Wohnung setzte. Von jetzt an würde er sich darum bemühen, den Platz, den sein Gehirn für diese Erinnerungen vorgesehen hatte, so schwarz und leer zu halten wie das Display vor seinen Augen.



Auf dem Weg zur Terrasse wirbelten Audreys Frettchen zwischen seinen Beinen herum und brachten ihn beinahe aus dem Gleichgewicht. Die Tiere schnüffelten an Maras herunterhängendem Haar. Eins sprang sogar auf ihren Bauch, untersuchte ihre nassen Brüste, inspizierte Mund und Nase der Leiche. Den leblosen Körper warf Frank samt Frettchen in die Wanne, das voller Entsetzen vor dem Wasser floh, genauso wie sich seine Kameradin vor dem entstandenen Tsunami auf der Terrasse in Sicherheit brachte.



Sekundenlang schlug der endgültige Anblick von Mara im Whirlpool Frank in seinen Bann, das neuerliche Aufleuchten des Handys in seiner Hosentasche erforderte allerdings seine Aufmerksamkeit. Nach einem letzten prüfenden Blick fand er das Chaos überzeugend. Frank ging zur Tür und verließ die Wohnung.


[image: ]


Grace schlug mit der Hand eine Mücke auf ihrem Nacken tot, das Außenlicht des Wohnmobils zog die Insekten an. Ihr gegenüber, in der einen Hand das Messer, tötete Mara eine andere 
Mücke mit der freien Hand. Die Szene glich entfernt der Ohrfeige, die Frank ihr auf der Terrasse gegeben hatte.


»Du hast das Krankenhaus verlassen und hast zwei Stunden lang nicht auf meine Anrufe reagiert«, sagte Grace zu Frank, der neben ihr auf dem Weg stand. »Du kamst vollgeschwitzt zurück, hast gesagt, du würdest es im Krankenhaus nicht ertragen, weil du dich schuldig fühltest. Du hast gesagt, du wärst ziellos durch die Gegend gestreift.« Grace wiederholte Franks Version der Geschehnisse, um sie zu bekräftigen. Weil diese Tatsachen leichter zu ertragen waren als die Wahrheit, die Mara gerade enthüllt hatte. »Du warst in ihrer Wohnung?«



»Nein, mein Schatz.«



»Natürlich war er das. Und dort hat er mich umgebracht und wollte es vertuschen, Grace. Ich schwöre dir, ich habe den Tod gefühlt. Als ich wieder zu mir kam, war mein erster Gedanke der gleiche wie mein letzter vor meinem Tod: die Sicherheitskamera. Als ich sah, dass alle gespeicherten Aufnahmen gelöscht worden waren, wusste ich, dass Frank mich aus dem Whirlpool gezogen haben muss, um mit meinem Fingerabdruck Zugang zum System zu erhalten. Zuerst hat er mich getötet, mir dann aber vielleicht das Leben gerettet. Solche Wunder kommen bei Bewusstlosen mit Atemstillstand anscheinend vor. Als du gingst, hättest du dich vergewissern müssen, dass mein Kopf unter Wasser war, Frank. Du hättest dich vergewissern müssen, dass ich nicht wieder auferstehe.« Beim letzten Wort zeichnete sie Anführungszeichen in die Luft wie bei einem unangebrachten Scherz.



Grace blinzelte mehrmals, um ihre Tränen zurückzuhalten.



»Stimmt das, was sie da sagt, Frank?«



»Nein, mein Schatz, natürlich nicht.« Ihr Mann lächelte sie von der Seite an wie damals auf der Bank vor dem Starbucks, als alles anfing. »Sie ist verwirrt, eine Psychopathin.«



»Hör auf, deine Frau anzulügen, Frank. Es reicht!«, befahl Mara. Dann sah sie Grace an. »Willst du sehen, was er getan hat?«



Sie zog ein Handy aus der Tasche.



»Was hast du vor?«, fragte Frank.



Mit dem Daumen wischte Mara über das Gerät, bis sie das fand, was sie suchte. Sie warf Grace das Handy zu, die es in der Luft auffing. Mara bat sie, das ausgewählte Video abzuspielen, und entschuldigte sich sofort dafür, weil es sehr wehtun würde. Frank stotterte und versuchte, etwas zu sagen, was ihm jedoch misslang.



Als Grace auf das Display tippte und die ersten Sekunden der Aufnahme sah, die schreckliche Wahrheit über Franks Taten, setzte sich die Umformung dieser seltsamen Welt, in die das Geständnis ihres Ehemannes sie verbannt hatte, bis zur Unbewohnbarkeit fort. Grace wünschte sich, das Vakuum in ihrer Brust, das durch das plötzliche Verpuffen von so vielen positiven Dingen entstanden war, würde sie erbarmungslos wegsaugen. Würde sie samt Schmerz, Scham und Traurigkeit verschwinden lassen. Neben ihr machte sich Frank nicht erst die Mühe, auf das Handydisplay zu schauen. Stattdessen beleidigte er Mara, warf ihr vor, sie wolle seine Frau mit gefälschtem Material täuschen, alles sei Teil ihrer dunklen Machenschaften. Seine Schreie verstummten, als aus den Handylautsprechern die Gitarrenklänge von Jewels Lied zu hören waren. Bei der dantesken Szene, die sich ihren Augen bot, glaubte Grace, ohnmächtig zu werden.



»Das kann nicht sein«, murmelte Frank mehr zu sich selbst. Dann schrie er Mara ins Gesicht: »Das kann nicht sein! Ich habe alles gelöscht. Alle Aufnahmen dieses Tages.«



»Komm schon, Frank, stell dich nicht so dumm«, sagte Mara. »Du hast sie lokal gelöscht. Vor Mitternacht konnte ich
 
vom Handy aus auf eine Sicherheitskopie aller Aufnahmen in der Cloud zugreifen. Du hast gar nichts gelöscht.«



Grace erkannte in Maras Worten die für ihren Mann typische digitale Unfähigkeit. Ihre Hände begannen zu zittern.



»Mein Schatz«, sagte er, »bitte, mein Schatz, ich …«



Frank musste von den Augen seiner Frau auf die absolute Leere in ihrem Inneren geschlossen haben. Die plötzliche, aber völlige Abwesenheit von Liebe in diesem Blick, der ihn zwanzig Jahre lang ohne Unterbrechung angebetet hatte, war niederschmetternd. Er setzte sich auf den Weg und vergrub seinen Kopf zwischen den Beinen. Beinahe schluchzend flehte er um Vergebung und hätte Grace beinahe erweicht.



»Es tut mir sehr leid, Grace. Es tut mir wirklich leid«, sagte Mara. »Alles, was passiert ist. Das mit deinen Haaren. Dieses Video. Am Anfang wollte ich nur, dass dein Mann dir seine Untreue gesteht, damit du nicht leidest, wie meine Mutter gelitten hat. Aber jetzt muss er etwas Schwerwiegenderes gestehen. Frank muss sich der Polizei stellen.«



Wutentbrannt stand Frank auf.



»Ach komm, du bist doch eine Psychopathin, die das alles hier genießt.« Beim Sprechen spuckte er und bewegte die Arme. Dann wandte er sich zu Grace: »Mein Schatz, ich verdiene das nicht. Ihr habt das nicht verdient. Sie kam in unser Haus, hat Audrey ihre Frettchen gestohlen, dir die Haare weggeätzt. Wer weiß, was sie mit dem armen Earl angestellt hat.« Er zeigte auf das Blut an Maras Kleidung. »Ich habe es nicht anders verdient, wenn du mich jetzt verlässt, wenn ich mein Heim und meine Kinder aufgeben muss, wenn ich für den Rest meines Lebens bereuen muss, die Liebe meines Lebens für nichts als eine dumme Versuchung verloren zu haben. Aber diesen Wahnsinn verdiene ich nicht. Was ihr Vater getan hat, ist nicht meine Schuld. Wenn sie dieses Video hatte, warum ist sie nicht gleich am nächsten Tag zur Polizei? Warum kommen sie nicht,
 
um mich festzunehmen? Das wäre zum Beispiel eine logische Option gewesen, nicht dieser ganze Unsinn.«



Für Grace ergaben Franks Argumente Sinn. Die Frage leitete sie an Mara weiter.



»Ich habe Tage gebraucht, um wieder zu mir zu kommen, bis heute bin ich nicht die Alte«, antwortete sie. »Was mir Frank angetan hat, hat mich für immer verändert, Grace, ich hatte davor nie das Gefühl, dass mein Leben wertlos ist. Wenn er zugibt, was er mir angetan hat, ist das ein erster Schritt in Richtung Selbstwertgefühl. Ich will keine Anzeigen, Haftbefehle, Untersuchungen, Festnahmen und auch nicht, dass meine Glaubwürdigkeit angezweifelt wird. Frauen müssen das immer wieder erleben. Ich will, dass Frank das zugibt, was so viele Männer so vielen Frauen antun und abstreiten. Im Namen aller Opfer, die für immer in der Wanne, in der Küche oder im Bett zurückgeblieben sind und nicht mehr fordern können, dass jemand zur Rechenschaft gezogen wird. Ich hingegen kann das, und ich verlange, dass mein Henker gesteht.«



Frank schnaubte.



»Bitte, hörst du dir überhaupt zu? Als wärst du eine Märtyrerin!«, sagte er. »Du findest doch Gefallen daran.«



»Mir hat dein Gesicht gefallen, als du mich nach dem Anfahren auf dem Weg erkannt hast, das streite ich nicht ab. Für dich war ich sozusagen auferstanden. Auf den Moment hatte ich sehnsüchtig gewartet. Ich habe lange überlegt, wie ich es am besten anstelle, dir als Geist zu erscheinen, aber du bist geflohen, bevor ich mich entscheiden konnte. Mit der absurden Ausrede einer neuen Zukunft hast du deine Familie wieder angelogen, nur um sie ans andere Ende des Landes zu zerren. Ich musste dann improvisieren, herkommen, dich zurückhalten. Denn allein schon, dass du in einem anderen Bundesstaat bist, macht es schwer und langwierig, ohne dein Geständnis
 
rechtliche Schritte einzuleiten. Verstehst du jetzt, warum ich will, dass du dich stellst?«



Frank täuschte ein groteskes Lachen vor.



»Wenn du tatsächlich denkst, dass ich mich stelle, bist du verrückt. Zeig dieses Video ruhig der Polizei als Beweis für deine Version, sollen sie doch kommen und mich holen.«



»Wie du willst, Frank«, sagte sie lächelnd. »Dann zeige ich das Video der Polizei … und veröffentliche es im Internet.«



Grace erstickte einen Schrei.



»Das war mein erster Gedanke«, erklärte Mara. »Das Video hochladen, damit die ganze Welt sehen kann, wie manche Männer mit ihren schlimmsten Geheimnissen umgehen, die leider meistens mit Frauen zu tun haben. Ich bin mir sicher, das würde viral gehen, deine vielen Abonnenten würden dabei helfen, Grace. Und wir alle wissen, dass das Video in den Nachrichten landen würde. Die Strafe der öffentlichen Meinung fällt strenger aus als die eines Richters. Aber das würde dich treffen«, Mara zeigte liebevoll auf Grace, »und die Kinder. Das will ich nicht. Sie können nichts dafür. Und ich will auch nicht für immer bekannt sein als die Frau aus dem Video, die in einem Whirlpool umgebracht wurde. Aber ich werde es tun, wenn du mir keine andere Wahl lässt, Frank.«



Grace sah ihren Mann an, der starr und mit offenem Mund dastand, als würde er etwas sagen wollen, und der dennoch schwieg. Sogar sein Blinzeln hatte gestoppt.



»Frank?«



Grace hörte sein kratziges Atmen. Sein Körper verströmte einen penetranten Schweißgeruch, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Brüllend sprang Frank Mara an, Grace erschrak, doch Mara wich nicht zurück. Das Messer entschlossen auf ihn gerichtet, zwang sie ihn, stehen zu bleiben. Sein Gesicht streifte die Klinge.



»Wag es ja nicht«, presste Mara zwischen den Zähnen hervor. »Du fasst mich nie wieder an.«



Frank hob abwehrend die Hände.



»Schon gut, ruhig. Verzeih mir, ich habe mich gehen lassen.« Er trat ein paar Schritte zurück. »Das ist alles nicht nötig. Ich werde mit dir kommen. Aber nimm das Messer runter, tu bitte meiner Familie nichts. Wenn du willst, brechen wir auf der Stelle auf. Vor der Polizei hatte ich keine Angst, ich wollte nur nicht, dass meine Frau und meine Kinder, dass die Menschen, die ich am meisten liebe, erfahren, was für schreckliche Dinge ich getan habe … Grace weiß es jetzt. Ich gehe mit dir, aber nimm diese Waffe runter, wir müssen uns alle beruhigen. Die Kinder sollten das nicht sehen.«



Mara warf Grace einen fragenden Blick zu. Grace nickte. Wenn Frank bereit war, wie er sagte, sich anständig zu verhalten, gab es keinen Grund, ihn weiter mit dem Messer zu bedrohen. Aber sobald Mara das Messer senkte, brach Frank sein Versprechen und griff sie an. Er packte ihr Handgelenk und verdrehte es hinter ihrem Rücken, er legte seinen Arm um ihren Hals und machte sie bewegungsunfähig.



»Frank!«, rief Grace, sie fühlte sich genauso betrogen wie Mara.



Sogar sie war empört, dass ihr Mann sich seiner Größe und seiner Kraft bediente, zweier so elementarer wie ungerechter Waffen, der ewigen naturgegebenen Ungleichheit, um die Überlegenheit des Mannes gegenüber der Frau zu demonstrieren. Mit einer Verrenkung bekam Mara ihr Handgelenk frei. Gegen den Arm, der sie strangulierte, setzte sie das Messer ein. Frank schrie bei jedem Schnitt der Klinge auf. Schließlich ließ er diese bewaffnete Bestie los, die ihm Wunden zufügte.



»Oh Frank.« Maras Stimme bebte vor Wut, das Messer zitterte in der Luft. »Oh Frank, ich versichere dir, das war das
 
letzte Mal, dass du mich reingelegt hast. Jetzt kommst du mit mir zurück nach Seattle, ob du willst oder nicht.«



Sie schwieg einige Sekunden, während sie etwas ausheckte, ihre Körperhaltung ließ Schlimmes ahnen. Dann wandte sie sich zu Grace.



»Geh weg«, sagte sie zu ihr. »Weit weg. Und nimm die Kinder mit!«



Frank fragte sie, was sie vorhabe, doch Mara ignorierte ihn. Sie suchte in den Augen von Grace nach weiblicher Solidarität, die sie darin bestärkte, sich gegen den Mann aufzulehnen, der ihnen beiden Leid zugefügt hatte.



»Nimm die Kinder mit!«, wiederholte sie.



Mara riss Grace das Handy aus der Hand und lief in Richtung der Thermalquellen davon, bei denen sie nie angekommen waren. Ihre hastigen Schritte auf dem staubigen Weg waren sogar noch zu hören, als sie bereits in die Dunkelheit der Nacht eingetaucht war.



»Mein Schatz …«



Frank wollte sie berühren, doch Grace wich aus und flüchtete zum Wohnmobil. Sie musste die Kinder holen.
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Wegen der Seitenstiche drückte Mara mit zwei Fingern auf die schmerzende Stelle. Obwohl jeder Schritt wehtat, lief sie weiter. Das Licht der Handytaschenlampe wies ihr die Richtung entlang der Baumstämme, die den Weg säumten. Die Kiefernnadeln leuchteten im spärlichen Schein der Mondsichel. Ihre schweißnasse Kleidung gab wieder den Geruch des Weichspülers von Grace ab, trotz Staub, Schweiß und Blut war er nicht totzukriegen. Als wäre das Heim, zu dem dieser angenehme Duft gehörte, trotz Verrat und Betrug ebenfalls nicht totzukriegen. Als der Weg bergauf führte, wollte Maras Körper aufgeben, sie ermahnen, dass sie es nicht schaffen würde. Doch Mara zog das Tempo sogar noch an. Mit der gleichen Entschlossenheit, mit der sie sich schreiend vorantrieb, wollte sie Frank dazu zwingen, sie zu begleiten. Mit brennenden Beinen und Lungen erreichte sie schließlich die Kuppe. Beim Abstieg nach hinten geneigt, konnten sich ihre Lungen wieder mit Luft füllen. Das Seitenstechen hatte nachgelassen, oder sie hatte sich daran gewöhnt, so wie sie sich in letzter Zeit an so viel Schmerz gewöhnt hatte. Von den Wangen wischte sich Mara Tränen der Anstrengung, der Wut und des Verlangens danach, Frank bezahlen zu lassen.


Endlich fiel das Licht der Taschenlampe auf das Heck ihres Wagens, auf die auffällige Buchstabenkombination im
 
Kennzeichen: SKY. Mara dachte an Molly oder Polly, die junge Frau von der Autovermietung, die so nervös gewesen war. Wie mit dem jungen Kerl vom Foodtruck oder mit der Kellnerin im
 Dannielle’s
 war Mara auch mit ihr nicht sehr nett umgegangen. Sie hätte etwas mehr Verständnis für ihre Unerfahrenheit aufbringen können, anstatt ihre erste selbstständige Autovermietung kompliziert zu gestalten. Aber die Frau hatte viele Fragen gestellt, die sie selbst beim besten Willen nicht hatte beantworten können. Woher soll man bitte wissen, wann man ein Auto zurückgeben kann, wenn man sich auf die Suche nach dem eigenen Mörder begibt?



Beide Hände auf die Motorhaube gestützt, holte Mara tief Luft, um ihren Puls zu beruhigen. Vom Flüssigkeitsmangel war ihr Speichel eingedickt; mit dem T-Shirt wischte sie einen Faden am Mundwinkel weg, der die Konsistenz von Klebstoff hatte. Nachdem sie sich einigermaßen erholt hatte, zog sie am Türgriff des Wagens. Als die Tür nicht aufging, musste Mara lachen, weil sie sich plötzlich daran erinnerte, wo sich der Wagenschlüssel befand. Den ganzen Weg hierhin hatte sie nicht daran, sondern nur an ihren großartigen Plan gedacht, mit dem Wagen zu Frank zurückzufahren, ihn nötigenfalls anzufahren, um ihn anschließend samt dem Jacuzzi-Video persönlich bei der Polizei abzuliefern. Allerdings würde der Wagen ohne den Schlüssel nicht anspringen, und der Schlüssel steckte in ihrem Körper. Das anfängliche Lachen steigerte sich zu einem hysterischen Lachanfall.



Der Anfall hatte noch gar nicht nachgelassen, da steckte sie die Finger tief in den Mund bis zum Zungengrund. Obwohl sie den Schlüssel vor vierundzwanzig Stunden hinuntergeschluckt hatte, war es einen Versuch wert. Beim ersten Würgereflex drehte sich Mara der Magen um, die Seite schmerzte wieder stechend, doch der gewünschte Erfolg setzte nicht ein. Der Geschmack der Finger, nach Staub, Erde und Blut, setzte Mara
 
zusätzlich zu. Der zweite Würgereflex kratzte in der Kehle, ihr kamen die Tränen. Zum Erbrechen kam es jedoch nicht. Entgegen ihrem Instinkt, der darum rang, die Fremdkörper auf der Zunge abzustoßen, schob sie die Finger noch weiter in den Hals. Beim Herausziehen waren sie mit Schleim bedeckt, kurz darauf erbrach Mara Galle. Der fürchterlich bittere Geschmack nach Säuretod löste mehrere Würgereflexe hintereinander aus und das Aufstoßen von noch mehr Galle, bis Mara ausgetrocknet war. Leer. Das Letzte, was sie gegessen hatte, war die Tortilla von Grace zum Frühstück. Es war tatsächlich bereits zu spät, den Schlüssel durch den Mund herauszuwürgen. Also musste er eben an anderer Stelle herauskommen. Nach allem, was sie unternommen hatte, würde Mara nicht zulassen, dass dumme biologische Komplikationen Frank aus seiner Verantwortung entließen. Bei ihrer Regelmäßigkeit wäre sie in dieser Zeit zumindest ein Mal auf Toilette gegangen. Es dürfte also nicht allzu schwerfallen. Mara ging zu einem Baum am Wegesrand. Sie zog die Jeansshorts, die sie mit dem Messer angefertigt hatte, und den Slip bis zu den Knöcheln hinunter. Den Rücken gegen den Stamm einer Kiefer gelehnt, nahm sie eine sitzende Haltung an.



Es fiel ihr viel schwerer, als sie gedacht hatte.



Tagaktive Vögel, die bereits in ihren Nestern geschlafen hatten, flogen aufgeschreckt in die Dunkelheit davon wie Fledermäuse, als Maras anfängliches Stöhnen in Schmerzensschreie überging, die von den Bergen widerhallten.
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Wie ein Flüchtling beim Packen seiner Habseligkeiten stellte Grace eine Reisetasche auf das Ehebett. Die Tasche war voll. Kurzerhand warf Grace den Inhalt auf den Boden. Sie konnte nicht mehr klar denken, wenn sie eine Tasche ausleerte, um sie wieder zu füllen.


»Was ist denn los, Mama?«, fragte Audrey. »Was machst du da?«



»Wir konnten nichts hören«, sagte Simon. »Was ist passiert?«



Die Kinder stellten ununterbrochen Fragen, doch sie konnte nicht einmal ihre eigenen beantworten. Schweigend und mit verlorenem Blick bewegte sie sich durch das Wohnmobil. Frank, der hinter ihr eingestiegen war, kniff sie im Schlafzimmer am Ellenbogen.



Obwohl sie sich der Anwesenheit ihrer Kinder bewusst war, konnte sich Grace nicht beherrschen und schrie ihren Mann an: »Fass mich nicht an!«



Sie konnte auch das Schluchzen nicht unterdrücken, das in ihrer Kehle bis dahin ausgeharrt hatte und nun heftiger wurde, als sie in die Gesichter von Audrey und Simon sah. Die Art und Weise, wie sie Frank zurückgewiesen hatte, als liebte sie ihn nicht mehr, als ekelte seine Berührung sie an, hatte die beiden erschrocken.



Nie zuvor hatten die Kinder eine solche Unstimmigkeit zwischen ihren Eltern erlebt, nicht einmal wegen der Pistole, und Grace konnte beinahe das Knacken von etwas Großartigem, Wundervollem hören, das vor ihren Augen zerbarst: ihre Unschuld. Wenn die Liebe ihrer Eltern so endete, was konnte von nun an sonst noch Schreckliches auf der Welt geschehen?



»Wie peinlich«, sagte Grace und äußerte damit nur dieses Gefühl, obwohl sie von viel schlimmeren Empfindungen geplagt wurde. »Oh Gott, wie peinlich!«



Sie rieb sich die Arme, die Brust, das Gesicht, als wollte sie etwas Klebriges darauf loswerden. Sie fühlte sich in einem unsichtbaren Netz gefangen, von Franks Lügen, um sie herumgesponnen. In diesem Netz war sie die Fliege, die nicht einmal weiß, warum sie nicht mehr fliegen kann, während die Spinne näher kommt, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Grace löste von ihrem Körper etwas ab, das nicht da war.



»Mama, stopp!« Audrey packte sie bei den Schultern. »Du läufst wie eine Verrückte herum. Sag endlich, was los ist!« Da Grace schwieg, drehte sie sich um und schaute Frank an. »Papa?«



Auch er gab keine Antwort.



»Ist Mara gefährlich?«, fragte das Mädchen. »Sie hatte ein Messer, das haben wir gesehen, als sie wegrannte.«



Simon umarmte seinen Vater und wimmerte an seinen Bauch gedrückt, wobei sich die Augenklappe zur Seite drehte.



»Ist sie gefährlich?«, wiederholte Audrey.



»Ja, Audrey, ist sie«, antwortete Grace. »Deswegen müssen wir hier weg.«



Sie stopfte wieder Sachen in die Tasche, während Audrey fragte, warum Mara sie bedrohe, was sie gegen sie haben könne, ob alles auf den Unfall zurückzuführen sei.



»Denk nicht mehr darüber nach. Da draußen läuft eine gefährliche Frau herum, und wir werden vor ihr flüchten.
 
Wir gehen. Euer Vater bleibt hier, um …«, ihr fiel keine gute Ausrede ein, »… das Wohnmobil zu reparieren.«



Audrey runzelte die Stirn, das Vorhaben kam ihr unlogisch vor. Simon sagte, wenn sie schon flüchteten, müssten sie alle zusammen flüchten. Grace zog an dem Jungen, um ihn von Frank wegzuholen, und blieb dabei, dass Papa das Wohnmobil reparieren würde.



»Wie, das Wohnmobil reparieren?«, schrie Audrey. »Seit wir hier sind, heißt es doch, dass man es nicht reparieren kann.«



Frank stellte sich zu Grace.



»Mein Schatz, hör mir zu.«



»Du sollst mich nicht anfassen.«



Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, damit er sie nicht ergreifen konnte.



»Hat Papa etwas Schlechtes getan?« Audrey verstand allmählich. »Papa, hast du etwas getan? Warum hat sie dich ins Gesicht und in den Arm geschnitten?«



Grace schluckte die Tränen hinunter und war gespannt darauf, welche Antwort Frank geben würde. Sie wollte ihrem Mann ins Gesicht sehen, wenn er log. Verstehen, weshalb ihr kein verräterisches Anzeichen aufgefallen war, während er sie Tag für Tag belogen und betrogen hatte. Dieses Gesicht, das sie all die Jahre geliebt hatte, war für sie mit einem Schlag ein unlösbares Rätsel. Sie war sich der Bedeutung des Glanzes in seinen Augen nicht mehr sicher; wenn er die Stirn runzelte, konnte sie die Gedanken ihres Mannes nicht mehr lesen. Das Lächeln von der Seite, bei dem sie stets dahingeschmolzen war, verbarg vielleicht eine schaurige Wahrheit. Über ein Jahr lang hatte Frank seine wiederholte Untreue verschwiegen, er hatte ihr in die Augen geschaut, nachdem er eine Frau hatte ertrinken sehen, und sie war so dumm gewesen, in seiner Mimik keine Änderung wahrzunehmen. Dabei hatte sie geglaubt, sein Gesicht genauso gut zu kennen wie die Gesichter ihrer
 
Kinder. Immerhin hatte sie es länger betrachtet als das eigene Spiegelbild. Der Gedanke an die verlorene Zeit machte sie traurig – verloren deshalb, weil sie der Falschheit direkt ins Gesicht geblickt und nichts bemerkt hatte.



»Ich habe nichts gemacht«, antwortete er.



Er verzog keine Miene, zeigte kein Zucken, kein Anzeichen für eine Lüge. Kein Stottern, kein Zittern in der Stimme. Frank sah seiner Tochter fest in die Augen mit der gleichen Entschlossenheit, mit der er Grace ansah, um ihr seine Liebe zu versichern. Vielleicht waren seine vielen
 Ich liebe dich
 im Verlauf ihres gemeinsamen Lebens ja auch eine Lüge gewesen.



»Was ist denn dann los?«, drängte das Mädchen. »Warum tut sie uns das an?«



»Nichts, Kinder, darüber sprechen wir noch«, sagte Grace.



Sie zog den Reißverschluss der Reisetasche zu und verließ das Schlafzimmer. Frank ging sie aus dem Weg, den Kindern befahl sie, ihr zu folgen.



»Mama«, Simon zerrte an ihrer Hose, »du hast das Dawn in die Tasche gesteckt.«



Grace schnaubte ungläubig. Sie musste wirklich sehr außer sich sein, wenn sie eine Flasche Spülmittel eingepackt hatte. Doch als sie die Tasche auf den Esszimmertisch stellte und den Reißverschluss öffnete, schaute es hervor, das orange Spülmittel mit antibakterieller Wirkung zum Lösen von bis zu doppelt so viel Fett.



»Geht’s dir gut, Mama?«



Sie nickte, obwohl ein Blick in das sonstige Gepäck ihr viel über ihren Nervenzustand verriet: Badesachen, Bikinis, Simons Zahnbürste, eine Packung Spaghetti und fünf Löffel.



»Wozu brauchen wir überhaupt Gepäck?« Audrey setzte sich auf die Couch. »Der letzte Stand war doch, dass wir nicht zu Fuß gehen können, um Hilfe zu holen, weil die Straße zu weit weg ist. Mama, warum siehst du Papa nicht an?«



Grace gab sich betont ruhig, obwohl sie das Bröckeln dieser Ruhe unter der Haut spüren konnte. Wortlos machte sie sich daran, den absurden Inhalt der Tasche wieder an seinen Platz zu räumen. Die Zahnbürste in das Badschränkchen, die Löffel in die Küchenschublade. Die Nudelpackung verhedderte sich in den Bikiniträgern. Beim Versuch, sie loszumachen, schuf Grace immer neue Knoten. Beim dritten Versuch fiel die Packung herunter, und die Spaghetti verteilten sich über den Boden des Wohnmobils. Sie knirschten beim Darüberlaufen.



»Dann also ohne Gepäck«, sagte sie, als hätte sie von vornherein so entschieden. »Kinder, wir gehen.«



Frank stellte sich ihr in den Weg.



»Mein Schatz, dir geht es nicht gut.«



»Sag du mir nicht, wie es mir geht.« Grace richtete einen Finger auf ihn, der so angespannt war, dass sie ihn damit hätte aufspießen können. »Du wirst nie wieder …«



Bevor Grace den Satz beenden konnte, löste der bittere Geschmack ihres Speichels einen Würgereiz aus. Die anmaßende Geste ihres Mannes verstärkte die Übelkeit. Und bei seiner Stimme, die so viele Lügen in ihr Ohr geflüstert haben mochte nach dem Flüstern von Schweinereien in das von Mara, drehte sich Grace der Magen um, bis sie den Drang zum Erbrechen nicht länger unterdrücken konnte. Grace lief ins Bad und übergab sich in die Toilette. Auf Knien vor der Schüssel, aus tränengetrübten Augen nach der Anstrengung, entdeckte sie auf dem Boden der Duschwanne ein einzelnes Haar, lang und dunkel. Es war weder ihres noch Audreys. Es konnte nur Maras sein. Beim Anblick des feuchten Haars musste sie sich erneut übergeben. Aus Eifersucht, weil dieses Haar die nackte Brust ihres Ehemannes bedeckt hatte, und aus Ekel, weil das gleiche Haar, ebenso nass, im Wasser einer Wanne geschwebt hatte, in der Frank Mara getötet zu haben glaubte.



Die Unterhaltung im Wohnbereich drang in Wellen zu Grace. Audrey verlangte nach der Wahrheit, Simon verteidigte die Unschuld seines Freundes Earl, und Frank versicherte den Kindern, alles sei unter Kontrolle, sie müssten sich keine Sorgen machen.



»Eure Mutter und ich …«, sagte Frank draußen.



»Halt den Mund!«, murmelte sie im Bad. »Halt den Mund, halt den Mund!«



Zum Inneren der Toilettenschüssel gewandt, wiederholte Grace immer wieder dieselben Worte. Sie versuchte, sich gegen die Stimme ihres Mannes abzuschotten, die ein unverständliches Gemurmel in der Ferne blieb. Ein unangenehmes Wellenrauschen von einem Ozean aus Lügen.



»Du sollst den Mund halten!«, schrie Grace.



Ihr lautes Schreien beendete das Gemurmel und verlieh ihr neue Energie. Grace stand auf, angetrieben von der Klarheit eines Ziels: die Kinder zu beschützen. Dafür musste sie die beiden vom Wohnmobil wegschaffen, wie Mara ihr aufgetragen hatte.



»Kinder, wir gehen!«, ordnete sie an, ohne einen Widerspruch gelten zu lassen.



Sie packte Simons Handgelenk und die Hand ihrer Tochter. Sie zog sie Richtung Eingangstür und schenkte Franks Kommentaren keine Beachtung. Audrey widersetzte sich und konnte sich durch Schütteln des Arms befreien.



»Nein, erst wenn ihr mir sagt, was hier los ist! Ich bin kein Kind mehr, Mama! Du kannst mich nicht irgendwohin zerren und mir sagen, ich soll meinen Vater verlassen, ohne mir zu erklär…«



Grace brachte sie mit einer Ohrfeige zum Schweigen. Die nervliche Anspannung, die Notfallsituation, die extreme Lautstärke von Audreys Stimme … Alle diese Entschuldigungen
 
legte sie sich im Bruchteil einer Sekunde zurecht, um ihr Handeln zu rechtfertigen.



»Verzeih mir, Audrey! Bitte, es tut mir leid!«



Grace streichelte die gerötete Haut auf der Wange ihrer Tochter, ihre Hand zitterte. Bei ihrem Anblick wich die Wut aus Audreys Augen, die in der Entschuldigung ihrer Mutter wahre Reue erkannte und dass sie mit der Situation überfordert war. Sie erkannte auch, dass der Ernst dessen, was auch immer gerade los war, weder Wutausbrüche noch den verletzten Stolz eines Teenagers zuließ. Als Zeichen ihrer Vergebung küsste Audrey die Hand, die sie gerade geschlagen hatte, was Grace rührte. Zum ersten Mal sah sie in ihrer Tochter nicht mehr das Mädchen, sondern die junge Erwachsene, die Audrey sein wollte.



»Mama …«



Ein Motorgeräusch unterbrach sie.



Schweinwerfer erhellten das Innere des Wohnmobils.



»Ein Wagen!«, rief Simon erfreut.



Mit dem Ellenbogen schob Grace Frank von der Tür weg und stieg mit den Kindern aus.



»Ist es Mara?«, fragte Audrey.



»Hurra, ihr Wagen funktioniert!«, sagte Simon, als wäre das eine gute Nachricht. »Wir können von hier weg!«



Aber Grace schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Der Junge streckte den freien Arm nach seinem Vater aus, die Finger gerade in die Luft, und bat ihn, sie zu begleiten. Frank holte sie ein und griff nach Simons Hand.



»Denk nicht mal im Traum daran, du bleibst hier«, sagte Grace. »Ärger du dich mit ihr herum. Diese Frau ist dein Problem. Nicht meins und auch nicht das deiner Kinder.«



»Mama, die Probleme der anderen werden zu eigenen Problemen, wenn man wirklich helfen will«, sagte Audrey.
 
»Alles andere ist eine sehr egoistische Lebenseinstellung. Ich will Papa helfen.«



»Ich auch«, sagte Simon.



Der Motor des Wagens heulte auf und fauchte wie ein Tier, das seinen Angriff ankündigt. Unfähig, Frank in die Augen zu schauen, richtete Grace ihren Blick auf seine Nase, als sie sich ihrem Mann zuwandte. Sein restliches Gesicht verschwamm wie allmählich auch ihre gemeinsame Vergangenheit.



»Tu es deinen Kindern zuliebe, Frank! Lass uns gehen!«



Die wilde Bestie von Maras Auto bedrohte sie mit Fernlicht, die hellen Strahlen wurden zu ihren langen Krallen. Frank ließ Simons Hand los.



»Ich liebe euch sehr«, sagte er.



In seinem Gesicht lag ein herzzerreißender Ausdruck, als würde er vom wichtigsten Team in seinem Leben ausgeschlossen werden, aber Grace ließ nicht zu, dass Mitleid sie übermannte. Die Kinder hinter sich herziehend, nahm sie wieder die Flucht auf und entfernte sich vom Wohnmobil, von Frank. Obwohl sich die beiden wehrten, um sich traten und Staub aufwirbelten bei dem Versuch, sie aufzuhalten und ihren Vater zu verteidigen, legte Grace einen Schritt zu, um Maras Wagen aus dem Weg zu gehen. Erst in der schützenden Dunkelheit der Bäume am Wegesrand blieb sie stehen und sah zu, wie Frank Mara entgegentrat.



»Was?!« Das Außenlicht des Wohnmobils machte die Speicheltropfen sichtbar, die Frank ausspuckte, als er Mara anschrie. »Was willst du jetzt machen?!«



»Dich mitnehmen«, sagte Mara durch das Fenster.



Mit aufgeblähter Brust ging Frank herausfordernd auf ihr Auto zu. Ohne es zu merken, trat er in Simons Burg, brachte den Turm und die Festung aus Kiefernzapfen zum Einsturz, riss die Flagge ab, die aus einem Blatt bestand.



»Komm doch!«, sagte er. »Trau dich!«



Je näher er Mara kam, desto heftiger wurden seine Beleidigungen. Die Einschüchterungsversuche untermalte er mit einer erhobenen Faust, den Arm nach hinten gebeugt. Erneut bediente sich der Mann seines natürlichen Vorteils, um einer Frau Angst einzujagen. Grace wollte den Kindern die Augen zuhalten, doch sie schlugen ihre Hand wie eine lästige Mücke weg. Weder Franks Unerschrockenheit noch seine körperliche Überlegenheit nutzten ihm, als Mara auf das Gaspedal trat. Die Reifen drehten durch, auf dem sandigen Untergrund fanden sie keinen Halt. Audrey, Simon und Grace schrien, befürchteten das Allerschlimmste, Frank gelang es jedoch noch rechtzeitig, sich umzudrehen und loszulaufen. Er sprang in das Wohnmobil, kurz bevor Mara es rammte. Durch den Aufprall wurde die seitliche Eingangstür aus den Angeln gerissen, sie blieb schräg in der Luft hängen.



»Ich nehme dich mit!«, schrie Mara, das mechanische Knarren der Gangschaltung übertönend.



Franks Antwort in der Türschwelle ging in dem lauten Zurücksetzen des Wagens unter, seiner Geste – er tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn – entnahm Grace allerdings, dass er Mara als verrückt betitelte. Aus einiger Entfernung raste der Wagen erneut auf das Wohnmobil zu und fuhr ungebremst auf. Das Wohnmobil schwankte und wurde sogar etwas verschoben. Im Inneren fielen Dinge zu Boden, es klang nach zerbrochenem Glas.



Audrey sprang zwischen den Bäumen hervor auf den Weg.



»Mama, wir müssen Papa helfen!« Sie zeigte auf den Wagen, der ein drittes Mal das Wohnmobil rammte. »Diese Frau will ihn umbringen.«



»Bitte, Audrey, du verstehst es nicht.«



Selbst Grace hatte Mühe zu begreifen, was sich gerade vor ihren Augen abspielte, weshalb sich der friedliche Hotdog-Abend ihrer Familie in eine Hölle aus Lügen, Rache und
 
Vergeltung verwandelt hatte. Simon befreite sich aus ihrem Griff und stellte sich neben Audrey. Hand in Hand ließen sie Grace wissen, dass sie ihren Papa verteidigen gingen. Bevor Grace sie zurückhalten konnte, liefen sie davon.



Nach dem letzten Aufprall setzte Mara den Wagen nicht wieder zurück, sondern gab weiter Gas. Die Reifen wirbelten eine Wolke aus Staub und Rauch auf. Als Grace den Kindern hinterherlief, konnte sie den verbrannten Gummi riechen. Maras Wagen verrückte die Front des Wohnmobils, bis das linke Vorderrad den Hang am Wegesrand erreichte. Weil der wegen der geplatzten Hinterreifen ohnehin instabile Stand des Fahrzeugs dadurch noch instabiler wurde, neigte sich das Wohnmobil zur Seite. Ein verzweifelter Schrei von Mara erhob sich über das Heulen des überdrehenden Motors, der nach einem letzten Vorwärtsschub den Geist aufgab. Die Kinder schrien auf.



»Papa!«



In einigen Metern Entfernung blieben sie beim Anblick des Wohnmobils stehen, das in den grasbewachsenen Seitengraben kippte, in dem Audrey nach den Handys gesucht hatte. Der Boden erzitterte, der Lärm war ohrenbetäubend. Ein kleines Erdbeben mitten im Wald. Das Außenlicht des Wohnmobils flackerte infolge eines Kurzschlusses, blieb jedoch eingeschaltet. Die veränderte Lage des Gefährts schuf neue, seltsame Schatten. Grace holte ihre Kinder ein, umarmte sie und küsste ihre Wangen. Beide zitterten. Sie trocknete das unbedeckte Auge von Simon, der fragte, ob es Papa gut gehe. Obwohl sie die Antwort darauf nicht kannte, nickte sie, doch als Frank aus der Luke über der Dusche stieg, gab er ihr recht. Nach dem Demontieren des Kunststofffensters hatte er das Wohnmobil durch die Öffnung im Dach verlassen, das jetzt die Wand war. Er fiel ins Gras, stand auf und klopfte sich die Kleidung ab. Grace ahnte, dass die Kinder zu ihm rennen wollten, und hielt
 
sie fest. Maras Versuche, den Wagen wieder zum Laufen zu bringen, blieben ohne Erfolg, sie erreichte nur, dass der Motor röchelte, der Auspuff röhrte und das Getriebe fürchterlich knarzte. Beim Aussteigen ließ Mara die Tür offen.



Grace erstickte einen Schrei, als sie das Messer in ihrer Hand sah.



»Lass meinen Vater in Ruhe!«, schrie Audrey ihr zu.



Das Mädchen wollte sich aus der Umklammerung ihrer Mutter befreien, doch Grace hinderte sie daran.



»Kinder, bitte geht!«, sagte Frank. »Gehorcht eurer Mutter. Geht Hilfe holen.«



»Sie hat ein Messer, Papa!«, rief Simon.



»Mein Junge, ihr müsst gehen.«



Mara, die auf der Suche nach Frank das umgekippte Wohnmobil umrundete, folgte seiner Stimme. Sie gelangte genau in dem Augenblick zum Heck des Fahrzeugs, in dem er aus dem Gestrüpp hervorkam. Als sie sich gegenüberstanden, kaum drei Schritte voneinander entfernt, nahmen beide eine defensive Haltung ein. Frank sprach zu den Kindern, ohne die bewaffnete Frau vor sich aus den Augen zu lassen.



»Geht mit Mama. Ihr müsst jetzt gehen. Audrey, Simon, bitte, geht mit eurer Mutter. Ich kümmere mich um den ungebetenen Gast.« Er ging einen Schritt auf Mara zu. »Ruhig, ruhig, wir müssen uns alle beruhigen.«



Grace erkannte die Worte wieder, die er bereits zuvor gewählt hatte. Er hatte Mara dazu gebracht, das Messer herunterzunehmen, nur um sie dann zu täuschen, zu verraten und anzugreifen. Mara ging jetzt ihrerseits einen Schritt auf ihn zu und warf sich auf Frank; sie setzte ihren Angriff ohne Fahrzeuge fort. Beide rollten über den Boden, sie grunzten und keuchten. Mit einem Tritt schleuderte Frank Mara von sich, sie fiel schreiend zu Boden. Sie stand sofort wieder auf und wischte sich mit
 
dem Handgelenk das Blut von der Lippe. Die Kinder wanden sich in Grace’ Armen.



»Mama, bitte, wir sind vier gegen eine«, sagte Audrey. »Papa, wir sind vier gegen eine! Lass uns helfen!«



»Geht!«, stieß er hervor. Kurz vor Maras erneuter Attacke schaute Frank abwechselnd zu den Bäumen und zu seinen Kindern. »Ich liebe euch sehr. Vergesst das nie!«



Er floh in den Wald. Grace verstand, dass er es tat, damit Mara ihm folgte, damit die Gefahr von seiner Familie ferngehalten wurde. Die Äste einiger Kiefern bewegten sich und verrieten die Spur der Verfolgung, die bergauf führte. Simon brach in Tränen aus und rief ununterbrochen nach seinem Vater.



»Warum hilfst du ihm nicht?«, fragte Audrey mit zusammengebissenen Zähnen. »Mama, wir müssen ihm helfen. Er ist unser Vater.«



Die Art und Weise, wie das Mädchen dieses so offensichtliche wie mächtige Argument vorbrachte, erinnerte Grace daran, dass nicht einmal die Welt voller Lügen, in die sie verbannt worden war, gewisse Tatsachen auslöschen könnte. Die Liebe zu ihren Kindern, zum Beispiel. Oder dass Frank immer der Vater ihrer Kinder sein würde. Dass sie ihn immer lieben würden, selbst wenn er Gräueltaten verübt hatte.



»Ist gut, aber ich gehe allein«, sagte Grace und schaute in die Gesichter ihrer Kinder, in denen sie viele von Franks Zügen wiedererkannte. »Ihr bleibt hier.«



»Nein, Mama …«



»Audrey, bitte, zeig mir, dass du kein kleines Mädchen mehr bist, indem du mich in einer realen Gefahrensituation unterstützt. Ich helfe deinem Vater, aber du musst hierbleiben und auf deinen kleinen Bruder aufpassen. Er ist nämlich wirklich noch ein Kind und braucht eine junge Erwachsene, die ihn beschützt.«



Audrey richtete den Rücken auf, stolz darauf, so bezeichnet zu werden.



»Ist gut, Mama.« Sie legte ihrem Bruder den Arm um die Schulter. »Ich bleibe bei ihm.«



Grace gab den beiden einen Kuss. Dann drehte sie sich zum dunklen Wald um, in den Frank vor Mara geflohen war. Noch ließen die Astbewegungen und die herabfallenden Kiefernzapfen auf seinen Aufenthaltsort schließen. Das Wohnmobil gab ein mechanisches Geräusch von sich, das wie ein Wehklagen klang, dem sich Grace nur anschließen konnte. Zögerlich überquerte sie den Weg, umging das Gestrüpp im Graben und folgte den beiden bergauf.
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Im Dickicht zerkratzte ein Ast Franks Gesicht, und einer der Schnitte, die er sich mit der manipulierten Seife zugezogen hatte, platzte wieder auf. Es erwies sich als schwierig, in der Dunkelheit Hindernissen rechtzeitig auszuweichen. Das Blut aus der Stirnwunde rann die Schläfe hinunter und vermischte sich mit dem Schweiß, der Franks Körper bedeckte. Trotz des anstrengenden Anstiegs verfolgte Mara ihn mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der er vor ihr floh. Frank befürchtete, sich am Ende als Erster ergeben zu müssen, denn im Gegensatz zu ihr musste er sich beim Laufen den Weg durch das Unterholz erst frei schlagen.


Jetzt machte sie ihm richtig Angst, weil er verstand, dass sie zu allem fähig und entschlossen war. Zwei mittelgroße Kiefern stellten sich ihm in den Weg. Für einen Umweg zu erschöpft, beschloss Frank, die Hände vor das Gesicht zu halten und durch die Wand aus Nadeln zu gehen. Er spürte die Kratzer an den Armen. Er hatte mit weiteren Bäumen und Büschen dahinter gerechnet, aber plötzlich tat sich eine Lichtung vor ihm auf.



In einem Halbkreis, fast frei von Vegetation, war der Boden nur mit niedrigen Gräsern und Blumen bedeckt. Der Wald im Rücken beschrieb den Bogen, der gerade Teil stellte sich als der Rand eines Abgrundes heraus, dem sich Frank in kleinen
 
Schritten und mit leicht gebeugten Knien näherte. Angesichts der unermesslichen Tiefe verkrampften sich seine Beine. Frank litt unter jener Form von Höhenangst, bei der man nicht die Höhe an sich fürchtet, sondern den Drang verspürt, sich in die Tiefe zu stürzen. Trotz der Dunkelheit konnte er die spektakuläre Landschaft vor sich erkennen, die Baumkronen bildeten einen dunkelgrünen Ozean. Am Himmel, genauso sternenklar wie gestern Nacht, als sie ihn vom Wohnmobil aus bewundert hatten – bevor die Katastrophe über sie hereinbrach –, schien diskret und unverändert der minimalistische Mond. Frank betrachtete ihn und staunte über seine schwindende Präsenz am Firmament – das Gestirn wirkte, als wollte es sich für immer verabschieden.



In diesem Augenblick prasselten plötzlich zwei Sinneseindrücke auf ihn ein: Er nahm den unangenehmen Geruch wahr und hörte gleichzeitig ein Brodeln. Frank senkte den Blick. Der Schwefelgestank und das Blubbern von Gasblasen hatten ihren Ursprung nicht im Boden unter seinen Füßen, sondern in der heißen Quelle in der Sohle des Abgrunds.



»Es fehlte nur noch ein kurzes Stück«, sagte er zu sich selbst. »Wir waren fast da.«



Beim Gedanken daran, dass das Wohnmobil die ganze Zeit über ganz in der Nähe eines geothermischen Gebietes war, hatte Frank die idyllische Szene seiner Familie beim Übernachten an den heißen Quellen vor Augen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatten. In dieser Parallelrealität waren die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden nur ein Albtraum. Franks Wachtraum wurde unterbrochen, als er hinter sich Mara beim Durchqueren der Wand aus Kiefernnadeln schreien hörte. Es war tatsächlich ein Albtraum, doch dieser Albtraum war real.



»Ich hab dich«, sagte sie.



»Komm, lass gut sein.« Frank drehte sich zu ihr um, sie war etwa zehn Schritte von ihm entfernt. Er sprach mit ihr wie mit
 
einem Kind, das Ausreden sucht, um nicht ins Bett gehen zu müssen. »Lass jetzt gut sein. Was willst du denn noch?«



»Dir das Messer in die Rippen stoßen, wenn’s sein muss.«



Frank schnaubte.



»Du bist verrückter, als ich dachte, wenn du wirklich denkst, dass ich mit dir gehe und mich stelle. Ich war so kurz davor«, Frank presste in der Luft Daumen und Zeigefinger aufeinander, »damit durchzukommen. Und es ist noch nicht zu spät.«



»Du bist von meiner Terrasse geflohen und seitdem auf der Flucht, am Ende bist du hier gelandet. Und sieh nur, ach du Schreck, noch ein Schritt, und du hast keinen Boden mehr unter den Füßen.« Mara zeigte mit dem Messer auf den Abgrund. »Du kannst nicht mehr fliehen. Als würde dir das Universum ein Zeichen geben.«



»Die Flucht wäre mir geglückt, wenn du nicht von den Toten auferstanden wärst.« Der Gedanke an seinen Anfängerfehler, sich nicht vergewissert zu haben, dass die Frau, die er getötet zu haben glaubte, auch wirklich tot war, machte ihn wütend. »Nichts hiervon wäre passiert, wenn du im Whirlpool schön tot geblieben wärst. Vielleicht will mir das Universum auch nur sagen, dass ich dich eben ein zweites Mal umbringen muss. Dieses Mal richtig.« Die Einfachheit dieser Lösung, die Leichtigkeit, mit der er das Problem erneut aus der Welt schaffen konnte, um sich genauso frei zu fühlen wie in jener Nacht des Whirlpool-Vorfalls im Aufzug nach seinem Weggang, war überwältigend. »Ja, vielleicht sollte ich genau das tun …«



Frank ging am Rand des Abgrunds auf und ab, die Schritte umso energischer, je sicherer er sich dessen wurde, dass die Rettung in Reichweite war. Gestern Nacht im Zelt war er schon versucht gewesen, Mara zu erwürgen. Vielleicht war nun der richtige Moment gekommen, auch dieser Versuchung nachzugeben.



»Und genau das werde ich tun …«



Ohne es zu merken, verlieh er dem Gedanken eine Stimme, indem er die Worte mit zunehmender Wut im Bauch ausspuckte. Er war wütend auf die Frau, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, sein neues Leben zu zerstören. Diese bedeutungslose Frau, ein mittelmäßiges Abenteuer, nahm sich das Recht heraus, ihre Wahrheit über das Glück seiner Frau, seiner Kinder und über sein eigenes Glück zu stellen. Wenn ihr Tod die einzige Lösung war …



»Ich bringe dich um!«, schrie er heraus. Mit ausgestreckten Armen ging er auf Mara los und drückte schon den Hals, den er noch nicht zu fassen bekommen hatte. Sie richtete das Messer auf ihn, gab sich sicher, obwohl ihre zittrigen Hände ihre Angst verrieten. »Ich bringe dich um, du geistesgestörte Hu…«



»Frank!«



Grace’ Erscheinen auf der Lichtung beschwichtigte Franks Instinkte. Noch in einiger Entfernung zu Mara hielt er inne, als ihm bewusst wurde, was seine Ehefrau gerade für ein absurdes Bild sah: der Mann, den sie liebte, als angehender Mörder.



»Frank …« Sie betrachtete ihn entsetzt, verwirrt. »Wer bist du?«



Diese Frage und die Tatsache, dass seine Frau ihn wie einen Unbekannten ansah, tat mehr weh als alle Beschuldigungen von Mara, als alle bisherigen Schreie von Grace.



»Tu es deiner Frau zuliebe, Frank.« Mara hatte die Fassung wiedergewonnen, das Messer lag nun ruhig in ihrer Hand. »Gestehe, und sei deinen Kindern ein Beispiel, zeig ihnen, dass man sich richtig verhält, wenn man die eigenen Fehler zugibt.«



»Ich ertrage es nicht, dich reden zu hören.« Frank seufzte erschöpft, Maras Moralpredigten und ihre Überheblichkeit beim Sprechen nervten ihn. »Meine Kinder müssen nicht erfahren, was ich getan habe, und sie werden es auch nicht. Aus dem, was hier passiert ist, müssen sie keine Lehre ziehen.«



In Grace’ Augen suchte er die Bestätigung für die Richtigkeit seiner Worte, dafür, dass sie Audrey und Simon vor der Wahrheit schützen würden.



»Irgendwann müssen sie es erfahren.« Grace schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht wie du lügen.«



»Verdammt, Schatz, bist du auf meiner oder auf ihrer Seite?«



»Ich weiß es nicht mehr, Frank. Wirklich, ich weiß es nicht, du hast vers…«, sie stotterte, als würde sie unaussprechliche Worte aussprechen wollen, »du hast versucht, sie umzubringen.«



»Nein, Grace«, sagte Mara. »Er hat es nicht versucht, er hat es getan. Er hat meine Wohnung in dem Glauben verlassen, er hätte mich umgebracht.«



Frank biss sich auf die Zunge, um nicht das zu sagen, was er gerade dachte. Aber es platzte aus ihm heraus: »Und du weißt gar nicht, wie sehr ich mir jetzt wünsche, dass du wirklich gestorben wärst.«



»Frank!«, wies Grace ihn zurecht.



»Und weißt du was?« Mara ging einen Schritt auf ihn zu. »Am Ende dachte ich, sterben wäre weniger schmerzvoll gewesen. Eine Tote erfährt nicht und muss sich auch nicht jeden Tag daran erinnern, dass man sie im Wasser hat liegen lassen, ertränkt, vergessen wie ein schmutziges Geheimnis. Eine Tote wacht nicht auf und muss feststellen, wie wertlos ihr Leben ist für einen Mann, dem es lieber war, dass sie nicht weiterlebte. Für dich war ich nur eine Unannehmlichkeit, für die man sich schämen musste und die es verdient hatte, im Wasser zu sterben. Du weißt gar nicht, wie weh das tut. Frank, du hast mir nicht das Herz gebrochen, du hast mir die Seele gebrochen. Etwas in mir ist jetzt für immer anders. Warst du schon mal so traurig, dass du keine Angst vor Schmerzen oder dem Tod hattest?« Mit dem Messer fuhr sie über ihren eigenen Unterarm und hinterließ eine blutige Spur. »Ich ja, seit dieser Nacht. Das Einzige,
 
was ich dem ganzen Leid abgewinnen kann, ist, dir zuzusehen, wie du für deine Taten bezahlst.«



Frank schnaubte laut als Zeichen dafür, dass er Maras Worte nicht ernst nahm. Grace hingegen nickte, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte. Sie ging zu Mara und drückte ihren Arm als Bestärkung.



»Das ist ja lächerlich«, sagte Frank, er konnte nicht glauben, dass sich seine Frau auf Maras Seite stellte. Er drehte sich um und ließ seine Wut mit einem Schrei in den Abgrund heraus. »Ich glaub es nicht, Grace! Ich glaub es einfach nicht! Gott!«



Die Weite warf ihm ein Echo zurück.



Gott-Gott-Gott.



In der Sohle des Abgrunds brodelte das Wasser unterdessen weiter, der Geruch nach faulen Eiern gelangte in immer stärkeren Wellen zu ihnen. Bei diesem Schwefelgestank hatte Frank das Gefühl, am Eingang zur Hölle zu stehen und hineinbefohlen zu werden. Nachgeben war vielleicht die einzige Möglichkeit, ihr zu entkommen. Womöglich hatte Mara von Anfang an recht gehabt. Wenn seine Borniertheit ihn im wahrsten Sinne des Wortes bis an den Rand des Abgrunds gebracht hatte, war vielleicht der Moment zum Umdenken gekommen. Oder auch nicht.



»Ich werde gar nichts tun«, beschloss er, nachdem er sich umgedreht hatte. »Ich werde nirgendwohin gehen.«



Er stemmte die Hände in die Hüften.



»Dann geht das Video online«, sagte Mara. »Deine Kinder werden nicht nur erfahren, was du getan hast, sie werden es auch sehen. Am Ende wird dich die Polizei so oder so holen. Ich werde dich zwar erst später dafür bezahlen sehen, aber ich werde es sehen.«



Frank zuckte mit den Schultern und gab sich gleichgültig.



»Zuerst musst du beweisen, dass dein Video echt ist. Heutzutage kann man alles leicht fälschen, du wirst Tausende
 
von Kommentaren bekommen, die es für eine Fälschung halten. Ich werde der Erste sein, der alles abstreitet. Und ohne ein wirkliches Opfer, ohne eine Tote wird die Polizei deinen Fall wohl kaum vorrangig behandeln. Ich gewinne nur Zeit. Zeit zu fliehen. Nicht an eine andere Küste, sondern in ein anderes Land, wenn es sein muss.« Obwohl Frank die Argumentation improvisierte, klang sie nicht allzu abwegig, der Plan könnte funktionieren. Bestärkt durch die Logik seiner Strategie, hielt er Mara für besiegt. »Es gibt nichts, womit du mich zwingen kannst, mich zu stellen. Du müsstest mir schon dieses Messer in die Rippen stoßen, weil du nichts anderes in der Hand hast.«



Mara drehte das Messer in der Hand. Ein Windhauch brachte von unten den Dampf des kochenden Wassers mit sich. Frank sah Mara die Stirn runzeln, die Kiefer zusammenpressen, grübeln.



»Nichts«, wiederholte er.



Dann griff Mara Grace an, als sie etwas in der Tasche suchte, vielleicht ein Taschentuch, um sich die Nase zu putzen. Mara legte einen Arm um ihre Taille, mit der anderen Hand drückte sie ihr das Messer an den Hals. Grace war bewegungsunfähig. Bevor die Waffe ihr den Atem raubte, war ihr nicht einmal Zeit zum Schreien geblieben. Sie riss nur die Augen auf und schaute nach unten, als wollte sie sich vergewissern, dass alles real war.



»Rühr sie nicht an!«



Frank rannte zu ihnen.



»Komm ja nicht näher.« Mara wich einen Schritt zurück und drückte die Messerspitze stärker gegen Grace’ Hals. Ein Blutstropfen rann ihre Kehle herunter. »Noch einen Schritt, und ich tue es.«



»Frank …«, flüsterte Grace.



»Du willst ihr nicht wehtun«, sagte er, »ihr nicht. Meine Frau hat dir nichts getan. Von Anfang an wolltest du ihr helfen.
 
Das alles ist meine Schuld, es gibt keinen Grund, ihr wehzutun. Bitte.«



»Wegen dir bin ich innerlich so kaputt, dass es mir nichts mehr ausmacht, andere zu verletzen.«



»Das bringst du nicht fertig.«



Aber Mara drückte noch fester. Grace hustete. Frank drehte sich um, schlug sich mit der Faust auf die Oberschenkel. Fasste sich in die Haare, zog an ihnen.



»Gott!«



Gott-Gott-Gott.



»Mein Schatz.« Er wandte sich an Grace und bat mit aufeinandergelegten Handflächen um Gnade. »Grace, ich kann nicht ins Gefängnis. Ich kann mein Leben nicht zerstören und euch verlieren.«



»Frank«, sagte Grace mit heiserer Stimme, das Messer noch immer an der Kehle, »du hast uns schon verloren. Ich werde dich nie wieder in die Nähe meiner Kinder lassen.«



»Bitte, mein Schatz, sag das nicht.« Vor Angst drohte ihm die Stimme zu versagen. »Oh Grace, sag das nicht.«



»Du hast keine Wahl.« Grace’ Stimme wurde klarer, als der Druck des Messers nachließ. »Es geht nicht darum, ob du dich stellst oder sie loswirst und zu uns zurückkommst. Weil es ein Uns nicht mehr gibt.«



»Mein Schatz …«



Frank spürte, wie sich sein Gesicht verzog, er kämpfte gegen die Tränen.



»Du hast uns schon verloren«, betonte Grace.



Frank entfernte sich, um sie nicht mehr zu hören, ihre Worte waren zu schmerzlich. Er erreichte den Rand des Abgrunds. Ihm wurde so schwindelig, dass seine Beine zu zittern begannen, doch er zog den Abgrund der schrecklichen Realität vor, die Grace ihm präsentierte.



»Du hast nichts mehr zu verlieren«, fügte Grace in seinem Rücken hinzu.



Die Worte hallten in Franks Kopf wider wie das Echo seiner Schreie in den Bergen.
 Du hast nichts mehr zu verlieren. Du hast nichts mehr zu verlieren.
 Die letzte Wiederholung flüsterte er der Weite entgegen: »Ich habe nichts mehr zu verlieren …«



Der beinahe mondlose Himmel erinnerte ihn an Simons fehlendes Auge.



Frank besah sich seine Arme, einer war blutverschmiert, das Blut inzwischen trocken und braun.



»Wer bin ich?«



Er stellte sich die gleiche Frage, die Grace ihm gerade gestellt hatte. Nach zwanzig gemeinsamen Jahren hatte seine Frau keine Ahnung, wer er war. Er wusste es vielleicht selbst nicht. Er hatte sich schon so lange etwas vorgemacht, dass er in dem blutenden und vor einem Abgrund zitternden Menschen nicht den perfekten Vater und Ehemann wiedererkannte, der er zu sein geglaubt hatte. Frank betastete sein Gesicht, wollte sich seiner Identität vergewissern, fand allerdings nur verletzte Haut und entstellte Züge vor. Als hätte sich ein anderer Frank, der echte mit der missgebildeten und verdorbenen Seele, körperlich manifestiert, damit seine Abscheulichkeit erkannt würde. Dieses entwürdigende Bild von sich selbst führte ihm plötzlich das wahre Ausmaß seiner Tat vor Augen. Der unermessliche Schmerz, den er verursacht hatte, schnürte ihm die Brust zu.



»Grace, es tut mir so leid.« Er spürte unendliche Reue. »Aber Mara wird dir nichts tun, wenn ich nicht mehr da bin. Ich bin nämlich das Problem, ich bin die Ursache für all die schlimmen Dinge, die passiert sind. Wenn die Sache bekannt wird, bereite ich dir und den Kindern nur weitere Schmerzen und Probleme.« Der Gedanke an seine Kinder erhellte für einen Augenblick die Dunkelheit in seinem verwüsteten Inneren. »Bitte, Grace, erzähl ihnen nie, was ich getan habe.«



»Frank, was machst du da?«



»Schau mich doch an, durch meine Lügen bin ich an den Rand des Abgrunds geraten.« Er beugte sich vor. »Und ich bekomme die Strafe, die ich verdiene: eine riesige Wanne mit heißem Wasser. Was sagst du dazu, Mara? Ein verdammt großer Whirlpool. Eine schöne Lektion des Karmas, nicht wahr? Und dann noch der Schwefelgestank … Ich komme direkt in die Hölle wegen der schlimmsten und ältesten Sünden überhaupt: Ehebruch und Mord.«



»Frank!« Grace wehrte sich in Maras Armen, die eine Zwangsjacke bildeten und sie nicht gehen ließen. »Was redest du denn da?«



»Was bleibt mir denn anderes übrig, mein Schatz? Damit schade ich dir und den Kindern am wenigsten. Ich will nicht, dass sie ihren Vater im Gefängnis besuchen, falls du es ihnen überhaupt erlauben würdest. Ich will nicht, dass sie wissen, was ich alles getan habe. Was wird bloß Audrey sagen, wenn sie erfährt, dass ich versucht habe …«, er korrigierte sich, um auch Maras Schmerz anzuerkennen, »dass ich eine Frau getötet habe? Ich will nicht, dass Simon erfährt, warum er sein Auge verloren hat, sein wunderschönes Auge … Es war meine Schuld. Mein Gott, Grace, ich bin abscheulich.«



»Tu es nicht!«, sagte Mara. »Lauf nicht weiter weg!«



»Es ist das Einfachste.« Und tatsächlich kam es ihm so vor. Vielleicht war Flucht das Einzige, was er zustande brachte. Bis zur letzten Konsequenz. »Das ist … am saubersten.«



Mit seitlich ausgestreckten Armen betrachtete Frank die wunderschöne Landschaft. Das Zittern in den Beinen ließ nach. Die Höhenangst, der Drang, in die Tiefe zu springen, war nicht mehr bedrohlich. Er drehte sich um, um Grace ein letztes Mal anzusehen.



»Grace, mein Schatz, ich liebe dich. Du bist die Liebe meines Lebens. Meine einzige Liebe. Ich habe dich immer geliebt
 
und werde es immer tun. Ich bin immer noch davon überzeugt, dass du mein Schicksal warst.« Er lächelte bei der Erinnerung an sie beide in einem Wagen beim Zurückspulen der Kassette ihres Liedes mithilfe eines Kugelschreibers. »Aber nach alledem denke ich, ich war nicht deins. Sag den Kindern, es tut mir leid und dass ich sie über alles liebe.«
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Grace wand sich in Maras Armen, seit sie Franks Absichten erraten hatte. Der jedoch sprang in die Tiefe, bevor sie sich befreien konnte. Mara erstarrte und war nicht fähig, den Griff zu lockern.


»Lass mich los!«



Grace löste die Arme, die sie gepackt hielten. Als sie die Flucht ergriff, schnitt die Schneide des Messers in ihre Brust. Auf allen vieren erreichte sie den Rand des Abgrunds; ihre Beine hatten nach dem Bergaufrennen aufgegeben und konnten sie nicht länger tragen. Selbst kriechend hatte sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Obwohl sie im Sinn hatte, lauthals zu schreien, zu kreischen, um ihren Mann zurückzuholen, brachte ihr Mund nur ein Flüstern hervor.



»Frank.« Es hörte sich an, als verriete sie dem Abgrund ein Geheimnis. »Frank, bitte.«



Die Schreie in der Brust und im Kopf waren am Ende nichts als ein kehliges Keuchen. Grace berührte die Wunde am Hals, um festzustellen, ob sie für den Verlust ihrer Stimme verantwortlich war, doch es handelte sich nur um einen oberflächlichen Schnitt.



»Frank«, flüsterte sie noch einmal.



Die Kraft in den Ellenbogen ließ nach, und Grace sank in sich zusammen. Die Brust am Rande des Abgrunds, hingen die Arme ins Nichts, als könnte sie auf irgendeine Weise ihren Mann noch erreichen, der weit unten, weit weg, in der Dunkelheit verschwunden war. Beim Fallen war sein Schrei immer leiser geworden, bis Grace einzig und allein das Brodeln des kochenden Wassers und das Rauschen des schwefelgesättigten Windes hören konnte.



Ihre Tränen fielen in die Tiefe wie winzige Regentropfen. Grace stellte sich vor, wie sie sich im kochenden, säurehaltigen Wasser auflösten, in dem sich auch Frank auflösen würde. Sie erinnerte sich daran, was sie im Reiseführer von Idaho über gefährliche Thermalquellen gelesen hatte, an Earls Armstümpfe und daran, wie sein Hund endete. Die Vorstellung entsetzte sie dermaßen, dass alles Schreien, das sie nicht hatte von sich geben können, sich jetzt im Hals konzentrierte. Grace schrie den Namen ihres Mannes so laut und so oft, bis sie am Ende Blut spuckte.



Sie erhielt keine Antwort.



Ihr verzweifelter Verstand spielte mit dem Gedanken, sich vom Gewicht ihrer Arme hinunterziehen zu lassen, um mit Frank zu sterben und wie er vor allen Problemen und dem unermesslichen Schmerz zu fliehen. Erschrocken von ihren Überlegungen kroch Grace rückwärts und brachte sich vor dem Einfluss des Abgrunds in Sicherheit. Sie weinte, die Stirn auf den Boden gelegt, im Mund den Geschmack nach Erde und Blut.



Mara murmelte etwas hinter ihr.



Grace drehte sich um, die Mondsichel spiegelte sich in der Klinge. Als Mara das Messer fallen ließ, verwandelte es sich in einen Lichtpunkt im Gras, in ein todtrauriges Glühwürmchen.



»Lass mich dir helfen.« Mara ging zu Grace, kniete sich vor sie und nahm ihren Ellenbogen. »Komm, Grace, steh auf.«



Grace bewegte den Arm, um Maras Hand abzuschütteln. Indem sie auf die Seite rollte, gab sie Mara keine Gelegenheit, ihr aufzuhelfen. Sie stand auf und sah Mara nicht einmal an. Haare bedeckten ihr Gesicht, steckten im Mund. Grace spuckte eine Strähne aus, hustete.



»Ruhig, Grace. Ich wollte dir mit dem Messer nichts tun.«



Mara streckte eine Hand nach Grace’ Gesicht aus, vielleicht um ihr die Haare zurückzustreichen, doch Grace wehrte sie ab, packte ihr Handgelenk.



»Fass mich nicht an, fass mich nie wieder an!« Mit einem Kopfschütteln warf Grace sich die Haare aus dem Gesicht. »Was dir mein Mann angetan hat, tut mir sehr leid, aber wag dich nie wieder in meine Nähe oder in die meiner Familie. Nie wieder, solange du lebst.«



Wie einen Lappen warf sie Maras Handgelenk zur Seite. Grace fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, wischte das Blut von der Brust und hob das Messer auf. Sicherheitshalber warf sie es über den Rand in den Abgrund. Dann machte sie sich auf den Rückweg zum Wohnmobil, zu ihren Kindern, ohne überhaupt daran denken zu können, wie sie ihnen alles erklären sollte.



Bevor Grace die Lichtung verließ, begann Mara zu schluchzen und fragte sich, was sie getan habe. Sie fiel auf die Knie, setzte sich ins Gras und weinte, das Gesicht in den Händen. Grace wollte schon zu ihr gehen, sie trösten, die Qualen eines anderen lindern, eines Opfers, weil sie sich wünschte, jemand würde ihre eigenen Qualen lindern. Doch sie unterließ es. Denn sie musste daran denken, wie sehr Audrey der Verlust ihrer Frettchen getroffen hatte, wie sie selbst beim Anblick ihres Spiegelbildes unter dem Haarausfall gelitten hatte. Zu innerem Frieden und wahrer Vergebung gelangt man nur mit Größe, und Größe besitzen nur jene, die über ihr Leid hinwegkommen können, ohne es auf andere zu übertragen, nicht einmal auf die
 
Verursacher des Leids. Mara aber war vom Opfer zum Henker geworden. Grace ließ sie mit ihrer Reue allein zurück und hörte noch immer ihr Weinen, als sie zwischen den Kiefernästen verschwand, um den Abstieg anzutreten.



Zum Glück konnte sie sich auf dem Rückweg einfach den Berg hinunterfallen lassen. Ihr erschöpftes Gehirn hatte nicht einmal mehr die Kraft, über eine eventuell bessere Strecke nachzudenken, Grace wollte nur so schnell wie möglich bei ihren Kindern sein. Ihr Kopf trieb im Leerlauf, sie war ein nächtlicher Schatten zwischen den Bäumen. Als das Licht des umgekippten Wohnmobils sichtbar wurde, diente es ihr als Orientierungspunkt. Kiefernnadeln, Kiefernzapfen und trockene Grashalme knackten und knisterten unter ihren Füßen und kündigten ihre Ankunft an, noch bevor sie den Weg erreichte.



»Papa?«, fragte Simon.



Die Stimme ihres Jungen, der nach seinem Vater fragte, schnürte ihr gebrochenes Herz zu. Ihr lautes Schluchzen übertönte schließlich ihre Schritte.



»Du bist es, Mama.«



Nach Durchqueren des Grabens mit dem Gestrüpp trat Grace auf den Weg. Ihre Kinder empfingen sie mit erschrockenen Gesichtern, das Mädchen fragte sofort nach den Verletzungen an Brust und Hals. Grace umarmte alle beide.



»Was ist passiert?«, fragte Audrey.



»Wir müssen Hilfe holen«, antwortete Grace.



»Und Papa?«



»Und die verrückte Frau?«



Grace holte tief Luft, ohne zu wissen, was sie ihnen sagen sollte. Sie brachte kein Wort heraus, jede Antwort war schrecklich.



»Geht es Papa gut?«



Auf diese direkte Frage hin schüttelte Grace den Kopf, lügen konnte sie nicht, nur schweigen.



»Ich fürchte nicht.« Sie schluckte. »Es gab einen Unfall.«



Für den Moment mochte sie keine weiteren Erklärungen abgeben. Was sie jetzt sagte, könnte das Leben ihrer Kinder für immer prägen, und für eine so wichtige Entscheidung war sie in einer zu katastrophalen mentalen Verfassung. Ohnehin genügten die wenigen Informationen, damit Simon in Tränen ausbrach. Dem Arzt war es gelungen, den Tränenapparat des fehlenden Auges zu retten, sodass der Junge aus beiden Augen weinte und die Augenklappe durchnässte.
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Auf dem Weg Richtung Straße war das Schwarz des Himmels allmählich einem Tiefblau gewichen, später hatte dann die Helligkeit die kleine Mondsichel verschlungen. Der Morgentau brachte den intensiven Kiefernduft eines neuen Tages mit sich. In den kleinen Tropfen, die Grace am Vortag wie wertvolle Brillanten in einem glitzernden Juwel erschienen waren, sah sie heute allerdings etwas anderes: Tränen. Der ganze Wald beweinte ihr Unglück.


Nach den ersten Meilen hatte sich Simon auf den Boden gesetzt und geschworen, er werde keinen Schritt mehr tun, der ihn weiter von seinem Vater entfernte, und Grace musste ihn auf dem Rücken tragen. Sie hörte ihn auf ihrer Schulter weinen, bis er für eine Zeit lang einschlief. Jetzt lief der Junge wieder auf eigenen Füßen an ihrer Hand und an der seiner Schwester. Zu Beginn der Wanderung hatte Audrey viele Fragen gestellt, doch Grace schwieg hartnäckig, wodurch sie am Ende aufgab.



Das Knirschen des sandigen Bodens unter ihren kurzen Schritten war die einzige Unterhaltung, die sie führten, bis sich nach einer Kurve eine Rauchsäule gegen den mittlerweile blassblauen Himmel erhob. Zwar schien sie noch in beachtlicher Entfernung, aber immerhin ein erreichbareres Ziel zu sein als das Restaurant an der Hauptstraße, das Grace so weit weg wie
 
Boston vorkam, wohin sie in einem anderen, früheren Leben unterwegs gewesen waren.



»Ob es Earl ist?«, fragte Simon.



Grace hatte zunächst an das Lagerfeuer irgendeines Campers gedacht, doch der Scharfblick ihrer Kinder erstaunte sie immer wieder. Sehr gut möglich, dass es Earl war, aber wenn sein Pick-up so qualmte, war das besorgniserregend. Gott weiß, was Mara mit ihm angestellt hatte.



»Wir wissen nicht, was es ist«, antwortete Grace. »Bald werden wir es erfahren.«



Die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Earl ermunterte Simon zu schnelleren Schritten. Nach einem besorgten Blickwechsel zwischen Grace und Audrey erhöhten auch sie die Geschwindigkeit, allerdings für den Fall, dass der Mann dringend Hilfe brauchte. Nach der dritten Kurve umgab die drei der Geruch nach Benzin, der mit jedem Schritt vorwärts penetranter wurde. Endlich gelangten sie nach einem weiteren Richtungswechsel zum Ursprung des Rauches.



Es war Earls Pick-up.



Und daneben parkte ein Wohnmobil.



Grace blinzelte, es konnte sich nur um eine Sinnestäuschung handeln. Sie fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, als wäre sie durch ein Wurmloch zwei Tage in die Vergangenheit gereist, in der das Leben noch ein anderes war. Doch selbst durch Reiben der Augen verschwand dieses Wohnmobil nicht, das so aussah wie ihres, ebenso wenig wie die zwei Menschen, die hektisch um Earls Pickup herumliefen. Ausgebrannt, die Front- und Seitenscheiben zerbrochen, lag er auf dem Dach am Wegesrand. Grace gab Audrey die Anweisung, bei Simon zu bleiben, und rannte allein zur Unfallstelle.



Das Paar drehte sich um, als es Grace’ Schritte hörte. Die beiden waren etwa im gleichen Alter wie Frank und sie. In ihren kurzen Hosen und mit ihren neuen, noch sehr weißen
 
Turnschuhen entsprachen sie dem Klischee eines Vorstadt-Ehepaars auf einem Sommerausflug. Beide trugen Polohemden und Pullover um die Schultern. Als sie Grace kommen sahen, stießen sie einen erstickten Schrei aus.



»Was ist denn mit Ihnen passiert?« Die vielen Armreife der Frau klimperten, als sie die Hand zum Mund führte. »Noch ein Unfall?«



Grace antwortete nicht, sondern kniete sich neben das Fahrzeug, schaute in die Fahrerkabine und befürchtete das Schlimmste.



»Da ist niemand«, sagte der Mann, während er in alle Richtungen Ausschau hielt. »Jedenfalls haben wir nichts gefunden. Wir haben den Unfall gesehen und hielten an, aber da ist anscheinend niemand. Sie waren nicht zufällig im Wagen, oder?«



Bei der Frage schaute er Grace in die Augen, als überlegte er, wie weit sie wohl beim Überschlagen herausgeschleudert worden war. Sie musste schlimm aussehen, wenn er ihr Äußeres mit dem umgekippten Pick-up in Zusammenhang brachte. Bevor Grace antworten konnte, hörte sie Simon schreien.



»Er ist hier! Es ist Earl!«



Der Junge wedelte am Wegesrand mit den Armen und zeigte auf etwas, das zwischen den Büschen lag. Alle gingen hin. Es war ein Körper. Earl. Simon zog sofort sein TShirt aus, um es auf eine blutende Stelle an Earls Oberschenkel zu drücken.



»Geht es dir gut, Earl? Earl!«



Der Alte öffnete die Augen und lächelte, als er den Jungen erkannte.



»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Als Dank für dessen Sorge berührte er Simons Bein. »Wenigstens habe ich dieses Mal nicht die Hände verloren.«



Er hob seine Armstümpfe.



»Oh mein Gott. Wir müssen sie suchen.« Die Frau drehte sich um und blickte auf den Boden. »Wir müssen sie suchen. Die Hände können nicht weit geflogen sein, noch kann man sie wieder annähen.«



Grace hielt sie zurück und erklärte ihr die Situation, woraufhin die Frau erleichtert und etwas verlegen zugleich aufseufzte.



»Und was ist mit euch passiert?«, wollte Earl wissen.



»Alles«, antwortete Grace, dafür gab es kein anderes Wort. »Uns ist alles passiert.«



Grace fragte Earl, ob Mara für den Unfall und den Schnitt in seinem Bein verantwortlich sei. Das Vorstadt-Ehepaar schaute sich sprachlos an.



»Sie hatte ein Messer«, bestätigte Earl Grace’ Verdacht. »Sie wurde aggressiv wie ein stocksaurer Bison, sie wollte zu euch zurück.«



»Sie hat auch meinem Vater etwas angetan«, sagte Simon. »Wir müssen Hilfe holen.«



Earl schaute Grace an, fragte mit seinen faltigen Augen stumm nach dem Ernst der Lage. Ein langsamer Lidschlag von ihr genügte, und der Alte wusste über Franks tragisches Ende Bescheid, von dem Simon nichts ahnte. Earl streichelte das Gesicht des Jungen.



»Du hast mich gerettet, Simon, du bist ein Held«, sagte er zu ihm. »Und Helden sind sehr stark. Vergiss nie, wie stark du bist. Du kannst alles machen.«



Der Mann mit dem Pullover um die Schultern teilte ihnen mit, er habe die 911 angerufen, Hilfe sei unterwegs. Seine Frau war jedoch der Meinung, sie könnten nicht auf die Ankunft des Krankenwagens warten. Die Hilfskräfte würden lange, vielleicht zu lange brauchen. Das Vernünftigste sei es, ihnen entgegenzufahren, damit sie früher auf sie trafen. Grace war gerührt mitzuerleben, dass man sehr wohl Gutes tun konnte, wie der Mann mit seiner Unterstützung gezeigt hatte. Doch die Frau
 
lehrte sie, dass man sich jederzeit stärker engagieren konnte, in ihrem Fall durch das Opfern eigener Urlaubszeit, um einer Person in Not schneller Hilfe zukommen zu lassen.



»Also los, ab in den Wagen mit ihm.«



Das Ehepaar, Audrey und Simon stellten sich um Earl herum auf. Grace bat den Mann um das Handy und entfernte sich von ihren Kindern, die beim Transport des Alten mithalfen. Sie wählte die drei Ziffern der Notfallnummer und berichtete der Zentrale, was mit Frank geschehen war. Den ungefähren Absturzort gab sie ebenfalls an, für den Fall, dass man den Körper noch bergen konnte. Sie selbst werde an der Stelle warten, an der sie auf den ersten Krankenwagen treffen würden, der Earl übernehmen sollte. Dem Beispiel der selbstlosen Frau mit dem Pullover folgend, engagierte sich Grace stärker und erwähnte noch, dass dort in der Nähe des Absturzortes der Wagen einer Frau abgeschleppt werden müsse.



»Kommen Sie!« Von der Tür des Wohnmobils aus gab die Frau mit dem Pullover Grace ein Zeichen, sie solle sich beeilen. »Wir fahren!«



Audrey und Simon warteten, um zusammen mit ihrer Mutter einzusteigen. Im Fahrzeuginneren fanden sie zwei Kinder vor, die mit angelegten Sicherheitsgurten am Esstisch saßen. Sie waren ungefähr in ihrem Alter, nur dass das ältere der Junge und das jüngere das Mädchen war.



»Wart ihr beim heißen Wasser?«, fragte die Kleine, die beim Sprechen die Zungenspitze in eine Zahnlücke steckte. »Wir sind hergefahren, um das heiße Wasser zu sehen. Es ist heiß.«



»Nein«, antwortete Grace mit schniefender Nase, »so weit sind wir nicht gekommen.«



»Heiße Quelle, Sophia«, korrigierte ihre Mutter sie vom Beifahrersitz aus. »Und jetzt werden wir etwas später ankommen. Weißt du, wir müssen den Herrn da hinten mitnehmen.«



Grace sah, dass Earl auf dem Bett im großen Schlafzimmer lag; dem Ehepaar hatte es nichts ausgemacht, ihr Bett mit Blut, Pflanzenresten und Erde zu beschmutzen, solange sie einem Unbekannten helfen konnten.



»Alle bereit?«, fragte der Mann und startete den Motor.



Grace setzte sich zwischen ihre Kinder auf die Couch. Sie umarmte und küsste die beiden auf die Schläfe, auf den Scheitel. Solange sie diesen Kuss täglich wiederholen konnte, würde ihr Leben einen Sinn haben. Audrey verschränkte die Finger in ihrer rechten Hand, Simon in ihrer linken. Beide lehnten den Kopf an ihre Schultern. Das Wohnmobil nahm schwankend Fahrt auf, durch das Küchenfenster sah Grace die baumreiche Landschaft vorbeiziehen. Sie lenkte sich von schlimmen Gedanken ab, indem sie die Nadelbäume aufzählte, die sie mit Simon auswendig gelernt hatte: Westliche Weymouth-Kiefer, Gelb-Kiefer, Gewöhnliche Douglasie, Westamerikanische Hemlocktanne …



Die Frau mit dem Pullover nahm die Hand ihres Mannes, die auf der Armlehne seines Sitzes ruhte. Das Gleiche hatte Grace vor zwei Abenden getan, als sie sich von Frank in eine bessere Zukunft hatte fahren lassen. Das Ehepaar in der Fahrerkabine des Wohnmobils mit den beiden Kindern im gleichen Alter wie ihre eigenen gab für Grace das Bild einer Musterfamilie ab, wie sie bis noch vor zwei Tagen selbst eine gewesen waren. Als auch Frank und sie noch dachten, sie wären ein perfektes Ehepaar.
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Seit Wochen sehnte Grace den Schulbeginn der Kinder herbei. Der Alltag würde dabei helfen, etwas von der Normalität zurückzugewinnen, die zu Beginn des Sommers verloren gegangen war. Sie zog den Gürtel des Morgenmantels enger und machte das Frühstück, Anfang September war es morgens bereits kühl. Noch immer öffnete sie die falschen Schränke, suchte das Müsli, die Schüsseln nicht am richtigen Platz; ihr Gehirn war noch an die Anordnung des Hauses gewöhnt, das sie mit Frank verlassen und seitdem nie wieder betreten hatten. Zwar waren sie nach Seattle zurückgekehrt – weder sie noch die Kinder sahen einen Sinn darin, die Stadt zu verlassen, in der sie sich heimisch fühlten –, das Angebot von Franks Firma, in ihr altes Haus zu ziehen, hatte Grace jedoch abgelehnt. Stattdessen hatte sie einem kleineren in derselben Gegend zugesagt. Genau wie Frank nach dem Schuss fühlte sich Grace nicht imstande, in einem Haus zu leben, in dessen Wand das Loch der Kugel klaffte und an den Unfall erinnerte, der ihren Sohn ein Auge gekostet hatte. Jetzt, wo sie die Wahrheit kannte, würde dieses Loch sie trotz Ausbessern immer an die Pistole erinnern, die ihr Mann gekauft hatte, um sich vor der Geliebten zu schützen, die Hausfriedensbruch beging und ihn unter Druck setzte, und die 
er am Ende in einem Whirlpool umbrachte, um anschließend zu flieh…


Grace stoppte das krankhafte Gedankenkarussell, das mit dem Loch in der Wand begann und immer gleich endete: inneres Zerreißen und emotionale Katastrophe. Genau aus diesem Grund kam ein Leben im alten Haus auch nicht infrage. Das jetzige war für sie drei genau richtig, nur die Küche war viel größer als früher. Sobald die Kinder fertig und auf dem Schulweg wären, würde sie ihr erstes Video nach zwei Monaten für ihren YouTube-Kanal drehen. Das Set hatte sie schon eingerichtet, und sie selbst war mental darauf vorbereitet, vor die Kamera zu treten. Eines Tages würde sie ihren Abonnentinnen die Wahrheit über die Geschehnisse erzählen, denn sie war immer sehr ehrlich zu ihnen gewesen. Im Augenblick jedoch zog sie es vor, das Thema nicht anzusprechen. Nach einem Artikel in der Lokalpresse, einem der vielen Berichte über Touristen oder Ausflügler, die nach Verlassen der vorgeschriebenen Wege aus mangelnder Vorsicht in den Thermalquellen verbrühten oder darin aufgelöst wurden, ließen mehrere Follower in den sozialen Medien durchsickern, der Mann von Gracefully – viele nannten sie beim Namen ihres Kanals – sei in den Bergen tödlich verunglückt und von seinem Körper seien nur einige wenige Knochenreste geborgen worden. Grace beabsichtigte, durch ihr Schweigen diese Version aufrechtzuerhalten, bis sie sich bereit fühlte, die Wahrheit zu veröffentlichen. Genauso wie sie ihr Eheglück geteilt hatte, um mit ihrem Beispiel die Menschen zu einer perfekten Partnerschaft anzuregen, würde sie jetzt ihren Schmerz, ihre Scham und ihre Seelenqualen teilen, um ihnen zu zeigen, wie man mit den schwersten Rückschlägen des Lebens umgeht.



Die Mikrowelle piepte, als die Milch aufgewärmt war.



Grace ließ davon ab, mit dem Finger die Augenbraue zu reiben, und rief nach den Kindern.



Audrey kam als Erste in die Küche. Sie hatte sich weniger zurechtgemacht, als man es von einem nervösen Mädchen am ersten Tag des neuen Schuljahres erwarten würde. Doch sie wollte sich immer so zeigen, wie sie war. Sie fühlte sich in ihrem Körper wohl, war sich ihres Kleidungsstils sicher und brauchte keine Accessoires, um ihre Klassenkameraden mit einem ersten Eindruck zu täuschen, der nur zu Beginn ausgefeilt sein würde. Grace verstand, dass ihre Tochter vom ersten bis zum letzten Schultag sie selbst sein wollte, und darauf war sie sehr stolz.



Im Gegensatz zu den Abonnenten von
 Gracefully
 wusste Audrey, was am Berg tatsächlich geschehen war. Kurz nach den Ereignissen hatte sie von Grace eine Erklärung verlangt mit dem Argument, sie habe alles Recht der Welt, die Wahrheit über ihren Vater zu erfahren. Eines Abends erzählte Grace ihr alles. Beide saßen weinend am Küchentisch, hielten sich an den Händen und tranken heiße Schokolade, die Grace nach einem Rezept aus einem ihrer Videos zubereitet hatte. Sie hatte sogar Marshmallows hineingetan, als könnten ein paar süße, rosa Farbtupfer gegen die Bitterkeit der Welt ankämpfen und die bisweilen erschreckend dunkle Realität erhellen. Audrey ihrerseits, die junge Erwachsene aus einer Generation, für die viele Erwachsene nur Spott übrighatten, bewies mit ihrer Bitte um eine Therapie mehr Reife als ihre eigene Mutter. Das Klischee der Tochter, die von ihrer Mutter zum Psychologen geschickt wird und sich dagegen mit der Behauptung auflehnt, nicht verrückt zu sein, war dieser Jugend fremd. So etwas kam nicht mehr vor. Heutzutage waren die Jugendlichen sehr erwachsen und wussten, wie hilfreich eine Therapie sein konnte. Sie verwendeten Begriffe aus dem Bereich der geistigen Gesundheit weder mit Berührungsängsten noch mit Vorbehalten. Audrey wusste, dass sie mit professioneller psychologischer Unterstützung in der Lage sein würde, das Fehlverhalten ihres
 
Vaters zu akzeptieren. Seinen üblen Taten musste sie sich zwar stellen, sie durften aber nicht die einzige Erinnerung an ihn bleiben. Audrey wollte nie vergessen, dass ihr Vater auch seine guten Seiten gehabt hatte, viele sogar. Sie weigerte sich zuzulassen, dass das Negative das Positive überschattete, wie das in vielen Lebenssituationen der Fall ist, wo in Wahrheit doch fast immer das Positive überwiegt und viel mächtiger ist. Mit ihren sechzehn Jahren sah Audrey die Menschen als komplexe Persönlichkeiten mit widersprüchlichen, gegensätzlichen Emotionen an und vertrat die Auffassung, wir könnten andere nicht dafür verurteilen, wenn wir selbst diese Komplexität aufwiesen. Das Vernünftigste und Konsequenteste sei es also, die Widersprüche der anderen genauso zu akzeptieren wie die eigenen. Grace war sprachlos, als sie ihre Tochter so reden hörte, und sogar etwas neidisch auf die Aufgeschlossenheit, mit der sie durchs Leben ging. Am Erstaunlichsten war jedoch, dass dasselbe Mädchen unter der Dusche Taylor Swift sang und bei
 Das Schicksal ist ein mieser Verräter
 immer noch weinte. Womöglich war Audrey das beste Beispiel dafür, dass man Teenager nur kritisiert, weil man sie sehr oberflächlich betrachtet.



Grace hingegen fühlte sich nicht so reif wie Audrey; seit den Ereignissen am Berg hatte sie mit negativen Gefühlen zu kämpfen und konnte nichts dagegen tun. An den alten Frank erinnerte sie sich kaum. Jedes Mal, wenn sie an ihren Mann dachte – was täglich und zu jeder Stunde der Fall war –, fühlte sie nur Wut und Trauer. Und Hass. Auf alles. Wegen der Lügen, weil er sie betrogen hatte, wegen der Pistole, wegen Simons Auge, weil er sich in die verdammte Tiefe gestürzt hatte, als hätte es keine andere Lösung gegeben. Grace wusste, dass sie Frank unrecht tat, wenn sie sich nur an das Schlechte erinnerte. In zwanzig Jahren hat er sie nicht
 
nur angelogen und mit einer anderen Frau betrogen, in diesen zwanzig Jahren hat er sie auch glücklich gemacht, sehr glücklich. Wie Audrey sagte: Zuzulassen, dass das Negative des letzten Eheabschnittes das Positive aller vorangegangenen, viel wichtigeren überschattete, wäre falsch und ungerecht. Es wäre ein schrecklicher und verkehrter Weg nicht nur für Grace, sondern für die gesamte Menschheit. Der Frank, der gesprungen war, war derselbe Frank, der ihr zwanzigmal hintereinander ein Lied von Jewel auf Kassette aufgenommen hatte, doch das nützte Grace wenig. Sie musste weiter an ihrer Wut arbeiten, an ihrer Bereitschaft zu verzeihen.



Simon kam in die Küche, sorgfältig gekämmt, lächelnd, wenn auch nervöser als Audrey wegen des ersten Schultags. Er riss beide Augen auf und fragte Grace, ob seine Kameraden merken würden, welches das falsche sei. Sie sagte Nein und meinte das vollkommen ehrlich. Beim ersten Einsetzen von Simons neuer Augenprothese – letzten Endes im selben Krankenhaus wie zu Beginn der Behandlung – war Grace vom täuschend echten Aussehen dermaßen überrascht gewesen, dass sie einen Augenblick lang geglaubt hatte, ein Wunder hätte ihrem Sohn sein Auge zurückgegeben. Alles wäre nur ein böser Albtraum gewesen, aus dem sie nun endlich erwacht war. Sie meinte sogar zu spüren, wie Frank auf dem leeren Stuhl neben ihr ihre Hand ergriff und sie fragte, weshalb sie die letzten Monate so gelitten habe, wo doch nichts passiert und alles in Ordnung sei.



Simon glaubte noch immer, sein Vater sei bei der Flucht vor der verrückten Frau, wie er Mara nannte, durch einen Unfall in die Tiefe gestürzt. Für ihn war Mara nur eine Fremde, die ihnen in die Quere gekommen war und ihnen Schaden zufügen wollte, einfach so, weil sie eben ein schlechter Mensch war. In seinem Alter fiel die Einteilung in gute und schlechte Menschen
 
ohne weitere Abstufungen viel leichter. Und die verrückte Frau musste ein schlechter Mensch sein, wenn sie schuld am Sturz seines Vaters war.



Grace hörte nie wieder von Mara, und Earl wollte auch nichts mehr mit ihr zu tun haben, er erstattete nicht einmal Anzeige wegen Körperverletzung. Als Grace ihn nach dem Grund fragte, antwortete er, sie werde schon eine gerechtere Strafe als die ausgedachten Urteile der Menschen finden, er zöge es vor, ihr lediglich dafür dankbar zu sein, dass sie ihn aus dem Pick-up gezogen hatte. Hätte sie es nicht getan, läge seine Asche jetzt zwischen den Kiefern verstreut, und seine arme Frau müsste im Sommer ganz allein die vielen Fliegen töten. In der Zwischenzeit hatte Earl bereits zwei Postkarten an Simon geschrieben, um ihm zu erzählen, was er alles ohne Hände machen konnte. Grace hatte ihm vor Kurzem ein Foto des Jungen mit seinem neuen Auge geschickt und wartete ungeduldig auf seine Antwort.



Beim Eingießen in die Tasse verschüttete Audrey Milch, vielleicht war sie doch nicht so ruhig, wie sie aussah.



»Du wirst das toll machen, sie werden dich alle mögen«, sagte Grace überzeugt. »Sie werden gar nicht anders können. Und wer weiß, vielleicht lernst du ja heute sogar deine große Liebe kennen, den Mann fürs Leben.«



»Oder die Frau fürs Leben. Mama, wann löst du dich endlich von deinen hetero-patriarchalen Vorstellungen?«



»Schon gut, schon gut, dann eben die Person fürs Leben«, berichtigte Grace.



»Viel besser.« Audrey wischte die verschüttete Milch auf und goss sich erneut ein. »Person ist das beste Wort, um uns gegenseitig zu bezeichnen, kein Geschlecht, kein Alter, kein Nichts. Nur Menschlichkeit und Persönlichkeit, das, was wir alle gemeinsam haben.«



»Mama, bist du sicher, dass alle Kameraden sie mögen werden, wenn sie so redet?«, platzte es aus Simon heraus.



Audrey lachte als Erste, und Grace und Simon lachten mit.



Sie verstummten gleichzeitig, als sie ein seltsames Geräusch im Wohnzimmer hörten. Oder vielleicht kam es von der hinteren Veranda. Simon schenkte ihm keine Beachtung, Audrey und Grace tauschten jedoch besorgte Blicke aus. Beide hatten die gleiche schreckliche Erklärung für das Geräusch. Grace überkam die gleiche Beklemmung wie in den Nächten, als Frank noch da war und sie Geräusche im Haus hörten.



»Rührt euch nicht von der Stelle«, wies sie ihre Kinder an.



Grace zog ihr Telefon aus der Tasche des Morgenmantels und wählte die 911. Aber sie baute die Verbindung nicht auf, sondern achtete auf die Stille im Haus.



»Mama, was ist los?«, fragte Simon.



Einen Finger auf die Lippen gelegt, bat sie ihn darum, still zu sein.



Als daraufhin der Boden knarrte, tippte Grace auf die grüne Schaltfläche des Handys und legte es sich ans Ohr, um Bescheid zu geben, dass sie ungebetenen Besuch im Haus hatte. Bevor der Anruf allerdings entgegengenommen wurde, gab es ein spezielles Geräusch, kehlige, kurze Laute, woraufhin sich Audrey eine Hand auf die Brust legte. Ihre Gesichtszüge verrieten Unruhe, die in Erwartung überging. Dann hörten sie ein charakteristisches schnelles Klopfgeräusch.



»Das kann nicht sein.«



Audreys Erwartung verwandelte sich allmählich in Freude. Die Laute kamen näher, eher ein Gackern, verbunden mit dem Trommelwirbel von Trippelschritten in Richtung Küche. Zwei kleine Schnauzen mit Schnurrhaaren schauten durch die Tür.



»Sie sind es!«, rief ihre Tochter. »Es sind Hope und Joy!«



Audreys Frettchen kamen in die Küche, liefen direkt auf sie zu, kletterten über ihre Füße und die Tischbeine hoch und sprangen auf ihre Brust. Sie schnüffelten am Gesicht ihrer Besitzerin, als würden sie ihr Dutzende von Willkommensküssen geben.



»Ihr seid zurück!«



Audrey umarmte die quirligen Tiere, die sich um ihren Hals rollten, ihren Bauch untersuchten, die Frühstücksflocken aus Simons Schüssel stibitzten.



Von der Reaktion ihrer Tochter gerührt, achtete Grace nicht auf die Stimme am Telefon, die nach der Art des Notfalls fragte. Die Stimme stellte die Frage erneut, genau in dem Augenblick, in dem Grace aus dem Fenster schaute und sah, dass sich ein Busch am Ende des Gartens bewegte.



Mara war gerade da.



Beim dritten Nachfragen nach der Art des Notfalls musste Grace sich entscheiden, ob sie Mara vergeben konnte, ob ihre im Grunde gut gemeinten Absichten und die Rückgabe der Frettchen reichten, um den Schaden zu beheben, oder ob sie weiterhin in Angst und Groll leben wollte. Bevor sie etwas sagte, schaute Grace ihre Tochter an, deren Lächeln grenzenlose Freude ausstrahlte. Sie schaute auch zu Simon, der zärtlich die Frettchen streichelte und zu seiner Schwester sagte, er habe immer gewusst, dass sie wieder nach Hause und zu ihr zurückkehren würden.



Ohne ein Wort legte sie auf.



Sie fasste den Entschluss, Maras Friedensangebot anzunehmen und Liebe und Vertrauen über Hass und Misstrauen zu stellen. Ihr kam der Gedanke, dass durch kleine Handlungen wie ihre – allein schon der Verzicht auf einen Anruf voller Bitterkeit – der Schmerz in der Welt womöglich nach und nach gelindert werden könnte.



Grace legte das Handy auf die Arbeitsplatte neben das Foto, auf dem sie und Frank eine Kassette mit einem Kugelschreiber
 
zurückspulten; Simon nahm das Bild immer in die Hand, um mit seinem Vater zu sprechen. Dann setzte sich Grace zu ihren Kindern und erlaubte den Frettchen, auf ihren Körper zu klettern, was sie früher nie geduldet hatte. Auf gewisse Weise hatte sie durch die Rückkehr der Tierchen wieder Vertrauen in die Zukunft, denn wenn Hope und Joy zu Audrey zurückkehren konnten, dann könnte auch sie vieles von dem zurückgewinnen, was in den Bergen verloren gegangen war.
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